
			
				[image: Cover]
			
		
		

		
			Jazz, Glamour und Juwelen – Band 2 der schillernden Saga um die Familie Cartier

			Paris, 1918: Die Welt atmet auf, als der Krieg vorbei ist. Auch die Familie Cartier hofft, ihrem Unternehmen zu neuem Glanz zu verhelfen. Die Roaring Twenties und die aufstrebenden Hollywoodstars bieten die perfekte Kulisse für die Juwelen aus dem Hause Cartier. Jeder von Rang und Namen möchte sich mit dem kostbaren Geschmeide schmücken. Für die Jung-Designerin Jeanne zählt jedoch nur eins: Sie ist endlich wieder mit Louis Cartier vereint. Doch nach allem, was die beiden gemeinsam durchlebt haben, droht ihr Glück nun zu zerbrechen …

			Charmant und atmosphärisch – entdecken Sie mit Sophie Villard das Paris der wilden Zwanziger und erkunden Sie die Geschichte der bekanntesten Juweliersfamilie der Welt!

			Sophie Villard ist das Pseudonym einer erfolgreichen deutschen Autorin. Die gelernte Journalistin und Politologin lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Dresden. Ihr Roman über die berühmte Kunstsammlerin Peggy Guggenheim stand auf der SPIEGEL-Bestsellerliste. Nach »Madame Exupéry und die Sterne des Himmels« und »Mademoiselle Eiffel und der Turm der Liebe« widmet sie sich in ihrer neuen Saga nun dem aufregenden Leben der Familie Cartier.
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			»Never copy, only create! – Wir imitieren nicht, wir kreieren!«

			Jacques Cartier

			»Life is a lot like Jazz. It’s best when you improvise. – Das Leben ist dem Jazz sehr ähnlich. Es ist am besten, wenn man improvisiert.«

			George Gershwin
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			Prolog

			JEANNE TOUSSAINT, Ozeandampfer vor der Küste von New York, März 1942 

			Jeanne konnte die Silhouette der Stadt inmitten der Nebelschwaden schon erkennen, konnte spüren, wie das Schiff die Geschwindigkeit reduzierte. Sie bemerkte, wie die anderen Passagiere langsam das Deck verließen, um die letzten Sachen einzupacken, bereit, ein neues Leben zu beginnen, sobald der Dampfer am Kai festmachte.

			Sie sog die kalte Luft ein, roch das Salz, die feuchte Gischt, gemischt mit den Dampfschwaden der Maschinen. Sie hatte es tatsächlich geschafft! Sie war über den Ozean gereist, fort vom kriegsgebeutelten Europa, fort von den Notrationen, fort vom bitteren Elend der Flüchtlinge, die nicht wie sie das Glück gehabt hatten, eine Fahrkarte für dieses Schiff zu ergattern.

			Sie schluckte, wenn sie an die Familien mit Kindern dachte, die verzweifelt hoffend in Marseille am Hafen gestanden hatten und nun weiterhin durch die engen Gassen der Stadt geisterten, ohne echte Chance, ihr Leben zu retten. Sie dachte an A., der sich in der Résistance engagierte und als Ingenieur für Flugzeugtechnik der französischen Luftwaffe schon so gute Dienste erwiesen hatte. Sie hätte an seiner Seite bleiben sollen, hätte diese Reise hierher nicht antreten sollen. Aber wie hätte sie das tun können? Wie hätte sie nicht hier herübereilen können bei den Nachrichten, die sie seit Kurzem von den New Yorker Cartiers, von Pierre und Elma, erreichten.

			Nein, es war richtig gewesen zu fahren. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn sie es nicht wenigstens versuchte.

			Ein letzter Blick über die Reling zur nahenden Küste, dann richtete sie sich auf. Sie hatte Angst. Schreckliche Angst, was die nächsten Tage bringen würden. Sie wollte ihn so nicht sehen, sondern ganz so wie früher. Sofort standen ihr sein Lächeln, seine charmanten Gesten, seine Eile vor Augen, die er stets an den Tag gelegt hatte, egal, wo sie auch gemeinsam hingegangen waren. Und sie waren viel Wegstrecke zusammen gegangen. Ein ganzes Erwachsenenleben lang waren sie Gefährten gewesen. Und Geliebte. Und Tänzer, oh, was hatten sie Tango getanzt, nächtelang. Durch alle Zeiten hinweg: vor dem Ersten Weltkrieg durch das Ende der Belle Époque, nach dem Krieg durch die Goldenen Zwanziger in den Kaschemmen am Montmartre mit Picasso, Hemingway und Fitzgerald. Durch die Weltwirtschaftskrise und hinein in diesen nächsten, unsäglichen Krieg. Den Krieg, der nun drohte, La Maison endgültig den Garaus zu machen.

			Ihr lief es kalt den Rücken hinunter, wenn sie an den Besuch dachte, der sie neulich, an einem durchaus freundlich und sonnig aussehenden Februarmorgen, ereilt hatte: Reichsmarschall Hermann Göring samt Gefolge hatte sich in der Rue de la Paix eingefunden, um sich Schmuck präsentieren zu lassen. Was hatten ihre Hände gezittert, als sie ihm die Tableaus anreichte. Aber sie hatte sich nicht unterkriegen lassen, wie in allen unmöglichen Situationen, in die das Leben sie gestürzt hatte. Denn waren sie nicht immer Kämpfer gewesen, sie und L.? Immer!

			

			Seite an Seite. Aber nun würde er seinen letzten Kampf bald verlieren und sie auf dieser Welt alleinlassen.

			Sie wandte sich ganz von der See ab, überquerte das Deck und erreichte kurz darauf mit wackligen Knien ihre Kabine. Mühsam schloss sie sie auf und zwang sich, die letzten Sachen aus dem Badezimmer in ihre Cartier-Vanity-Box zu packen, die sie einst selbst entworfen hatte.

			Sie musste daran denken, wie sie mit den ersten Designs auf Interesse und Begeisterung gestoßen war, und ihr gelang trotz aller Anspannung ein Lächeln. In ihrer heutigen Position kam ihr das damalige Arbeiten an den einzelnen Entwürfen fast putzig vor; sie erinnerte sich beispielsweise an die Brosche mit dem Vogelschwarm aus Sankt Petersburg und an den Sieg mit dem Panther bei der Weltausstellung 1913. Lang, lang war es her.

			Aber es machte ihr bewusst, wie wichtig Anfänge waren. Nur Anfänge konnten zu Routine und Routine konnte zu Wachstum und Erfolg führen. Das hatte sie erlebt. Nicht, dass es ihr einfach so passiert wäre, nein, sie hatte sich diesen Weg erkämpft. Und nun würde sie ihren Wegbegleiter, den Mann, der so lange Seite an Seite mit ihr gegangen war und immer an sie geglaubt hatte, ihren Seelenverwandten, verlieren.

			Ihr traten Tränen in die Augen, obwohl sie sich doch vorgenommen hatte, sie nicht zuzulassen, sondern stark zu sein.

			Stark wie la panthère.

			Das Dröhnen des Schiffshorns, mit dem es seine Ankunft ankündigte, vibrierte durch das ganze Schiff. Sie mussten kurz vorm Einlaufen in den New Yorker Hafen sein. Sie erinnerte sich an ihre erste Überfahrt hier herüber mit Coco vor dreizehn Jahren. Damals war vom Krieg noch keine Rede gewesen, dafür umso mehr vom Glamour Hollywoods. Was hatten sie die Gesellschaft an der Westküste genossen, die Palmen, die Eskapaden, die Leichtigkeit des Seins. Die gemeinsame Zeit, nur die beiden Freundinnen in dieser Welt rund ums Zelluloid.

			Coco hatte sie gewarnt, diese Reise jetzt anzutreten, hatte gemahnt, sie möge bei ihr in La Pausa in Südfrankreich bleiben und nicht für L. diese Strapazen und Gefahren auf sich nehmen. Schließlich sei sie mit ihren fünfundfünfzig Jahren auch nicht mehr die Jüngste und man könne sich dieser Tage nie sicher sein, wann die USA in den Krieg eintreten würden oder ob ein feindliches U-Boot nicht auch einen Flüchtlingsdampfer beschießen würde.

			Jeanne ließ sich lang auf das Bett fallen und schloss die Augen. Ja, es waren Strapazen, ja, sie war beileibe nicht mehr zwanzig Jahre alt. Und ja, es war eine Reise ins Ungewisse. Natürlich wäre es schöner, wenn sie ihn einfach nur besuchen würde, wie all die Male zuvor. Wenn sie gemeinsam an der Côte d’Azur den Müßiggang pflegen könnten wie damals bei Alberto Santos in Saint-Tropez. Sie erinnerte sich an den fidelen, kreativen, zuweilen aufbrausenden L., der ihr verschmitzt entgegenlächeln und fragen würde: »Na, geliebte panthère, was hecken wir heute aus? Hast du einen neuen brillanten Entwurf?«

			Sie drehte sich auf die Seite und konnte nicht verhindern, dass die Tränen nun doch aus ihren Augen flossen und ihr gesamtes Make-up zerstörten, das sie heute Morgen so mühsam aufgetragen hatte, um die Spuren der Zeit zu kaschieren. Sie ließ sie laufen. Man konnte für diesen Mann nicht genug Tränen weinen.

			Auch wenn er sie so oft gekränkt, ja wenn er rücksichtslos gelebt und seine Träume verfolgt hatte. Seine Träume, in denen es vor lauter Diamanten nur so gefunkelt, vor lauter Gold nur so geglänzt hatte und in dem einige Frauenherzen gebrochen worden waren.

			Es klopfte an der Kabinentür. »Madame, darf ich Ihr Gepäck holen?«, hörte sie die Stimme des jungen Stewards, der sie die ganzen Tage über zuvorkommend bedient hatte, wie man wichtige Gäste eben bediente. Dass sie jemals erster Klasse reisen würde, war lange Zeit überhaupt nicht denkbar gewesen, ging es ihr durch den Kopf.

			»Selbstverständlich!«, rief sie, wischte sich über die Augen und stand auf, als der Mann schon die Kabine betrat.

			»Verzeihung, Madame, ich wusste nicht …«, begann er erschrocken, als er ihr verweintes Gesicht sah.

			»Schon gut, nehmen Sie nur die Koffer mit. Ich folge Ihnen gleich«, sagte Jeanne leise.

			Es würde einer der schwersten Gänge ihres Lebens werden. Sie musste Abschied von L. nehmen. Und sie musste endgültig das Geheimnis ergründen, das sie schon so lange umtrieb.

			Mais oui, sie musste diesen Weg gehen!

			Für L. Für sie selbst.

			Und für Cartier.

		

	
		
			Teil 1 
All that Jazz – 
Aufbruch in die Goldenen Zwanziger
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			Waffenstillstandsvertrag unterzeichnet – 
Der Krieg ist zu Ende!

			Compiègne, 11.11.1918. Heute Morgen um 6 Uhr ist der Waffenstillstandsvertrag in Kraft getreten, den Vertreter der Entente-Mächte und Deutschlands in den letzten Tagen in einem Eisenbahnwaggon nahe der kleinen Ortschaft Compiègne ausgehandelt haben. Der Vertrag regelt unter anderem den Rückzug der deutschen Truppen aus allen besetzten Gebieten und die Übergabe der Waffen. Kaiser Wilhelm II. befindet sich auf dem Weg ins niederländische Exil, nachdem die Unruhen der Novemberrevolution nun auch die deutsche Hauptstadt erfasst haben. Unsere Soldaten kehren zu ihren Familien zurück! Der Krieg ist nach vier langen, verlustreichen Jahren endlich vorbei!
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			Kapitel 1 

			LOUIS CARTIER, Paris, Brasserie Lipp, 
11. November 1918 

			»Vive la France!« Sie stießen die Gläser aneinander und stimmten die Marseillaise an, Arm in Arm auf der kühlen Terrasse am Boulevard Saint-Germain. Es war ein klammer Novembertag, aber ihre Herzen pulsierten und ihre Gedanken flogen! Der Krieg war vorbei! Die Deutschen besiegt. Heute Morgen war der Waffenstillstandsvertrag unterzeichnet worden. Die ganze Stadt sang und feierte, und es gab niemanden in ihrer Runde, der keine Freudentränen in den Augen gehabt hätte.

			Erfüllt von Dankbarkeit, ließ Louis den Blick schweifen. Sie waren alle hier – nicht unversehrt, aber sie atmeten, hatten das Grauen überlebt. Er betrachtete seinen jüngsten Bruder Jacques. Welch ein Glück, dass er diesen Giftgasanschlag überstanden hatte, auch wenn er seitdem ernste Lungenprobleme hatte. Pierre, sein zweiter Bruder, hatte eine Nierenschwäche entwickelt, und er selbst, Louis, spürte nur zu deutlich seine Verletzung am Bein. Aber: Sie waren am Leben! Sie feierten alle gemeinsam, hier auf dem Boulevard Saint-Germain im Herzen von Paris. Und dieser Flecken, wie auch ganz Frankreich und Europa, war von den Deutschen befreit! Befreit!

			Er drückte Jeanne an sich, die neben ihm lauthals gesungen hatte und am Ende des Liedes in den allgemeinen Jubel einstimmte. Sie war ebenfalls noch hier, sie war an seiner Seite. Sie hatte La Maison durch den Krieg hindurch gut betreut und eingehütet. Aber man merkte ihr an, wie erleichtert sie war, dass die Verantwortung nun von ihren Schultern genommen wurde und wieder auf Louis und die Brüder überging. Jawohl, er war wieder in der Position, die ihm am meisten zusagte: Er führte Cartier Paris und fungierte als kreativer und strategischer Kopf der Firma. Jacques und Pierre würden ihre Posten als Leiter der Filialen in London und New York schnellstmöglich, in den nächsten Tagen schon, wieder aufnehmen.

			Dennoch blieb dieses ungute Gefühl, das ihm tief in den Knochen saß. Der Krieg hatte Wunden hinterlassen. Die Erschütterung aller Gewissheiten, die es zuvor gegeben hatte, wirkte nach. Und Louis blieb nur zu hoffen, dass so etwas nie wieder geschehen würde. Nie wieder!

			Jeanne schmiegte sich an ihn. »Wir werden wieder lachen. Wir werden wieder tanzen. Wir werden wieder lieben. Nicht wahr?«, fragte sie leise.

			Als Antwort küsste er sie, und es war ihm ganz egal, dass er sofort missbilligende Blicke von Elma und Nelly auffing, den Ehefrauen seiner Brüder, die Jeanne offenbar immer noch nicht an seiner Seite akzeptieren konnten, obwohl sie ihre Loyalität und Klasse während des Krieges doch nun ausreichend bewiesen hatte. Elma und Nelly, die aus den reichsten amerikanischen Familien stammten, sahen in Jeanne offensichtlich noch immer nichts anderes als die Näherin vom Montmartre, die Kostüme für das Moulin Rouge ausbesserte und Hüte für ihre Freundin Coco Chanel herstellte. Mais non, das war sie nun wirklich schon lange nicht mehr. Spätestens seit sie kurz vor dem Krieg mit la panthère für Cartier den Design-Wettbewerb bei der Weltausstellung gewonnen hatte, spätestens da musste doch selbst diesen beiden amerikanischen Damen klar geworden sein, dass viel mehr in Jeanne steckte, als sie geglaubt hatten.

			»Natürlich werden wir wieder glücklich sein«, flüsterte er ihr ins Ohr, atmete ihr Parfum ein und streichelte ihre Schulter. Sanft befreite er eine Haarsträhne, die sich dort verfangen hatte, von ihrem Tahiti-Perlenohrring. Sie würden wieder glücklich sein. Auch wenn es während des Krieges nicht nur die Bedrohung durch die Deutschen gegeben hatte, sondern auch noch ein ganz anderes Problem aufgetaucht war, ein sehr dringliches für sie beide und ihre Zukunft. Ausgerechnet bei der Beerdigung seines geliebten grand-père François waren sie darauf gestoßen – durch François’ letzten Brief. Sie hatten dieses heikle sujet beiseitegeschoben, hatten nicht weiter daran denken mögen. Denn in dem Moment hatten sie keine Möglichkeit gehabt, das Mysterium aufzuklären, obwohl es ihnen schwer auf der Seele gelegen hatte.

			Aber nun war es an der Zeit, dieses Thema anzugehen.

			Er seufzte und erkannte, als er ihr nun in die Augen schaute und bemerkte, wie sie gedankenverloren an ihrem Ohrring spielte, dass sie vermutlich an das Gleiche dachte.

			»Wir müssen gemeinsam zu ihr fahren, zu grand-mère, nicht? Jetzt, da wir wieder reisen können?«, fragte Jeanne leise.

			Er nickte. Sie mussten nach Belgien. Zu Jeannes Großmutter Mathilde. Sie mussten erfahren, was damals zwischen ihr und François geschehen war, was es mit diesen Tahiti-Perlenohrringen auf sich hatte, die Jeanne von ihr geschenkt bekommen hatte und die Louis’ Großvater so sehr in Unruhe versetzt hatten, dass er in seinem letzten Brief auf sie zu sprechen kam. Sie mussten erfahren, ob …

			»Bruderherz, was hast du für Pläne für La Maison?«, wandte sich in diesem Moment Jacques an ihn.

			Louis war erleichtert, von dem schweren Thema abgelenkt zu werden und seine Gedanken statt in die Vergangenheit nun in die Zukunft reisen lassen zu können. Die Zukunft. Etwas, worüber er in den vielen Monaten, die er in seinem Verwaltungsjob in der Armee verbracht und Akten bearbeitet hatte, oft nachgedacht hatte. Eines war ihm klar geworden: Sie mussten sich auf ganz neue Zeiten einstellen. Ganz neue.

			Ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter, wenn er daran dachte, was in Russland bei der Revolution passiert war und dass nun auch der westeuropäische Adel in Bedrängnis geraten war. Sie mussten sich definitiv etwas einfallen lassen, da dieser wichtigste Kundenstamm jetzt ganz anderes zu tun hatte, als bei Cartier besten Schmuck zu kaufen.

			Aber erst mal galt es, nach außen hin solide und gewohnt elegant aufzutreten, wo sich doch alle nach Normalität sehnten.

			»Zuerst werden wir das Sortiment auf Vorkriegsniveau etablieren und mehr hochpreisigen Schmuck in die Auslagen bringen«, antwortete er seinem Bruder Jacques, während ihm Pierre Champagner nachschenkte, von dem Louis sofort einen großen Schluck trank.

			Jacques tat es ihm nach, bevor er rief: »Und diese patriotischen Anstecknadeln werden wir verschwinden lassen. Hoffentlich brauchen wir die niemals mehr!«

			»Niemals!«, bekräftigte Pierre.

			

			»Viele der alten russischen Adelsfamilien befinden sich doch jetzt hier in Paris. Zumindest die, die vor der Revolution fliehen konnten«, wandte Jacques ein.

			»Allerdings konnten die wenigstens ihr Vermögen herüberretten. Und einige haben in den vergangenen Monaten schon bei uns angeklopft, um uns einen Teil ihrer Juwelen anzubieten«, mischte Jeanne sich ein. »Erst vor wenigen Tagen habe ich die Großfürstin Wladimir empfangen. Sie stand noch deutlich unter Schock und bot mir eine Perlenkette an.«

			»Hast du sie gekauft?«, fragte Pierre.

			»Aber natürlich. Schließlich ist die Großfürstin eine der ältesten Kundinnen und hat uns nicht zuletzt in Sankt Petersburg beim Winterbazar damals sehr geholfen. Ich zog Nicole hinzu, die die Perlen ein wenig besser einschätzen konnte als ich. Und alle drei gemeinsam haben wir uns auf einen vernünftigen Preis geeinigt.«

			Eine Gruppe junger Leute zog eingehakt und singend mitten auf der Straße vorbei, eine Trikolore schwenkend. Die Brüder jubelten ihnen zu und sahen ihnen nach, bis sie um die nächste Hausecke bogen und ihr Gesang langsam verklang.

			»Gut gemacht«, sagte Louis anschließend und bezog sich damit auf den Perlenkauf von der Großfürstin. »Wir müssen unsere alten Kunden weiterhin respektvoll bedienen. Aber wir brauchen auch neue Käuferkreise. Nur wer könnte das sein?«

			»In Amerika wird sich wenig geändert haben«, sagte Pierre. »Dort haben wir die Industriellen, und sie werden immer mehr. Der Krieg hat drüben kaum Spuren hinterlassen, würde ich meinen. Mon Dieu«, unterbrach er sich, denn nun tauchte eine kleine Kapelle bestehend aus ein paar Blasinstrumenten und Trommeln auf und spielte alte Gassenhauer. Erneut stellten sie ihr Gespräch kurz ein und klatschten im Takt der Melodie mit, bis sie weitergezogen waren.

			»He, ihr Langweiler, besonders du, Jacques, nun lasst uns doch endlich einmal hineingehen und mitschwofen!«, rief ihnen Nelly zu, die gemeinsam mit Elma die Tür zur Brasserie öffnete. Von drinnen erschallte Tanzmusik.

			»Gleich, mein Schatz!«, rief Jacques zu seiner Ehefrau hinüber.

			»Wir werden sehen, wie sich Amerika entwickelt«, setzte Louis noch schnell zum vorangegangenen Gespräch hinzu, bevor sie auseinandergingen. »Zunächst einmal starten wir hier drüben frisch in die neue Zeit und knüpfen an alte Bande an. Ich schlage vor, dass wir eine Anzeigenkampagne in allen großen Zeitschriften lancieren. Etwas Positives, Aufmunterndes. Etwas, das auf die Aufbruchsstimmung aufsetzt.«

			Jacques nickte eifrig. »Das ist eine grandiose Idee. Lasst uns über einen Werbespruch nachdenken. Haben wir eine erste neue Kreation, die wir bewerben können?«

			Elma gesellte sich wieder zu ihnen und schüttelte missbilligend den Kopf, als sie den letzten Satz ihres Schwagers hörte. »Männer, ihr solltet heute Abend feiern, da wir uns endlich einmal alle wiedersehen und davon ausgehen können, dass wir demnächst nicht vor Bomben und Panzern fliehen müssen. Und ihr habt nichts Besseres zu tun, als sofort wieder über das Geschäft zu palavern.«

			»Wir SIND das Geschäft. Wir sind Cartier. Wir sind das beste Juwelierunternehmen der Welt«, rief ihr Mann Pierre übermütig. »Wir haben einen Ruf zu verlieren. Wie könnten wir nicht gleich wieder durchstarten wollen?«

			Elma stupste ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Nun komm endlich mal mit rein und tanz mit mir! Bevor ihr hier wieder die Welt aus den Angeln heben wollt.«

			»Panzer sind übrigens ein ganz gutes Stichwort, Elma«, sagte Louis lächelnd zu seiner Schwägerin. »Ich habe einige Skizzen gemacht, während ich auf das Kriegsende wartete: die Idee zu einer ganz besonderen Uhr.«

			»Aber Louis, die Santos wird sich doch noch gut verkaufen. Auch jetzt nach dem Krieg«, wandte Jacques ein.

			»Möglich. Ich glaube jedoch, mit dieser neuen Uhr werden wir einen weiteren großen Coup landen. Ich nenne sie vorerst Tank, also Panzer-Uhr, weil sie von Panzerketten inspiriert ist.«

			»Kommt ihr jetzt endlich?« Elma zog an Pierres Arm.

			»Louis, wer will denn jetzt noch was von Panzern wissen?« Pierre versuchte sich dem Griff seiner Frau zu entziehen. »Davon haben wir doch nun alle genug.«

			»Jetzt reicht es aber! Nelly wartet bereits drinnen auf uns. Und auch Sie wollen doch sicher endlich mal wieder tanzen, nach so langer Zeit, nicht wahr?«, wandte sich Elma an Jeanne, offenbar auf der Suche nach einer Verbündeten und schon viel weniger ablehnend als zuvor. »Helfen Sie mir mit diesen sturen Männern hier!«

			Erfreut, derart einbezogen zu werden, lachte Jeanne und hakte sich bei Louis unter, um ihn in Richtung der Eingangstür zu ziehen. Er ließ es widerstrebend geschehen, rief aber über die Schulter zu seinen Brüdern zurück: »Vertraut mir, die Idee mit der neuen Uhr ist gut. Ich werde sie euch morgen präsentieren.«

			»Morgen!« Pierre nickte und ließ sich nun ebenfalls von Elma mitziehen. »Aber jetzt lasst uns feiern! Lasst uns das Leben genießen und unsere schöne Heimatstadt auch. Und lasst uns feiern, dass wir mit Cartier in ein ganz neues Kapitel starten dürfen. Wir werden erfolgreich sein und allen Schwierigkeiten trotzen. Vive la France! Vive la Maison Cartier!«

			»Wie viel Champagner hast du bloß schon getrunken, Pierre, Liebster?«, fragte Elma nun nach. »Mir scheint, er steigt dir etwas zu Kopf. Komm, wir wollen das Prickelwasser wegtanzen!« Damit lotste sie ihn endlich hinein in die Brasserie.

			Jeanne folgte mit Louis und Jacques.
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			Kapitel 2 

			JEANNE, La Maison Cartier, Rue de la Paix, am nächsten Morgen

			Ein wenig schwer war der Kopf noch, als Jeanne am nächsten Morgen die mondäne Rue de la Paix im Herzen von Paris entlangschritt, denn die gestrige Feier in der Brasserie Lipp war noch bis in die frühen Morgenstunden weitergegangen. Was hatten sie geschunkelt, gelacht, getanzt! Als ob sie in einer einzigen Nacht all die verlorenen Jahre aufholen könnten.

			So sehr hatte sie den Tanz mit Louis genossen, seine Wärme, seine Liebkosungen, seine Lippen an ihrem Ohr, wenn er ihr zärtliche Worte und später auch einige Frivolitäten zugeflüstert hatte. Und so sehr hatte sie den Zauber dieser ersten Nacht gespürt, die sie zusammen in ihrer kleinen Wohnung am Montmartre verbracht hatten. Die kleine Wohnung, die sie immer noch bewohnte, obwohl sie sich inzwischen eine größere in einer besseren Gegend leisten konnte. Aber sie hing an diesem Viertel und Monalisa, ihre Katze, wohl auch, denn die Streifzüge durch die Pigalle schien sie sehr zu lieben. Noch immer gab es den Fischhändler ein paar Straßen weiter, der ihr gelegentlich eine Sprotte reichte. Noch immer grünten und blühten die Gemüsebeete von Madame Gerat, in denen sich manche Maus tummelte, und noch immer gab es die Kinder in der Nachbarschaft, die sie mit Streicheleinheiten verwöhnten. Und vielleicht wohnte in der Nachbarschaft auch der ein oder andere Straßenkater, der sie umgarnte.

			Nein, noch war Jeanne nicht bereit, ihr kleines, nicht gerade feines Domizil auf der Pigalle zu verlassen. Auch wenn sie möglicherweise nicht mehr so gut in die Gegend passte wie noch in den Jahren vor dem Krieg.

			Als sie unter der eleganten Markise nun endlich das Portal mit dem schwarzen Marmor erreichte und La Maison betrat, überkam sie ein wahres Glücksgefühl. Sie durchquerte mit beschwingten Schritten den Salon, bewunderte wie immer die Vertäfelungen, die Lunetten-Malereien über den Türen und den dicken indischen Teppichboden. Nachdem der Salon die vergangenen Jahre so verwaist gewesen war, freute sich Jeanne umso mehr, als sie feststellte, dass nicht nur Louis, der heute Morgen bereits früh bei ihr aufgebrochen war, die Waren einräumte, sondern auch sieben weitere Mitarbeiter anwesend waren, als sei es selbstverständlich.

			Sie wusste, dass niemand informiert worden war, wieder zur Arbeit zu erscheinen; die Arbeitsverträge aus den Jahren vor dem Krieg waren wohl auch gar nicht mehr gültig, überlegte sie. Aber diejenigen, die unversehrt aus den Gefechten zurückgekehrt waren, hatten sich an diesem Tag offenbar hier eingefunden. Fein gemacht in Arbeitsanzügen, die die ganzen Jahre über in der Mitarbeitergarderobe auf sie gewartet hatten, und mit gewienerten Lackschuhen. Sogar die typischen blauen Einsteck-Kornblumen hatten sie irgendwo aufgetrieben und trugen sie stolz im Revers zum gezuckerten Haar.

			Welch eine Freude! Jeanne ging herum, drückte jedem Mitarbeiter die Hand und hieß ihn herzlich willkommen. Denn selbstverständlich wussten die Männer, dass sie hier die Stellung gehalten hatte.

			Louis war währenddessen an seiner Vitrine schon fast mit Dekorieren fertig. Nach einem letzten Blick auf die Auslage schob er die Vitrine zu und klatschte in die Hände, worauf sich alle Mitarbeiter ihm zuwandten. »Meine Herren, wir dürfen nun in eine neue Ära starten, und das tun wir mit Freude. Ich bin glücklich, Sie alle hier zu sehen.«

			Die Männer murmelten und lächelten, und Monsieur Direr, der Älteste und Erfahrenste unter ihnen, klopfte seinen Kollegen auf die Schultern. Aber sie sahen sich auch ein wenig unsicher in der Runde um. Einer fehlte.

			Louis nickte, als er die Blicke sah, und wurde ernst. »Leider ist unser Viktor nicht anwesend, Sie haben es bemerkt.« Er schaute auf den Boden, trotzdem wurde offensichtlich, dass er mit den Tränen kämpfen musste. »Seine Frau hat mich per Post informiert, dass er bereits vor gut einem Jahr in den Kämpfen gefallen ist. Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen.« Seine Stimme wurde immer leiser. »Lassen Sie uns eine Schweigeminute für unseren geschätzten Kollegen einlegen, der uns all die Jahre jeden Tag hier erfreut hat.«

			Alle senkten die Köpfe. Nur das Ticken der vielen ausgestellten Uhren war zu hören, bis Louis nach einer Minute wieder die Stimme erhob: »Er wird immer in unseren Herzen wohnen, unser Viktor. Aber nun müssen wir nach vorne schauen.« Er nickte, wie um sich selbst zu bestärken. Manch ein Mitarbeiter wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, als Louis schon weitersprach: »Selbstverständlich werden wir Ihnen allen im Laufe der Woche neue Verträge aushändigen. Lassen Sie uns jetzt aber zunächst in einen spannenden ersten Verkaufstag starten. Ich hoffe, dass wir bereits einige Kunden begrüßen dürfen, die vielleicht, so wie wir, eine frische Brise spüren und mutig in ein neues Leben starten wollen – mit einem wunderbaren Schmuckstück von Cartier für ihre Liebste, die sie nun nach so vielen Jahren wieder in die Arme schließen dürfen. Außerdem beginnt demnächst die Weihnachtssaison, und ein Ring oder ein Kettenanhänger von Cartier war noch nie falsch für diesen Anlass, nicht wahr?« Er nickte freudig und gab Jeanne vor allen Anwesenden einen Kuss auf die Wange. Sie schob ihn kopfschüttelnd, aber mit einem Lächeln von sich. Solche Situationen waren ihr immer noch unangenehm, auch wenn sie im Stillen darauf hoffte, dass Louis eines Tages, der vielleicht schon bald käme, sich ein Herz fassen würde und ihre Liaison legitimieren würde, da der Krieg nun vorbei war und das Leben neu begann.

			»Auf, auf, meine Herren, lassen Sie uns verkaufen!«, rief Louis nun euphorisch in die Runde. »Wir haben sehr viel Restbestände im Angebot, aber lassen Sie sich versichern, auch während des Krieges haben wir im Kopf nicht geruht, sodass bald neue Kreationen auf den Markt kommen werden.«

			Die Männer klatschten und wandten sich dann ganz geschäftsmäßig ihren traditionellen Aufgaben zu, während Louis Jeanne einhakte und mit ihr den Salon verließ, um die Rue, auf der wieder deutlich mehr Automobile fuhren, zu überqueren und sich auf dem gegenüberliegenden Trottoir durch die Passanten zu schlängeln, die zur Arbeit oder zu ihren Besorgungen eilten, ganz so, als sei die letzten Jahre nichts geschehen. Sie erreichten den Hauseingang mit der Nummer vier über der Tür und stiegen sogleich die Treppen hinauf in Richtung Atelier, zu Jeannes ehemaliger und nun wieder aktuellen Arbeitsstätte.

			»Aber halt, lass uns vorher noch in der Werkstatt vorbeischauen«, sagte Louis, nahm Jeannes Hand und drückte sie, bevor er die Tür zur Werkstatt mit ihren langen Werkbänken aufstieß. Vermutlich fragte er sich genau wie sie, wie viele der Plätze leer bleiben würden, wie viele der Goldschmiede und Edelsteinschleifer es nicht geschafft hatten und im Schützengraben oder im Lazarett geblieben waren. Mit Erleichterung konnten sie aber sogleich feststellen, dass die Werkbänke heute Morgen bereits zu zwei Drittel besetzt waren. Obwohl Louis und Jeanne leise eintraten, wurden sie sogleich bemerkt, die Mitarbeiter stießen einander an, dann brandete gar Beifall auf. Die Freude über das Quäntchen Normalität, das sich heute Morgen einstellte, waren auch hier greifbar.

			Louis ging von einem zum Nächsten und gab jedem die Hand, während Jeanne schon Nicole an ihrem Platz entdeckt hatte, die einzige weibliche Goldschmiedin des Hauses, mit der sie gemeinsam den Krieg durchgestanden und La Maison über Wasser gehalten hatte, während die Männer in der Ferne gekämpft hatten. Nicole, mit der sie damals vor dem Krieg diese verrückte Teilnahme am Design-Wettbewerb ausgetüftelt hatte, bei dem sie mit la panthère für Cartier sogar gewonnen hatten.

			Natürlich wusste sie, dass Nicoles jüngster Sohn in den letzten Kriegsmonaten gefallen war. Sie umarmte die inzwischen gute Freundin also nur stumm und drückte sie, um ihr zu zeigen, dass sie mit ihr trauerte, dass sie sich aber umso mehr freute, sie heute wieder auf ihrem alten Platz zu sehen.

			

			Nicole lächelte matt zu ihr hinauf. »Nun geht es wieder los, was? Als ob nichts passiert wäre.« Ihr stiegen Tränen in die Augen.

			Jeanne legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Woran arbeitest du, Nicole?«, fragte sie, um sie abzulenken. »Gibt es bereits einen neuen Auftrag?«

			Nicole schüttelte den Kopf. »An diesem Ring aus Gelbgold mit dem Smaragd habe ich gearbeitet, als der Krieg losging. Ich habe ihn im Kästchen unter meiner Werkbank aufbewahrt. Denn ich wusste im Inneren, dass ich ihn eines Tages genau hier weiterbearbeiten würde.«

			»Und dieser Tag ist heute«, sagte Jeanne lächelnd, während Nicole schon die Feile nahm und an dem Goldring Hand anlegte.

			»Dieser Tag ist heute«, bestätigte Nicole. »Ich werde das Stück jetzt fertigstellen. Danach hoffe ich auf frische Ideen von euch aus der Designabteilung. Schließlich bricht nun eine neue Ära an, und ich bin gespannt, wie wir von Cartier das ausdrücken werden.«

			Wir von Cartier! Es war doch wirklich etwas Besonderes, hier arbeiten zu dürfen. Das empfand nicht nur Jeanne so und auch nicht nur Nicole. Wenn sie sich in der Werkstatt umschaute, wie eifrig und freudig die Männer die seit Kriegsbeginn liegen gebliebene Arbeit wieder aufnahmen, war sie sich sicher, dass alle das Gleiche fühlten und mit Zuversicht und Hoffnung auf die kommenden Zeiten schauten.

			Nachdenklich verließ Jeanne die Werkstatt, gefolgt von Louis stieg sie hinauf ins Atelier.

			Und wer stand dort bereits an seinem Zeichentisch, als ob er nie fort gewesen wäre? Akkurat in seinem Anzug mit Bügelfalte und vermutlich schon seit 5.30 Uhr bei der Arbeit, wie eh und je?

			»Moreau!«, rief Louis. »Wie gut, Sie unversehrt zu sehen!«

			Der alte Chefdesigner verzog keine Miene, als er hochblickte und Louis und Jeanne gemeinsam eintreten sah. »Guten Morgen, Monsieur Cartier«, grüßte er Louis und vermied es, mit Jeanne auch nur Augenkontakt aufzunehmen. Die alte Feindschaft schien nicht vergangen, dachte Jeanne und ballte innerlich die Fäuste.

			»Mein lieber Moreau!« Louis eilte auf ihn zu und umarmte seinen langjährigen Mitarbeiter, was dieser mit hängenden Armen über sich ergehen ließ. Ein besonders nahbarer Typ war er eben noch nie gewesen, dachte Jeanne.

			»Guten Morgen, Monsieur Moreau«, zwang sie sich zu sagen.

			»Mademoiselle Toussaint«, murmelte er, gefolgt von einem kurzen Kopfnicken.

			Sofort wandte er sich wieder an Louis. »Monsieur Cartier, ich habe eine Menge an Ideen gesammelt. Ich werde kaum hinterherkommen, sie zu skizzieren.«

			Louis nickte. »Geht mir genauso. Und Mademoiselle Toussaint ebenfalls. Wir werden diese Woche über zeichnen und zeichnen und uns Ende der Woche zusammensetzen, um einen Plan zu entwickeln, was wir wann realisieren werden und wie wir die Ideen in Kollektionen fassen können.«

			Es war so erleichternd, sofort zum Geschäft überzugehen, dachte Jeanne. Denn niemand, absolut niemand wollte über seine Erlebnisse während der letzten vier Jahre reden. Alle wollten weitermachen wie zuvor und in ihr Leben zurückkehren.

			»Ich verabschiede mich jetzt und wünsche euch einen guten Arbeitstag«, sagte Louis und zog sich schon zurück. »Vertragt euch!« Gleich darauf hörten sie, wie er mit schnellen Schritten die Treppe hinunterlief.

			»Haben Sie denn schon bei Ihrer Freundin Coco Chanel vorbeigeschaut?«, wandte sich Moreau nun doch an Jeanne. »Wie man hört, plant sie eine gewaltige Wiedereröffnungsfeier für ihren kleinen Hutsalon in der Rue Cambon.«

			Jeanne ärgerte sich über seine Herablassung, aber er würde schon noch sehen, wie ihre Freundin Coco mit ihrer »kleinen« Boutique Erfolg haben würde. Deshalb antwortete sie ganz ruhig: »Natürlich. Sie steigt schon heute Abend. Tout Paris wird dort sein.«

			Und Sie nicht, Moreau!

			»Ich für meinen Teil ziehe es vor zu zeichnen«, sagte Moreau prompt. »Außerdem plane ich einen ganz besonderen Coup, der für das Haus Cartier hohe Wellen schlagen wird.« Er machte eine kurze Kunstpause. »Und der mich hausintern noch weiter von Ihnen, verehrte Mademoiselle Toussaint, absetzen wird.«

			Elender Angeber!, dachte Jeanne und bemühte sich gar nicht erst, seine rätselhaften Andeutungen zu interpretieren, sondern begab sich an ihren Zeichentisch und legte ihre Stifte und das Papier zurecht. Was Cocos Party betraf, bezweifelte sie stark, dass die Freundin den mürrischen Chefdesigner überhaupt zu ihrer Party eingeladen hatte. Es war das gesellschaftliche Ereignis heute Abend, und natürlich würde sie hingehen. Sie wollte doch Coco und ihre anderen Freunde endlich wiedersehen. Umso schöner, dass es bei einem so freudigen Anlass war.

			Ob Misia und Cocteau es auch schaffen würden? Von ihnen hatte sie lange nichts mehr gehört, sie wusste nur, dass sie sich während des Krieges stark in der Sanitätshilfe engagiert hatten. Ja, sie hoffte so sehr, auch diese beiden unversehrt und gewohnt frivol anzutreffen. Sie musste schmunzeln, wenn sie an Cocteaus frühere Auftritte und frechen Sprüche dachte.

			Aber, oh! Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: Was sollte sie eigentlich anziehen?

			Und sofort musste sie lächeln. Denn wie schön war es, dass solch eine vermeintlich banale Frage, die die vergangenen vier Jahre nie in ihre Überlegungen vorgedrungen war, weil sie so nichtig gewesen war – dass diese Frage nun also wieder ihre Gedanken kreuzte und plötzlich enorm wichtig erschien.
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			Kapitel 3 

			JEANNE, Party bei Coco Chanel, am selben Abend

			Durch einsetzenden Nieselregen eilte sie in dem engen schwarzen Satinkleid, den hochhackigen, vorn spitz zulaufenden Pumps und ihrem guten alten Panther-Mantel in die Rue Cambon und konnte es kaum erwarten, die Freundin in die Arme zu schließen. Schließlich hatten sie sich seit dem Streit damals in La Maison, als Coco von ihren Plänen berichtet hatte, mitten im Krieg eine Boutique in Biarritz zu eröffnen, nicht mehr gesehen. Aber sie hatten sich trotz alledem Briefe geschrieben, in denen sie ihre Meinungen zu diesem Thema weitestgehend ausgeklammert hatten und in denen deutlich geworden war, dass ein solcher Streit ihre Freundschaft nicht erschüttern konnte.

			Jeanne hatte sich für Coco gefreut, als diese bekundete, dass die reichen Leute, die den Krieg im südlichen Frankreich in ihren Ferienhäusern aussaßen, tatsächlich noch Muße und Geld hatten, um bei Coco einkaufen zu gehen. Vielleicht hatte die Freundin sogar recht gehabt, dachte sie nun bei sich, dem Krieg in dieser Form die Stirn zu bieten: indem sie sich ihm nicht beugte, sondern so tat, als ob er nicht existierte und zumindest einer gewissen Gesellschaftsschicht Gelegenheit zum Eskapismus gab.

			Jetzt jedenfalls bestand aller Grund, auch in Paris wieder neu durchzustarten. Und das tat Coco!

			

			»Meine Liebe!«, rief sie, sobald sie Jeanne erblickte, und schritt ihr mit ausgebreiteten Armen über den schwarz-weißen Marmorfußboden entgegen, während der Klang der Absätze ihren Gang energisch unterstrich. Von Fuß bis Kopf folgte sie ihrem liebsten Farbkonzept: Sie war in ein weißes Seidengewand gehüllt, eine Abwandlung ihres damals vor dem Krieg so erfolgreichen Strandpyjamas, wie es Jeanne erschien. Das schwarze Haar war zu einer modischen Bob-Frisur gestylt, und nur ein breiter Armreifen in Gold sowie der dunkelrote Lippenstift setzten Kontraste.

			»Willkommen! Endlich geht das Leben weiter, ich konnte es kaum erwarten!«, fuhr sie fort. »Eine solche Sache wie die letzten vier Jahre ruiniert die Laune, den Teint und das Geschäft!« Sie küsste die Freundin auf die Wangen. »Aber jetzt geht es wieder aufwärts, was?«, sagte sie, zwei Gläser Champagner vom Tablett des Kellners angelnd, der ihr wie ein Schatten gefolgt war. »Auf die neue Zeit!«

			Sie stießen an, während Jeanne den Blick über das neu gestaltete Interieur der Boutique schweifen ließ, sofern es die vielen Gäste und die Kellner mit ihren Tabletts, auf denen nun auch feinste Kanapees zu erkennen waren und Jeannes Magen zu einem leisen Knurren anregten, es zuließen. In schwarzen Lackregalen und Schränkchen wurden die Waren präsentiert: nicht mehr nur Hüte wie vor dem Krieg, nein, Coco hatte einige Teile ihrer Strandkollektion mit in die Hauptstadt gebracht. Die Hosenanzüge mit dem weiten Bein, die Seidenpyjamas, die bretonischen Ringelhemden, das alles kannte Jeanne schon aus der Boutique in Deauville. Aber sie musste feststellen, dass sie auch hier bella figura machten, und war sich sicher, dass Coco mit diesem Angebot die neuen Zeiten gut treffen würde.

			»Und was ist mit Biarritz?«, fragte Jeanne, während sie nach einem Schnittchen griff, das mit Thunfisch und Oliven sehr ansprechend aussah.

			»Pass aber auf, dass du nicht auf die Ware kleckerst«, zischte Coco ihr doch tatsächlich zu. »Ich habe lange überlegt, ob ich überhaupt Häppchen anbieten soll. Aber man will sich ja nicht lumpen lassen.«

			Jeanne lachte und biss herzhaft in das Kanapee. Was Coco sich immer für Gedanken machte!

			»Was soll mit Biarritz sein?«, fuhr Coco nun fort. »Die Boutique läuft hervorragend, ich habe dort drei Verkäuferinnen eingestellt. Im Geschoss über dem Laden richte ich eine Nähwerkstatt mit bald fünfundzwanzig Näherinnen ein. Es war goldrichtig, diesen Standort zu wählen. Die Leute haben sich doch in ihren Sommerhäusern schrecklich gelangweilt, während sie nicht zurück nach Hause konnten. Und ehe du fragst: Auch in Deauville gehen die Geschäfte nun wieder los. Die Gäste wollen schließlich ins Casino und auf die Promenade, nicht wahr?«

			»Absolut richtig!«, vernahm Jeanne eine dunkle Stimme mit russischem Akzent und drehte sich um. Der Ballettimpresario Dagilev war in einem langen Zobelmantel eingetreten, dicke Ringe an den Fingern und dazwischen eine Zigarre. »Schluss mit der Trübsal, Schluss mit dem Grauen. Wir brauchen Lebensfreude und Kultur!«

			Coco begrüßte ihn stürmisch. »Wann können wir zu einer Premiere von dir kommen, mein Lieber? Ich berate dich gern wieder bei den Kostümen!«

			Der beleibte Freund lachte. »So schnell wird es leider nicht gehen.« Er wurde schlagartig ernst. »Mir sind einige Tänzer von den Deutschen ermordet worden. Immerhin hat mein Nijinsky überlebt.« Er hatte Tränen in den Augen und wischte sich schnell darüber, denn trotz seiner schroffen Fassade wohnte in ihm bekanntermaßen ein weiches Herz. »Ich melde mich, wenn wir an eine neue Planung für die Ballets Russes gehen. Derweilen will ich mir aber deine Kreationen nicht entgehen lassen.« Er zog an seiner Zigarre und blies einen großen Rauchkreis in die Luft. »Kannst du mir nicht mal einen Stapel deiner Strandkleidung mitgeben? Ich mache sie unter meinen Landsleuten in Russland populär, wenn ich endlich wieder dort hinfahren kann. Wobei«, er wiegte den Kopf, »wenn ich mir das so anschaue, nicht böse sein, meine Liebe, aber ich fürchte, das ist für uns Russen etwas zu schlicht und zu bequem. Wo ist der Pomp? Wenn man schon so viel Geld für Kleidung ausgeben soll, dann muss man doch wenigstens sehen, dass es teuer war.«

			»Mein Guter, du verstehst den französischen Geist eben nicht. Aber es macht nichts, ich verzeihe dir. Weißt du was, irgendwann werden deine Landsleute meine Kreationen kaufen, einfach weil mein Name draufsteht: CHANEL. Es wird der Inbegriff von französischem Chic sein. Und deshalb werden sie gern viel Geld dafür ausgeben.«

			»Unter mangelndem Selbstbewusstsein leidest du also immer noch nicht«, sagte er lachend. »Aber das ist gut so. Und nun muss ich einmal schauen, was du, abgesehen von diesen Thunfisch-Schnitten, noch so aufgetafelt hast.«

			Er verabschiedete sich zum Buffet, und Coco blickte sich im Raum um. »Wo bleiben denn Cocteau und Misia? Sie wollten längst hier sein.«

			Auch Jeanne konnte sie nirgends zwischen den vielen Gästen entdecken, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie auftauchen würden, auch wenn es während des Krieges manch angespannte Diskussion zwischen den Freunden gegeben hatte.

			»Kommt Louis denn eigentlich?«, erkundigte sich Coco und schaute der Freundin forschend in die Augen. »Und was meinst du, wird er sich nun, da die Kriegswirren ausgestanden sind, endlich mit Ring, kirchlichem Georgel und allem Pipapo zu dir bekennen?«

			»Coco!« Musste sie immer so direkt sein? Das war nun wirklich keine Frage, die man auf einer Party stellte. Und als ihre beste Freundin musste sie doch ahnen, dass das Jeannes innigster Herzenswunsch war, und ein wenig sensibler damit umgehen, oder etwas nicht? »Nun lass uns erst einmal durchatmen und unser Leben wieder aufnehmen. Da kannst du nicht erwarten, dass er gleich als Erstes …«

			»Falls er es nie tut, tröste dich. Auch ich bin bisher ohne Ehe gut durchs Leben gekommen. Und ich habe fast die Vermutung, dass das so bleiben wird«, sagte Coco und schwenkte damit glücklicherweise auf ihre eigene schwierige Liebesbeziehung um.

			»Wird Boy dich jetzt nicht endlich fragen, da er nun geschieden ist?«, fragte Jeanne vorsichtig. Sie wollte Coco nicht verletzen, schließlich dauerte die Liebschaft mit dem englischen Polospieler und Lebemann schon viele Jahre, ohne dass Coco je seine offizielle Nummer eins gewesen war.

			»Boy ist zwar von seiner Frau geschieden«, gab Coco prompt zurück. »Aber ob sie wirklich geschiedene Leute sind, das wage ich zu bezweifeln.«

			»Wie meinst du das?«

			»Quellen haben mir zugetragen, dass sie einander immer noch sehr zugewandt sind.« Coco schaute grimmig.

			»Inwiefern?«

			»Er wohnt weiterhin mit ihr zusammen. Und man sah sie erst vorgestern zu zweit in einem feinen Restaurant in Mayfair, innig und vertraut.«

			»Oh.« Das war doch nicht die Möglichkeit!

			Coco nickte. »Und deshalb rechne ich in nächster Zeit nicht mit einem Antrag. Außerdem würde ich einem solchen wohl kaum zustimmen. Ich will mich schließlich in meiner Freiheit nicht einschränken lassen, von keinem Dokument und von keinem Mann.«

			Jeanne lachte. »Wenn du die Ehe da nicht ein wenig negativ bewertest. Aber ich verstehe und bin gespannt, wie ihr euch wieder versöhnt.«

			»Oh, das Versöhnungswochenende ist schon geplant. Wir treffen uns in zwei Wochen in Deauville. Ich gehe davon aus, dass das eine ordentliche Versöhnungsfeier werden wird.« Sie lächelte verschmitzt. »Aber jetzt muss ich hier einmal die Runde machen und all meine Gäste begrüßen. Ach, schau, da kommen Misia und Cocteau endlich!« Sie winkte den beiden, die sich sogleich zu ihnen gesellten. Misia in einem langen Abendkleid aus grauer Seide, elegant wie immer. Und Cocteau mit seinen wilden schwarzen Haaren, die ihm zu Berge zu stehen schienen, und im Anzug, der an ihm wie ein Pyjama wirkte und sehr zerknittert war, dafür aber ein feines seidenes Einstecktuch aufwies.

			»Na, ihr Krankenwagenfahrer. Kriegen wir denn unsere Geschäftswagen jetzt wieder zurück?«, fragte Coco gleich als Erstes statt einer ordentlichen Begrüßung.

			Dass Misia und Cocteau während des Krieges herumgegangen waren und alle Lieferwagen der Gegend beschlagnahmt und zu Krankenwagen umgerüstet hatten, um an der Front verwundete Soldaten zu versorgen, nahm sie offensichtlich immer noch schwer mit.

			»Deiner ist leider zerschossen worden, Coco, entschuldige«, sagte Misia und lächelte schräg. »Aber der von Cartier kommt in den nächsten Tagen. Ein wenig ramponiert, aber er hat uns gute Dienste erwiesen. Vielen Dank, Jeanne.« Sie umarmte die Freundin und bemerkte deren Ohrringe. »Aha, die guten Tahitiperlen trägst du immer noch so gern? Ich dachte, dein Geschmack hätte sich im Krieg vielleicht ein wenig gewandelt.«

			»Warum sollte er?«, gab Jeanne zurück und kehrte schnell zum Thema Lieferwagen zurück. »Ihr fahrt ihn mir bis vor die Tür, ja? Wir haben wieder Bestellungen zu erwarten. Wir brauchen ihn dringend.«

			»Und mein Wagen ist zerschossen?«, empörte sich Coco. »Ich nehme nicht an, dass ihr ihn mir ersetzen werdet?«

			Cocteau grinste. »Als armer Künstler, der seit Jahren keine Möglichkeit mehr hatte, etwas zu verkaufen oder ein Theaterstück zu inszenieren, würde das mein Budget leider komplett sprengen. Was mich gleich zu der wichtigsten Frage des Abends bringt: Wo ist das Buffet?«

			Coco gab ihm lachend einen Hieb in die Seite. »Also, war das doch die richtige Entscheidung mit den elenden Thunfisch-Häppchen«, sagte sie und hakte sich bei ihm ein, um ihn zum Buffet zu lotsen.

			Misia zündete sich eine Zigarette in ihrer langen Elfenbeinspitze an und blies den Rauch in die Luft. »Endlich können wir wieder feiern, was, Jeanne? Endlich geht das Leben weiter.«

			Jeanne wiegte den Kopf, sagte aber nichts. Sie wollte mit der Freundin nicht als Allererstes in eine schwierige Diskussion einsteigen, denn irgendwie fehlte ihr der Glaube daran, dass das Leben wirklich einfach so weitergehen würde wie zuvor. Zum Glück entdeckte sie in diesem Moment Louis, der das Geschäft betrat und die Partyszene inspizierte. Sie vergaß vorerst alle negativen Gedanken und freute sich auf diesen Abend an seiner Seite. Im Herzen von Paris. In Frieden.

			Misia verabschiedete sich taktvoll in Richtung Buffet, als sie Louis auf Jeanne zusteuern sah. Aber kurz bevor Louis sie erreichte, schob sich eine andere Person zwischen sie. Ein Mann mit pomadisiertem schwarzem Haar, spitzem Bart und Augen wie Smaragde – Augen, die sie nur zu gut kannte! Auch wenn es schon etliche Jahre her war, dass sie sie gesehen hatte. Sie merkte, wie ihre Knie weich wurden.

			»Bonsoir, Jeanne«, sagte er, und sofort ließ ihr der Klang seiner tiefen, samtigen Stimme einen Schauer über den Rücken kriechen. Bilder aus der Vergangenheit explodierten wie ein Feuerwerk in ihrem Kopf: Afrika, die Panther, die Safari, der Verlobungsring, die Wildhüter, der Brief seiner ach so feinen adligen Eltern mit der brüsken Ablehnung, immer wieder die Smaragdaugen, dann die Schmach, die Trauer, die Wut.

			»Bernard, was willst du hier?«, zischte sie. »Ich bin mir sicher, dass Coco dich nicht eingeladen hat.« Wie erfolgreich hatte sie die ganze unsägliche Geschichte inzwischen verdrängt und vergessen! Was tauchte er nun hier auf?

			»Ich brauche keine offizielle Einladung, denn ich habe eine geheime Mission: dich zurückerobern«, flüsterte Bernard ihr ins Ohr.

			Sie wich zurück, gerade als Louis sie endlich erreichte.

			»Guten Abend«, sagte er und schaute leicht irritiert von Jeanne zu Bernard. »Platze ich hier in etwas hinein?«

			»Aber nein«, beeilte sich Jeanne zu versichern und zog Louis mit sich fort; Bernard blieb zurück. »Ein alter Bekannter aus meiner Anfangszeit in Paris.«

			»Er wirkte ein wenig aufdringlich.« Louis sah ihr forschend in die Augen.

			Sie wich seinem Blick aus. »Keine Sorge. Es ist alles in Ordnung.« Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Bernard sich Richtung Ausgang bewegte. Hoffentlich hatte er an ihrer Reaktion gemerkt, dass seine »Mission« aussichtslos wäre.

			»Das hoffe ich«, sagte Louis und führte Jeanne zum Buffet.

			Als sie etwas später von ihrem Teller aufschaute und den Raum sondierte, war von Bernard nichts mehr zu sehen. Sie hörte Cocos forsche Stimme, als die Freundin sich mit ihren Gästen unterhielt, das fröhliche Geplauder rundherum, das Klirren der Gläser und ab und an ein Lachen.

			Fast kam es ihr so vor, als ob sie sich die Begegnung nur eingebildet hätte.
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			Kapitel 4 

			JACQUES CARTIER, London, New Bond Street, Ende November 1918 

			Wie durch ein Wunder war das Geschäftshaus in Mayfair von den Bomben, die unablässig gefallen waren, unversehrt geblieben. Dankbar hatten sie den Betrieb nun wieder aufgenommen. Wie erfrischend war es, nach all dem Grauen etwas so Normales zu tun, wie Juwelen zu ordnen und auf den samtenen Tableaus anzuordnen, dachte Jacques und freute sich über seinen eigenen Wohlgeruch nach dem morgendlichen Duschbad und das steif gebügelte Hemd aus der Saville Row mit den Manschettenknöpfen, das deutlich bequemer war als die grobe französische Uniform, mit der er so lange in der Kavallerie gedient hatte.

			Er musste husten, als er sich aus gebückter Haltung aufrichtete und sein Werk betrachtete: die Saphir-Ohrringe, die Kette mit dem Saphir-Anhänger in Tropfenform und der breite Ring mit einem ebensolchen Stein – das war ein schönes Ensemble, das sie bestimmt bald verkaufen würden. Wie oft hatte er auf dem Rücken seines Pferdes inmitten von Schlachtfeldern von den Schmuckstücken geträumt, um sich abzulenken. Er hatte in Gedanken rekapituliert, was in den Tresoren lag und wie man es für den Verkauf anordnen konnte. Es war seine Art des Patience-Legens geworden – ein perfektes Arrangement für ein Schaufenstertableau ersinnen –, dann hatte er den Stapel Schmuckstücke in Gedanken abräumen können.

			Er hustete noch einmal, spürte, wie seine Lunge schmerzte. Er hatte Glück gehabt, das wusste er natürlich, andere Kameraden waren bei dem Giftgasanschlag ums Leben gekommen. Dass er überlebt hatte und sich in dem Schweizer Sanatorium so lange hatte auskurieren dürfen, verdankte er vielleicht auch einem goldenen Armband von Cartier, das sein Führungsoffizier vor vielen Jahren seiner Frau geschenkt hatte und das diese mit Vorliebe trug.

			Trotzdem hatte das Giftgas ihn stark getroffen. Er wusste nicht, was in seiner Lunge vorging, und die Ärzte wussten es auch nicht so genau. Die Hauptsache war, dass sie ihn so weit wiederhergestellt hatten, dass er zu seiner Familie hatte zurückkehren können, zu Nelly, Dorothy und der kleinen Alice, die während des Krieges geboren worden war.

			Und nun, an seinem ersten Arbeitstag, merkte Jacques, dass er bereit war, mit Schwung wieder ins Geschäft hineinzustarten. Mit weniger Schwung als vor dem Krieg, musste er feststellen, denn die körperlichen Kräfte waren noch nicht ganz wieder da. Aber es würde schon gehen. Und schließlich – der Laden musste laufen, nicht wahr?

			Er bemerkte Miss Winter, die von hinten an ihn herangetreten war, und drehte sich um. Sie blickte ein wenig irritiert, wie ihm schien, auf sein nun leicht grau schimmerndes, dünner gewordenes Haar, das vor vier Jahren kastanienbraun und beinahe dick wie Pferdehaar gewesen war. Zudem hatte er es erst gestern schneiden lassen, sodass es nun recht kurz war.

			Miss Winters rote Mähne hatte den Krieg überdauert, schließlich war sie noch jung, noch immer nicht einmal dreißig Jahre alt, überlegte Jacques. Aber auch sie wirkte reifer als zuvor, was sich äußerlich nicht zuletzt daran zeigte, dass sie aus ihren langen Locken einen modischen halblangen Bob gezaubert hatte. Jacques wusste nicht so recht, ob ihm das gefiel. Andererseits ging es ihn gar nichts an, war er doch nur ihr Chef – endlich wieder, denn während des Krieges hatte sie in einer Munitionsfabrik geschuftet.

			»Möchten Sie einmal schauen kommen?«, sagte sie, und ihr Strahlen bewies ihm, wie sehr sie diese Aufgabe genossen hatte.

			Natürlich ging er gern mit und betrachtete zufrieden, wie sie die Vitrine am Fenster in winterlicher, festlicher Weise geschmückt hatte, sodass die Juwelen, Uhren, Miniaturen und Diademe perfekt zur Geltung kamen. Sie hatte Mistelzweige und Granatäpfel dafür verwendet, und als er sie fragte, wo um alles in der Welt sie die Granatäpfel herhabe, erklärte sie lächelnd, sie habe ihre Quellen, bevor ihr Lächeln erlosch.

			»Wissen Sie, was mich trotz der Freude über das Ende des Krieges irritiert, Monsieur? Es geht alles sofort weiter, als ob nichts gewesen wäre. Alles«, sagte sie finster. »Nicht nur Granatäpfel kann man wieder finden, sondern sogar die Ungleichbehandlung von uns Frauen setzt postwendend wieder ein. Obwohl wir doch die Wirtschaft am Laufen gehalten haben, als ihr Männer nicht da wart, nicht wahr?«

			Jacques wiegte den Kopf. Er konnte ihr nicht widersprechen. Die Frauen hatten das öffentliche Leben aufrechterhalten, hatten die Busse gelenkt und die U-Bahnen gesteuert. Hatten in den Fabriken gearbeitet und Familienbetriebe weitergeführt, so wie Nelly das Geschäft hier in London und diese Jeanne, von der er immer noch nicht überzeugt war, La Maison in Paris.

			»Und noch immer dürfen wir jungen, besitzlosen Frauen nicht wählen«, lamentierte Miss Winter. »Es deutet auch nichts darauf hin, dass irgendjemand sich dieses Themas einmal ernsthaft annehmen wollte. Und nun, wo die Männer wieder da sind, geht es für uns zurück an den Herd? Ist das so?«

			»Ganz so negativ würde ich das nicht sehen, Miss Winter. Immerhin ist das Heim eine ruhigere Zone, in der …«

			Miss Winter unterbrach ihn mit schneidender Stimme: »Mit der die Frauen sich jetzt wieder zufriedengeben sollen? Aber nein, Monsieur Cartier, das werden wir nicht! Wir werden wieder auf die Straße gehen müssen, um unser Recht einzufordern. Ich fürchte, es wird nicht mehr möglich sein, uns derart zurückzusetzen.«

			Bon Dieu, dachte Jacques, sie war also immer noch so verbohrt wie vor dem Krieg. Gut, dass wenigstens seine Frau Nelly nicht darauf bestand, dass nun alles anders werden müsse. Sie wirkte glücklich damit, wieder im Landhaus in Sussex zu weilen, und hatte bisher in keiner Weise verlauten lassen, dass sie ihre Zeit hier im Laden vermisste.

			»Jedenfalls ist Ihnen die Dekoration des Schaufensters ganz formidabel gelungen, Miss Winter, vielen Dank!« Damit wandte Jacques sich ab, um hinten im Büro weiterzumachen, wo sich der gute alte Mister Mosley liebenswürdigerweise schon eingefunden hatte, obwohl er seit diesem schrecklichen Überfall im Savoy Hotel erheblich eingeschränkt war. Aber er hatte auf Jacques’ Anfrage sofort reagiert und sich bereit erklärt, bei der Buchhaltung mitzuhelfen, solange Jacques beschäftigt wäre, die Kunden wieder in Kauflaune zu versetzen: »Wissen Sie, ehe ich in meiner Wohnung in Tottenham alleine herumsitze, komme ich doch lieber hierher. Es tut mir gut, ein wenig Gesellschaft zu haben und mich ein bisschen mit Zahlen zu beschäftigen. Das hält mich frisch.«

			Jacques war froh über Mister Mosleys Einsatz und dachte wieder daran, welchen Wunsch er auf Jacques’ Drängen hin nach dem Unfall geäußert hatte: Er wollte einmal in seinem Leben zum Sommerfest der königlichen Familie im Garten des Buckingham Palasts eingeladen werden. Das war kein einfach zu erfüllender Wunsch, schließlich konnte man für dieses gesellschaftliche Ereignis nicht einfach Karten bestellen. Die Gäste wurden danach ausgesucht, was sie für die Gemeinschaft geleistet hatten. Kommenden Sommer wäre mit vielen Kriegsveteranen zu rechnen, dachte Jacques. Aber vielleicht, hoffentlich, fiele ihm ein Weg ein, damit auch Mister Mosley zu gegebener Zeit eine Einladung erhielte.

			Er musste darüber nachdenken.

			»Haben Sie denn schon etwas von Mister Kipling gehört?«, fragte Mosley in seine Gedanken hinein. »Geht es ihm besser?«

			Tatsächlich hatte Jacques den Schriftsteller und alten Bekannten, mit dem er vor dem Krieg eine Indienreise zur Krönung des englischen Königs zum Kaiser von Indien unternommen hatte, erst gestern gesehen, als er einen kurzen Abstecher zum örtlichen Friseur unternommen hatte. Rudyard hatte auf dem Stuhl neben ihm Platz genommen, befand sich doch sein Anwesen »Batemans« in einem Nachbarort, nicht weit von Jacques’ und Nellys Landhaus entfernt. Während der gut halbstündigen Prozeduren, die zwei Friseure gleichzeitig an ihnen vornahmen, hatten sie Gelegenheit gehabt, sich ein wenig auszutauschen.

			»Ja, er kommt verständlicherweise nicht über den Tod seines Jungen hinweg«, sagte Jacques, »und er wirkt zehn Jahre älter. Er erzählte mir, dass er sich neben der Schriftstellerei einer ernsten Aufgabe widmen möchte und sich in der Kriegsgräberpflege engagieren wird.«

			Mosley nickte.

			»Wenn man ihm nur etwas Gutes tun könnte«, überlegte Jacques laut und rollte gedankenverloren die Zeitung zusammen, die er heute auf der Herfahrt im Wagen nur kurz überflogen und dann auf dem Schreibtisch für später platziert hatte.

			»Monsieur Cartier, in solch einer Lage gibt es keinen Trost«, erwiderte Mosley leise und veranlasste Jacques, ihm forschend in die Augen zu sehen. Auf einmal entdeckte er etwas, was er noch nie in dessen Blick gesehen hatte. Solange Mosley hier bei Cartier arbeitete, hatte er wenig Privates erzählt, war stets korrekt, höflich und humorvoll gewesen – aber, nun ja, auch distanziert, trotz aller Freundlichkeit. In diesem Moment konnte Jacques sehen, dass Mister Mosley ein Geheimnis mit sich herumtrug, das schwer wog. Er hatte immer angenommen, der alte Mosley sei ein glücklicher Eigenbrötler, ein Mann, der die Arbeit liebte, keine Familie hatte und gern zurückgezogen lebte.

			Mister Mosley war auf seinem Schreibtischstuhl zusammengesunken und blickte auf die Hände in seinem Schoß. »Man erholt sich nie davon.«

			Jacques setzte sich auf den Besuchersessel. »Mister Mosley, ich …«

			Aber Mosley winkte ab. »Ich möchte davon nicht sprechen. Ich rate ihnen nur: Behandeln Sie Mister Kipling wie immer. Und lassen Sie ihm Zeit.«

			Jacques nickte und blickte auf den gesenkten Kopf seines Mitarbeiters, ohne zu wissen, was er tun sollte.

			Zum Glück stand Mosley nun auf, schloss einmal kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, sagte er, ganz wie immer: »Legen wir los, Mister Cartier. Ich kann es kaum erwarten, ins Weihnachtsgeschäft einzusteigen. Wir werden gut verkaufen, das spüre ich!«

			Jacques stand ebenfalls auf, trat zu Mister Mosley heran und legte ihm die Hand auf den Rücken: »Das werden wir tun. Wir werden nach vorn schauen.«

			Gemeinsam verließen sie das Büro und stellten fest, dass Miss Winter vorn im Geschäft bereits in ein Gespräch mit einem Herrn und einer Dame vor einer Goldkette mit Saphir-Anhänger verwickelt war und das schöne Stück wortreich erklärte. Jacques hörte kurz zu. Miss Winter war in Höchstform und auf dem Quivive wie vor dem Krieg. Sie würde gute Verkaufserfolge erzielen, da war er sich sicher und trat, um ein wenig frische Luft zu schnappen und eine Runde zu gehen, auf die New Bond Street hinaus.

			Er war kaum ein paar Schritte gelaufen, als ihm ein Mann vor die Füße geriet, der ihm leider nur allzu bekannt vorkam. Abrupt blieb Jacques stehen. Diese Begegnung hatte ihm nun gerade noch gefehlt, dachte er.

			»Bonjour, Mister Cartier!« Er grüßte fast schon überschwänglich.

			»Guten Tag, Mister Fabergé«, antwortete Jacques angestrengt. Er freute sich darüber, dass der Konkurrent unversehrt aus dem Krieg zurückgekehrt war, das schon. Aber hätte er sich damit nicht bis nach dem Weihnachtsgeschäft Zeit lassen können? Somit war nun klar, dass der Laden des russischen Juweliers weiter unten in der Straße umgehend wiederbelebt werden und mit seinen feinen Arbeiten im Schaufenster erhebliche Aufmerksamkeit und manchen Scheck zu sich ziehen würde, der der Kasse von Cartier entginge.

			»Monsieur Cartier, wie gut, dass ich Sie treffe. Sonst wäre ich in den nächsten Tagen einmal bei Ihnen vorbeigekommen. Ich habe Ihnen nämlich einen Vorschlag zu unterbreiten.«

			»So?« Jacques wusste nicht recht, was er davon halten sollte.

			»Allerdings. Nach all den Schrecken, die wir erlebt haben, ist es an der Zeit, einen Neuanfang zu wagen. Auch, wenn es schwerfällt.« Er sah mit einem Mal sehr besorgt aus.

			Jacques hatte natürlich von den Ereignissen in Sankt Petersburg und ganz Russland gehört: die Revolution, die Ermordung der Zarenfamilie, die Enteignung und Vertreibung der russischen Elite, zu der ohne Zweifel auch die Familie Fabergé gehörte. Er wagte nicht, nachzuforschen, was aus den Angehörigen geworden war.

			Aber Mister Fabergé schien seine Frage zu ahnen: »Meinen Eltern und Geschwistern ist die Flucht aus Russland über die grüne Grenze nach Finnland gelungen. Aber es waren große Strapazen, von denen sich insbesondere meine betagten Eltern sehr schwer erholen. Zumal unsere Familie nun alles verloren hat, was nicht mitgenommen werden konnte oder was sich schon im Ausland befand, so wie die Stücke hier in London.«

			Jacques fiel keine passende Antwort darauf ein. Er mochte sich gar nicht ausmalen, was das für diese traditionsbewusste, stolze Familie bedeutete.

			Mister Fabergé wollte ihm wohl auch keine weiteren Informationen geben, denn er kehrte zu seiner ursprünglichen Angelegenheit zurück. »Jedenfalls möchte ich dies nun, so gut es geht, hinter mir lassen und wenigstens hier in London für die Familie wieder einen stabilen Geschäftszweig aufbauen. Und dafür möchte ich mit Ihnen zusammenarbeiten.«

			»Zusammenarbeiten?«, entfuhr es Jacques. Das war aber ein ganz und gar abstruses Ansinnen, nicht wahr?

			Mister Fabergé lachte, als er seinen Gesichtsausdruck sah. »Ich verstehe Ihr Erstaunen. Aber ungewöhnliche Zeiten verlangen ungewöhnliche Maßnahmen.« Er schob Jacques eine Karte zu. »Rufen Sie mich unter dieser Nummer an, wenn Sie bereit sind, einen Termin zu vereinbaren. Ich empfange Sie jederzeit gern.« Damit nickte er ihm zu und setzte seinen Weg fort.

			Jacques blickte ihm nachdenklich hinterher.
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			Kapitel 5 

			PIERRE CARTIER, New York, Fifth Avenue, Dezember 1918 

			Pierre eilte im Pulk unzähliger Geschäftsleute die Fifth Avenue hinunter. Die Automobile auf der Fahrbahn sausten fast Stoßstange an Stoßstange dahin, zwischen ihnen einer dieser neuen Express-Busse, die nicht mehr an jedem Block hielten. Eine Straßentaube segelte heran, und Pierre duckte sich schnell ein wenig nach links, während diese fliegende Müllabfuhr sich auf die Ecke eines Bagels stürzte, die auf dem Bürgersteig liegen geblieben war. Sofort wurde Pierre von seinem Hintermann beinah angerempelt, dann jedoch kunstvoll überholt, begleitet von einem etwas empört klingenden: »Excuse me!«

			Immer schneller musste es gehen in dieser Stadt, auf diesem Kontinent, dachte Pierre wieder einmal. Bloß keinen Stillstand, schon gar nicht, nachdem Europa die letzten Jahre dermaßen ausgebremst worden war.

			Aber Pierre wollte sich jetzt nicht ärgern, war er doch am Morgen mit dem Gefühl aufgestanden, dass heute etwas Positives auf ihn wartete. Er und Elma waren nach der Siegesfeier in Paris mit dem Ozeandampfer in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt und richteten sich auf das Leben nach dem Krieg ein. Elma wollte heute mit ihrem Damenclub einen Charity-Basar ausrichten, zugunsten der Familien, deren Männer und Söhne nicht aus dem Krieg zurückgekehrt waren. Schon gestern hatte sie begonnen, gemeinsam mit der Köchin Muffins en masse zu backen, die sie in einem angemieteten Ballraum des Plaza-Hotels an die Besucher verkaufen würden, zusammen mit großformatigen Stadt-Fotografien, die eine der Damen des Clubs, die ein besonderes Talent und eine Leidenschaft für diese Art der künstlerischen Betätigung besaß, geschossen hatte.

			Pierre selbst würde mit seiner Verkäufermannschaft im Laden heute äußerst wichtige Kundschaft empfangen. Der Automogul Mister Dodge hatte sich angekündigt, um für seine Frau ein Geschmeide zur Hochzeit ihrer Tochter auszusuchen, das die Stellung der Familie unterstreiche, denn es sei mit Fotografien in den großen Zeitungen zu rechnen.

			Pierre musste lächeln, wenn er daran dachte, was sie dem guten Mister Dodge präsentieren würden, denn er hatte einen ganz besonderen Schatz im Tresor parat, der geradezu auf Mister Dodge gewartet hatte: eine Kette aus dem ehemaligen Besitz von Katharina der Großen. Es handelte sich um ein mehrteiliges Perlencollier mit einem taubeneigroßen Anhänger aus Rubin. In den Verschluss war ein Medaillon eingebaut, das beim Aufklappen ein Emaille-Porträt der Kaiserin zeigte. Kurz vor dem Krieg hatte ein klammes Mitglied der Familie Romanov diese Kette in die Pariser Filiale gebracht. Louis hatte äußerst unterhaltsam berichtet, wie schwierig sich die Preisverhandlungen gestaltet hatten, denn eigentlich stellte eine solche Kette einen unschätzbaren Wert dar. Aber letztendlich war das Geschäft zu aller Zufriedenheit abgewickelt worden, und der nun nicht mehr so klamme Romanov hatte die Rue de la Paix ebenso glücklich verlassen, wie Louis über diesen Schatz in Cartier-Besitz gewesen war.

			

			Die Annahme, sie würden das gute Stück schnell weiterverkaufen können, hatte sich allerdings nicht erfüllt. Der Krieg kam dazwischen, währenddessen sich niemand eine solche Luxusausgabe erlauben konnte. Deshalb war das Geschmeide nach Amerika gereist, wo man sich weit bessere Verkaufschancen ausmalte. Doch auch hier drüben war plötzlich pietätvolle Zurückhaltung bei so großen deals zu spüren gewesen. Vielleicht bot sich heute die Gelegenheit, dieses ganz besondere Schmuckstück endlich zu veräußern.

			Gerade als Pierre sich dem höchst erfreulichen Tagtraum der Scheckübergabe hingab und Mister Dodge in Gedanken die Hand darauf schüttelte, passierte er das Schaufenster von Konkurrent Tiffany.

			Er hatte nicht zu sehr starren wollen, aber nun blieb er gar stehen. Denn was hatten sie sich nur wieder für eine gigantische Weihnachtsdekoration ausgedacht! Überall stapelten sich türkisfarbene Päckchen und Pakete; silbernes Lametta und silberfarbene Weihnachtsbäume mit türkisfarbenen Weihnachtskugeln rundeten das Bild ab. Es war zwar kein einziges Schmuckstück zu entdecken, aber verdammt, sah das gut aus und was machte es Lust aufs Schenken!, dachte Pierre verärgert. Er nahm sich vor, demnächst einen professionellen Schaufensterdekorateur zu engagieren. Dass sie stets alles selbst gestalteten und niemanden von außen hinzuzogen, war einfach nicht mehr zeitgemäß. Schließlich mussten sie gerade jetzt auf sich aufmerksam machen, um die Verluste, die die Geschäfte in Paris und London durch den Krieg eingefahren hatten, wettzumachen.

			Er löste sich von dem Anblick und schlenderte weiter, während er sich zwang, seinen Ärger zu vergessen und seine Gedanken stattdessen auf seine eigenen innovativen Ideen zu lenken, auf die die Konkurrenz hoffentlich nicht gekommen war. Dazu gehörte, in den Wintermonaten, in denen viele New Yorker nach Palm Beach in Florida flüchteten, dort eine Filiale zu eröffnen! Ganz so wie es diese umtriebige Mademoiselle Chanel in den mondänen Ferienorten in Frankreich vorgemacht hatte. Elma war absolut begeistert gewesen, als er sie in diesen Plan eingeweiht hatte. Am liebsten wollten sie schon bald nach Florida aufbrechen, um zu sondieren, wo diese Filiale entstehen könnte. Denn natürlich sehnten sie nach all den Strapazen der letzten Jahre einen Aufenthalt im sonnigen Süden dringend herbei.

			Pierre erreichte das Gebäude von Cartier, das sie damals durch Elmas Verbindungen so glücklich gegen eine dreireihige Perlenkette hatten eintauschen können. Er ignorierte die Fingerabdrücke und Nasenstüber am Schaufenster, die ihn stets ärgerten und auch jetzt vor der weihnachtlichen Schaufensterdekoration deutlich zu erkennen waren. Kein Wunder, zogen die ausgestellten Cartier-Uhren doch alle Blicke auf sich. Sämtliche Modelle von der Santos-Armbanduhr bis zu den Pendeluhren wurden gezeigt. Er liebte diese Uhrmacherkunst ganz besonders. Und er war sehr gespannt, wie Louis’ neueste Idee mit dieser etwas herben Tank-Uhr einschlagen würde. Der Prototyp wurde schon in Paris produziert. Vielleicht würde das Modell bald hier im New Yorker Schaufenster liegen und einen run auf ihr Geschäft auslösen. Er blieb einen Moment stehen, um sich diese Szene vor seinem geistigen Auge vorzustellen, bevor er den Laden endlich betrat und sofort begrüßt wurde.

			

			»Guten Morgen, Monsieur Cartier«, sagte der Chef-Verkäufer, Mister Glazier, und deutete eine Verbeugung an. Der junge Amerikaner mit seinem gewellten Haar, dem Hemd mit Manschettenknöpfen, der Weste mit Einstecktuch und nicht zuletzt mit ausgezeichneten Verbindungen in die New Yorker Gesellschaft hinein, stand bereits hinter der Verkaufstheke und ordnete einige Schmuckstücke an. »Mister Dodge ließ anrufen und ausrichten, er komme gegen Mittag persönlich herein.«

			»Gut, dann müssen wir bis dahin alles perfekt vorbereiten. Sie wissen, an welches Stück ich für Mister Dodge gedacht habe?«

			Glazier nickte eifrig. Man sah ihm an, dass ihn schon der Gedanke an das Collier mit Ehrfurcht erfüllte.

			»Wir sollten aber noch einige Alternativen vorbereiten. Suchen Sie bitte vier Colliers heraus, die es mit diesem Stück natürlich nicht aufnehmen können, die aber trotz allem etwas hermachen. Die Familie Dodge will klotzen, nicht kleckern.«

			»Selbstverständlich, Mister Cartier!«, sagte Glazier. »Übrigens hat sich schon sehr früher Besuch eingefunden. In Ihrem Büro wartet eine junge Dame auf Sie. Sie ließ sich nicht abweisen und bestand darauf, Sie sofort und heute noch zu sprechen. Ich hielt es für besser, sie jetzt in der Früh abzufertigen, als zu riskieren, dass sie wieder auftaucht, während Mister Dodge uns beehrt.«

			Eine junge Dame? Wer konnte das denn sein? Pierre hatte keine Ahnung, aber daran, dass Glazier richtig gehandelt hatte, bestand kein Zweifel. Auch wenn er jetzt eigentlich keinen Nerv für unangemeldeten und offenbar sehr forsch auftretenden Besuch hatte. »In Ordnung, Glazier. Ich werde mit der jungen Dame sprechen. Kommen Sie bei der Vorbereitung der Präsentation erst mal allein zurecht?«

			»Selbstverständlich, Mister Cartier. Wir werden Mister Dodge schon beeindrucken.«

			Pierre nickte seinem Mitarbeiter noch einmal zu, und während er die Stufen zu seinem Büro hinaufstieg, grübelte er, wer ihn wohl dort erwarten würde.

			Plötzlich hielt Pierre inne. Sein Fuß verharrte über der nächsten Stufe. Ihn überkam eine böse Vorahnung.
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			Kapitel 6 

			MOREAU, Atelier Cartier, Rue de la Paix, am Abend des darauffolgenden Tages

			Moreau rieb sich die Hände, als er seine Liste überprüfte. Ja, es war an alles gedacht. Bald wäre es so weit. Seine exzellenten Vorbereitungen waren abgeschlossen: Er hatte seine Kontaktmänner getroffen und ein Vorgespräch geführt, ihnen bereits heimlich die Location gezeigt, die notwendigen Materialien gesichtet, sich sogar schon eine geeignete Garderobe überlegt und eine Skizze zur Probe angefertigt, die er dann später vor seinen Gästen zeichnen konnte.

			Jetzt musste nur noch der richtige Zeitpunkt kommen. Dann konnte er einen Coup landen, der in die Firmengeschichte eingehen würde. Und der ihm einen großen Vorteil verschaffen würde gegenüber dieser Mademoiselle, die ihm so sehr die Nerven raubte und es geschafft hatte, durch ihren Dienst in den Kriegsjahren – und natürlich durch ihre weiblichen Attribute, die beim Chef so gut ankamen – hier im Haus zu punkten.

			Damit war es bald vorbei. Er würde mit dieser Aktion verhindern, dass sie jemals einen Fuß in die Tür der Chefposition innerhalb der Designabteilung bekommen würde. Die gehörte ihm!

			Wie gut, dass er diesen Fotografen im Schützengraben kennengelernt und sich im Verlauf des elenden Kriegsgeschehens lange und ausführlich ausgemalt hatte, wie er mit dessen Hilfe endlich zum Zuge kommen würde. So war diese schreckliche Zeit wenigstens für etwas gut gewesen.

			Zufrieden schaltete Moreau seine Zeichenlampe aus und verließ wie so oft als Letzter das Atelier, das er, wie er zugeben musste, mehr liebte als seine eigene kleine, ach so leere und stille Wohnung mit den paar Grünpflanzen drüben am Quai d’Orsay, so schön der Blick auf den Fluss auch sein mochte.
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			Kapitel 7 

			JEANNE, Belgien, Dezember 1918 

			Die ersten Geschäftswochen waren zufriedenstellend angelaufen. Endlich fanden sich wieder Kunden ein, die nicht nur einen Kugelschreiber, ein Feuerzeug oder Manschettenknöpfe erwerben wollten, sondern die nach Schmuckstücken zur Feier des Kriegsendes und natürlich zu Weihnachten schauten. Einige Kunden brachten auch Teile aus dem Familienbestand mit, um sie für die neuen Zeiten umarbeiten zu lassen.

			Und obwohl Jeanne noch immer mit innerer Unruhe an die kurze Begegnung mit Bernard dachte, ließ sie sich ganz auf die Arbeit ein und war wie Louis zufrieden mit diesem Neustart. Alles lief so gut, dass sie beschlossen hatten, sich für einen Tag abzuseilen und Jeannes grand-mère in Belgien aufzusuchen, um sie zu den Ereignissen in ihrer Jugend in Paris zu befragen – den Ereignissen rund um François.

			Im Morgengrauen brachen sie in Louis’ Wagen auf, hinein ins Ungewisse. Was würde grand-mère berichten?, überlegte Jeanne, während sie auf dem Beifahrersitz saß, ihre Handtasche auf dem Schoß, und Louis beim konzentrierten Fahren über die zum Teil noch kriegsramponierten Straßen beobachtete.

			Sie hoffte so sehr, dass ihre größte Angst sich nicht bestätigen würde.

			Nach der langen Autofahrt vorbei an tristen, winterkahlen Feldern und Wäldern, aber auch an Städten und Dörfern, denen die Schäden des Krieges deutlich anzusehen waren, passierten sie die Grenze und hatten Jeannes Heimatort bald erreicht. Den Wagen hatten sie an der Straßenseite abgestellt und näherten sich nun zu Fuß dem kleinen, windschiefen Fachwerkhaus in der schmalen Gasse, in der es ein wenig nach Abwasser roch.

			Jeanne merkte, wie sich ihr Schritt verlangsamte, und ihr entging auch nicht, dass Louis ebenfalls nicht gerade forsch lief. In ihrem Kopf drehte sich alles um die eine Frage. Die Frage, die alles entscheiden konnte. Schließlich ging es hier um viel. Um sehr viel. Um zu viel, als dass sie hätten gleichgültig bleiben können.

			»Wird sie mich empfangen?«, fragte Louis. »Sonst warte ich lieber hier in der Nähe in einem Restaurant auf dich.«

			»Aber nein, auf keinen Fall. Du solltest mich begleiten und die Geschichte selbst hören. Sie betrifft uns schließlich beide.«

			Er nickte und atmete tief durch, bevor Jeanne an der Eingangstür klopfte. Es dauerte einen Moment, bevor geöffnet wurde.

			»Oh! Oh, meine Liebe!« Ihre grand-mère blinzelte gerührt, nachdem sie die Tür aufgerissen hatte. Ihre Augen glänzten verdächtig, dann schloss sie Jeanne in die Arme, so gut es ging, denn sie war in den Jahren, in denen sie sich nicht gesehen hatten, deutlich geschrumpft. Nur noch die halbe Mathilde stand da vor ihr, dachte Jeanne und umarmte sie vorsichtig. Sie roch wie immer nach Rosenwasser und Vanille, und Jeanne wusste, dass der Duft aus dem bauchigen Flakon auf ihrem Nachttisch stammte. Sie hatte eines ihrer besten Kleider angezogen und hielt sich gerade, ihr Lächeln wirkte ein wenig angespannt, aber sie blickte wach und aufmerksam von Jeanne zu Louis.

			»Guten Tag, junger Mann!«, sagte sie mit fester Stimme, die nicht ahnen ließ, wie sie zu diesem Besuch stand. Jedenfalls hatte sie auf Jeannes Brief, den diese im Vorfeld geschickt hatte, nur geantwortet: »Ich erwarte euch.« Fast so, als hätte sie mit diesem Besuch schon viel früher gerechnet.

			Sie führte die beiden in das winzige Wohnzimmer. Jeanne bemerkte, dass Louis sich unsicher umblickte. Er war vielleicht noch nie in einem solch einfachen Haus gewesen, durchfuhr es sie. Aber dies war nun einmal der Ort, wo sie, Jeanne, herkam. Sie hoffte für sie beide, dass er diese Erkenntnis verkraften und es als Stärke werten würde, dass sie es geschafft hatte, sich von hier in die große Stadt Paris vorzuarbeiten.

			»Setzt euch«, sagte grand-mère und deutete auf Holzstühle, die um den blanken Tisch standen. »Ich bereite uns einen Tee zu.« Sie verschwand nach nebenan in die Küche mit dem gusseisernen Herd. Dem Geruch nach hatte grand-mère den Ofen bereits eingeheizt, es schien eine Gemüsesuppe für das Mittagessen zu köcheln. So würde der Tee sicherlich schnell fertig sein.

			Über die Tischplatte hinweg griff Jeanne nach Louis’ Hand und drückte sie. Er erwiderte den Druck, aber seine Miene war angespannt, und er schien sich nicht sehr wohlzufühlen, während Jeanne in Erinnerung an ihre Kindheitstage diese Umgebung als heimelig und schön empfand. Sie erinnerte sich gern daran, wie sie mit grand-mère hier gesessen und genäht hatte, während Mathilde ihr aus ihrer Kindheit erzählt hatte. Und manchmal auch von dem einzig großen Abenteuer ihres Lebens: von ihrer Zeit als Wäscherin in Paris.

			Mit der Teekanne in der Hand erschien Mathilde wieder in der Tür. »Hol doch bitte die Tassen aus dem Schrank«, bat sie ihre Enkelin. Jeanne nahm die Keramikbecher aus der Eckvitrine und stellte sie auf den Tisch.

			Grand-mère goss schweigend den Tee ein und setzte sich. »Nun seid ihr also da. Ich hatte schon lange mit eurem Besuch gerechnet, nach allem, was mir Jeanne aus Paris geschrieben hat.«

			»Wir wären gern eher gekommen, wenn der Krieg es nicht verhindert hätte«, sagte Jeanne. »Zum Glück ist das Grauen nun vorbei, und ich sehe, dass hier alles beim Alten ist und dass es dir gut geht.«

			»So gut es einer alten Frau gehen kann«, sagte Mathilde. »Einer alten Frau mit vielen Erinnerungen.« Sie ließ ihren Blick auf Louis ruhen, musterte sein Gesicht ganz genau. Dann schüttelte sie erstaunt den Kopf. »Wie dein Großvater.«

			Louis lächelte nervös. »Ja, wir sahen uns sehr ähnlich, grand-père und ich. Ich habe seine Gesichtsform und sein Lächeln geerbt.«

			»Nur hoffentlich nicht alle Tiefen seines Charakters«, sagte Mathilde mit einem Mal schroff.

			Louis zuckte zusammen, sein Lächeln erstarb. Jeanne erging es ebenso.

			»Schaut mich nicht so entgeistert an!«, sagte grand-mère. »Ich bin alt. Ich kann nun reden, wie mir der Schnabel gewachsen ist. Ich muss keine Rücksicht mehr nehmen. Das tun wir Frauen im Übrigen viel zu oft. Unser ganzes Leben lang.«

			»Grand-mère«, sagte Jeanne vorsichtig. »Bitte versuche doch, ein wenig …«

			»Ich versuche gar nichts mehr. Ich sage alles so, wie ich will.« Sie hieb auf den Tisch, sodass Jeanne zusammenzuckte.

			»Aber wir sind extra …«

			»Es ist mir ganz egal, was ihr seid. Ach, hätte ich dir doch nie diese Ohrringe geschenkt, Jeanne, dann wäre das alles nicht herausgekommen.«

			»Aber dann würden wir unwissend …«

			»Manchmal ist es besser, wenn man nicht so viel weiß.« Mathilde nahm ihre Tasse und trank mehrere Schlucke. »Manchmal sollte man lieber nicht so viel wissen wollen. Aber nun seid ihr hier, seid extra angereist, nicht wahr?« Ihre Augen blitzten angriffslustig.

			Louis wirkte überfordert mit der Situation. Er schaute zur Haustür und wäre vermutlich am liebsten geflohen.

			»Ich kam nach Paris, als ich gerade einmal siebzehn Jahre alt war«, begann Mathilde da aber schon zu erzählen und lenkte damit Louis’ Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich hatte hier auf dem Land als Melkerin und Küchenmagd beim Großbauern gearbeitet, aber ich sehnte mich nach der Stadt. Von Paris hatte ich gehört, wie elegant, wie modern, wie chic es sei. Ich besaß eine Postkarte mit der Ansicht eines Boulevards. Die hatte ich einmal in einem Haufen alter Zeitungen gefunden. Auf der Karte waren Damen in langen, eleganten Kleidern und mit Sonnenschirm zu sehen, die an der Seite von Herren mit Zylindern flanierten.« Ihr Blick wanderte kurz in die Ferne. »Auf genau diesem Boulevard wollte ich schlendern, wie eine dieser Damen wollte ich sein. Mit einem solchen Kleid angetan und einem solchen Sonnenschirm in der Hand wollte ich zu einer Gesellschaft spazieren, auf der über das Wetter geredet wurde.«

			Louis rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum, und Jeanne schenkte ihm einen mitfühlenden Blick, bevor sie sich wieder auf ihre Großmutter konzentrierte.

			»Ich setzte also alles daran, mir eine Fahrkarte für die ganz neue Eisenbahnstrecke zu erarbeiten, und fuhr eines Tages im Juni los. Ich suchte mir Arbeit in Paris. Das war kein Problem, Dienstmägde wurden überall gebraucht. Und ich war ein schlankes, hübsches Ding mit guter Sprache und wusste, wann man vor der gnädigen Frau einen Knicks zu machen hatte, also fand ich schnell eine Anstellung.« Sie blickte in ihre Teetasse. »In der schicken Gegend rund um die Rue de la Paix.« Sie nickte. »Cartier war mir selbstverständlich kein Begriff, als ich in die Stadt kam.« Sie wiegte den Kopf. »Das änderte sich bald.«

			Louis rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl umher, sodass Jeanne beruhigend eine Hand auf seine legte.

			Mathilde fuhr fort: »Ich sog das Stadtleben in mich auf und war ganz Ohr, wenn die Herrschaften sich unterhielten. Ich lernte gutes Benehmen, ich lernte, wie Mahlzeiten angerichtet und auf Empfängen und Festen präsentiert wurden. Ich kümmerte mich um die Wäsche der Familie, staunte über die feinen Zwirne des Hausherrn und die seidigen Gewänder der Damen. Es war eine gute Zeit, eine lehrreiche Zeit. Ich war glücklich in meiner kleinen Kemenate unter dem Dach, die ich mir mit der Köchin teilte. Ich genoss es, an meinem einzigen freien Tag in der Woche durch die Stadt zu flanieren. Ohne Sonnenschirm und ohne feine Kleider wie auf jener Postkarte zwar, aber ich stellte mir vor, dass es so wäre.« Sie lächelte in Gedanken versunken, bevor sie weitersprach. »Im Herbst gönnte ich mir manchmal eine Tüte geröstete Maronen an einem Straßenstand und kam mir vor wie die Königin von Versailles, während ich sie auf einer Parkbank knabberte und die Passanten beobachtete.«

			An grand-mères verklärtem Gesicht sah Jeanne, dass sie wieder im Paris der frühen Belle Époque unterwegs war, eine junge Frau, die ihr Leben mit allen Träumen und Möglichkeiten noch vor sich hatte.

			»Und dann eines Tages kam mir auf einem meiner Spaziergänge zufällig ein sehr eleganter Monsieur entgegen.«

			Louis hob den Kopf, entzog Jeanne seine Hand und schaute aufmerksamer als zuvor zu Mathilde hinüber.

			»Besagter Monsieur sah mich kaum an, mich, die ich selbst in meinen Ausgehkleidern immer noch wie ein Dienstmädchen wirkte. Aber gerade als wir aneinander vorbeigingen, flog eine Straßentaube heran und ließ ausgerechnet über seiner rechten Schulter etwas fallen.« Sie schmunzelte fast wie ein junges Mädchen. »Ausgerechnet. Und zwar so, dass wir beide nicht so tun konnten, als hätten wir es nicht bemerkt.«

			Jeanne musste lächeln, als sie sich die Situation vorstellte. Sie hätte nicht gewusst, was zu tun war.

			»Da er ganz hilflos schaute und ich ihn so nicht stehen lassen konnte, zog ich mein Taschentuch hervor, stellte mich auf die Zehenspitzen und putzte ihm den Dreck weg, so gut es ging. Er bedankte sich eilig, und dabei sah er mich zum ersten Mal richtig an. ›Vielen Dank, junge Frau‹, sagte er. ›Das war sehr aufmerksam von Ihnen. Und darf ich fragen … Sie sind Mademoiselle …‹ Ich nannte ihm meinen Namen, woraufhin er nickte, als ob er ihn sich merken wolle, was ich natürlich nicht annahm.« Sie lächelte. »Doch dann sagte er plötzlich etwas, das mich erschreckte. Er schlug vor, mich zum Dank für meine spontane Hilfe auf einen Kaffee im nächsten Restaurant einzuladen! Selbstverständlich lehnte ich ab, das war dann doch zu unschicklich. Aber er ließ nicht locker, sagte, er wolle mir unbedingt seinen Dank erweisen und er werde sich etwas einfallen lassen, das ich akzeptieren könne. In welchem Haushalt ich denn diene?«

			Mathildes Blick richtete sich direkt auf Louis. »Er war sehr charmant, ihr Großvater als junger Mann, wissen Sie? Und er sah Ihnen wirklich sehr ähnlich.« Ihr Gesicht nahm einen wehmütigen Ausdruck an.

			»Was hat er dann unternommen, grand-mère?«, schaltete sich Jeanne ein. »Wie hat er eure Liaison in Gang gesetzt? Denn hier hätte doch alles vorbei sein können.«

			»Liaison ist ein großes Wort, Jeanne. Es war wohl eher eine kleine Schwärmerei. Er hat mich eines Tages, als ich freihatte, wieder auf der Straße abgepasst, nachdem ich ihm die Familie genannt hatte, bei der ich arbeitete. Und dann hat er mich – ihr werdet es kaum glauben – in die Menagerie entführt.« Sie lächelte.

			»Die Menagerie?«, fragte Jeanne nach. Das war allerdings speziell.

			Mathilde nickte begeistert. »Ich habe mich entführen lassen, denn ich hatte schon lange den Wunsch gehabt, mir die Vogelvolieren und die verschiedenen Tiere anzuschauen. Aber ohne männliche Begleitung schickte sich das natürlich nicht.«

			Jeanne nickte verständnisvoll.

			»Was habe ich diesen Nachmittag genossen: die bunten Papageien mit ihren Plappereien, die die Besucher ihnen beigebracht haben, die Kanarienvögel wie Kleckse in Grün, Türkis und Gelb auf den Zweigen der Baumstämme. Die Pfauen mit ihren stolzen Rädern, die Truthähne und die Rebhühner mit ihren gurrenden Rufen. Noch nie hatte ich diese Tiere aus der Nähe betrachtet. François habe ich mit meiner Begeisterung angesteckt. ›Ich wusste doch, dass Sie eine besondere Verbindung zum Federvieh haben‹, sagte er. ›Schließlich hat uns ein solches zusammengeführt.‹

			›Aber Monsieur Cartier, wir sind doch nicht zusammengeführt. Sie führen mich hier lediglich zum Dank aus‹, war meine Antwort.

			›Ist das nicht eine gemeinsame Unternehmung? Und ich muss sagen, sie macht mir viel Freude‹, antwortete er.« Sie lächelte ganz in Gedanken versunken, und Jeanne musste sich räuspern, um sie daran zu erinnern, weiterzusprechen.

			»In den folgenden Tagen und Wochen lud mich François immer häufiger auf kleine Spaziergänge und auch ins Café ein. Ich wusste seinen vollständigen Namen nicht, sollte ihn einfach François nennen, was ich auch tat. Ich dachte mir nicht viel dabei. Insgeheim war ich einfach froh und dankbar, so eine angenehme Gesellschaft gefunden zu haben, war ich doch ganz allein in der großen Stadt. Und zugegebenermaßen war er ein sehr attraktiver Mann.«

			

			»Wie ist es dann weitergegangen, grand-mère? Wie lange ging eure kleine Geschichte?«, fragte Jeanne, nachdem ihre Großmutter verstummt war. Sie sah, wie Louis am Griff seiner Teetasse herumfingerte, offenbar auch sehr gespannt, was nun kommen würde.

			Mathilde schwieg noch einen Moment, bevor sie antwortete: »Es ging über ein halbes Jahr. Wir trafen uns zu unseren Ausflügen … und dann trafen wir uns auch zu etwas engerem Beisammensein.« Sie wurde doch tatsächlich rot wie ein junges Mädchen und senkte ihren Blick auf die Tischplatte. Leise ergänzte sie: »Er sagte mir immer, dass er versuchen wolle, seine Familie zu verlassen, dass er mich an seiner Seite haben wolle. Ich weiß nicht, ob ich das wirklich glaubte oder ob ich es nur glauben wollte.«

			Louis hatte sein Herumfingern an der Tasse eingestellt und schaute Mathilde nun sehr nachdenklich an.

			Jeanne wand sich innerlich, ob sie diese nächste Frage wirklich stellen sollte, gerade in Anwesenheit von Louis, aber schließlich mussten sie es erfahren. Sie beide. »Grand-mère, entschuldige bitte, wenn ich dich das so direkt frage, aber wir müssen das wissen: Bist du in dieser Zeit schwanger geworden? Ist meine Mutter etwa ein Ergebnis eurer Liebe gewesen? Von dir und Louis’ Großvater?«

			Sie sah, wie Louis auf seinem Stuhl zusammensackte und aus dem Fenster blickte, als ob da etwas Interessantes zu sehen wäre.

			Grand-mère schwieg lange. Dann sagte sie: »Ich bin insgesamt nur ein Jahr in Paris geblieben, das ist wahr. Ich bin nach Hause zurückgekehrt, und bald darauf habe ich deine Mutter bekommen.«

			O nein. Waren sie und Louis etwa …

			»Aber nein, keine Angst. Ich war nicht von François schwanger. Ich ging zurück, weil meine Mutter plötzlich sehr krank wurde. Ich habe sie gepflegt, bis sie kurz darauf starb. In dieser sehr anstrengenden Zeit stand mir dein Großvater zur Seite, den ich schon seit Kindheitstagen kannte.«

			Jeanne atmete auf.

			»Wir haben einander lieben gelernt und waren glücklich zusammen. Mit deiner Mutter, die gut ein Jahr nach meiner Rückkehr geboren wurde, und mit den weiteren Kindern, die wir bekamen. Und irgendwann auch mit unseren Enkelkindern.« Sie lächelte Jeanne liebevoll an.

			»Aber was war mit François?«, fragte jetzt Louis. »Haben Sie noch einmal etwas von ihm gehört?«

			»Der Abschied in Paris war sehr tränenreich, sehr schwer. Für uns beide. Er versprach, mir zu folgen, mich zurückzuholen, sobald meine Aufgabe zu Hause erledigt sei. Doch ich wusste, dass das nicht passieren würde. Und nach einer Weile hier spürte ich, dass ich in meinem Heimatort am rechten Platz war, nicht in Paris.«

			»Also hattet ihr dann gar keinen Kontakt mehr?«

			Sie zögerte lange, bevor sie antwortete. »Ein einziges Mal bekam ich Post von ihm. Es war ein kleines Päckchen. Darin lagen eine Grußkarte und eine kleine rote Schmuckschatulle. Als ich sie mit klopfendem Herzen öffnete, fand ich die schwarzen Tahiti-Perlenohrringe mit der Herzfassung.«

			»Sie tauchen in keiner Cartier-Kollektion auf. Er hat sie demnach extra für Sie entworfen und anfertigen lassen«, sagte Louis.

			Grand-mère nickte lächelnd. »Das hat er. Und in einem anderen Leben wären wir vielleicht doch noch glücklich zusammen geworden, dein grand-père und ich. Wir haben einander aufrichtig geliebt – wenigstens für diese paar Monate in Paris. Aber die Konventionen und die familiären Umstände haben nicht für uns gesprochen. Er hat sein Versprechen, mich zurückzuholen, nicht wahr gemacht.«

			Jeanne nickte. »Aber du bist trotzdem glücklich geworden. Mit Großvater.«

			Mathilde lächelte matt. »Man ist immer so glücklich, wie man es sich erlaubt.«

			»Wie meinst du das?«

			»Man kann klagen, man kann Dingen und Menschen nachweinen. Oder man freut sich an dem, was man hat und tut. Es ist eine Frage der Einstellung.«

			»Das klingt aber sehr nüchtern, grand-mère.«

			»Das Leben ist kein Märchen, mein Kind. Ohne Louis zu nahe treten zu wollen, fürchte ich, dass er so, wie er sich hier umsieht, ebenfalls nicht vorhaben wird, dich zu seiner Frau zu machen.«

			»Grand-mère!« Jeanne stand auf. Ein Blick auf Louis zeigte ihr, dass er sich offenbar in Schockstarre befand. »Wie kannst du das so direkt zur Sprache bringen, das ist …«

			»Ich sage das, um dich zu schützen, mein Kind. Entschuldigen Sie bitte, mein junger Monsieur Cartier.«

			Jetzt erhob sich auch Louis. »Bei allem Respekt, ich muss mich jetzt wirklich verabschieden. Die Geschäfte in Paris rufen, und wir sind schon viel zu lange fort.« Er wandte sich an Jeanne. »Reist du mit mir im Wagen zurück, oder möchtest du mit der Eisenbahn nachkommen?«

			Jeanne sah ihn verzweifelt an. »Ich bleibe noch etwas und reise heute Abend mit dem Zug nach Paris.«

			Louis nickte und verabschiedete sich von Mathilde. »Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen und die Geschichte von Ihnen und meinem Großvater zu erfahren.« Er deutete eine Verbeugung an. »Leben Sie wohl!«

			Jeanne begleitete ihn zur Tür. Als sie draußen im Sonnenlicht standen, umarmte er sie zum Abschied fest, wahrscheinlich auch vor Erleichterung darüber, dass sie nicht verwandtschaftlich miteinander verbunden waren. Und dass er dem kleinen Haus in der Straße, in der es nach Abwasser roch, nun den Rücken kehren konnte.

			Jeanne blickte ihm nach, wie er in seinen Wagen stieg und sofort davonfuhr, ohne einen Blick zurück, ohne ein Winken. Vor ihrem inneren Auge erschienen ähnliche Situationen wie diese aus der Vergangenheit: wie er sie hatte ziehen lassen bei Jacques und Nellys Hochzeit beispielsweise. Und da stieg ein grauenvolles Gefühl in ihr auf – das Gefühl, dass grand-mère mit ihrer Prophezeiung recht haben könnte.

			Sie riss sich zusammen und kehrte ins Haus zurück, wo sie ihre Großmutter eingesunken auf ihrem Stuhl vorfand, als hätte alle Kraft sie verlassen.

			»Ich bringe dir ein Wasser, grand-mère. Ich kann mir vorstellen, wie anstrengend das alles für dich war.«

			Grand-mère nickte, und als Jeanne mit dem Wasserglas aus der Küche zurückkehrte, nahm sie es und trank es in einem Rutsch aus. »Dabei war mein Bericht noch nicht einmal ganz vollständig«, sagte sie dann sehr leise, als sie es abstellte.

			Jeanne schaute sie erstaunt an. »Wie meinst du das?«

			»Ich habe gesagt, was ich vermochte. Mehr hat meine Kraft nicht zugelassen.«

			Jeanne schwieg einen Moment lang, während sie versuchte, ihre wilden Gedanken wieder einzufangen. »Willst du mir nun, da wir allein sind, den Rest erzählen?«, fragte sie dann.

			Grand-mère schüttelte den Kopf. »Manche Dinge muss man nicht wissen, mein Kind.«

			»Aber, grand-mère …«

			»Jeanne. Bitte lass mich nun allein.« Ihre Stimme klang gleichermaßen streng und liebevoll. »Ich muss mich etwas ausruhen. Ich werde dich zu gegebener Zeit rufen, wenn ich bereit bin, dir auch den Rest zu erzählen.« Damit stand sie auf und ging sehr langsam hinüber ins Schlafzimmer, dessen Tür sie hinter sich schloss.

			Jeanne war versucht, ihrer Großmutter zu folgen und weiter nachzubohren. Doch sie kannte deren Starrsinn und sah ein, dass es jetzt keinen Sinn hätte, sie zu bedrängen. Im schlimmsten Fall würde sie den Rest ihrer Geschichte nie zu hören bekommen.

			Dann blieb ihr im Moment nur, auf den nächsten Zug nach Paris zu warten.
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			Kapitel 8 

			JEANNE, zurück in Paris, am nächsten Morgen

			Die Zugfahrt war sehr schnell vergangen; Jeanne hatte die Zeit genutzt, um ihre Gedanken zu ordnen. Welch ein Glück, dass sie nicht mit Louis verwandt war! Nur welch eine malaise, dass sie nicht wusste, ob ihn die Erkenntnis, wo sie herkam, und das Gespräch mit ihrer grand-mère nun nachdenklich gestimmt hatten dahingehend, ob sie beide wirklich zusammenpassten. Und was für eine Unsicherheit, weil sie nicht mal erahnte, was grand-mère ihr verschwiegen hatte.

			Aber als sie nun die Stufen zum Atelier hinaufeilte und oben schon Louis’ Stimme hörte, waren diese Überlegungen schnell vergessen. Louis sprach mit Moreau. Es klang wie ein Streitgespräch, denn sie hörte Moreaus Worte: »… bin ich keinesfalls einverstanden …«, und daraufhin Louis’ feste Antwort: »Aber ich bleibe dabei.« Sie wollte sich gerade abwenden und vorerst wieder gehen, als die Tür sich ganz öffnete, Louis heraustrat und sie sah. Er lächelte ihr zu. »Wie schön, dass du da bist. Ich dachte schon, du verlängerst deinen Aufenthalt in der Heimat und kommst heute nicht.«

			Das klang doch sehr freundlich, dachte sie erleichtert. Ein wenig verschmitzt gar, als ob er etwas im Schilde führe. »Aber natürlich bin ich da, wie immer«, sagte sie. Zur Stelle. So wie auch all die Jahre im Krieg, als sie die Einzige hier gewesen war. Eine Zeit, in der sie aus Langeweile und um bei Sinnen zu bleiben, sehr, sehr viele Skizzen und Entwürfe gemacht hatte, die sie alle in einer Mappe aufbewahrte, die … Halt, was war das? Als sie nun näher kam, sah sie, dass ebenjene Mappe auf dem Tisch neben Moreau ausgebreitet lag. Hatten sie etwa darüber geredet? An Moreaus Gesicht las sie ab, dass es ihm nicht passte, was er gesehen oder gehört hatte, gerade bevor sie den Raum betreten hatte.

			»Meine liebe Jeanne, ich habe mir Gedanken gemacht«, sagte Louis mit wichtiger Miene.

			»Wie kommt ihr dazu, meine Mappe anzuschauen?« Sie machte sich daran, die Blätter wieder einzuordnen. »Das hätte ich doch bei unseren Konferenzen …«

			Er ließ sie nicht ausreden, sondern fuhr fort: »Angesichts deines Einsatzes während des Krieges und beim Durchsehen dieser reichen Entwürfemappe, aus der wir mit Sicherheit das ein oder andere Stück realisieren werden«, er lächelte, »bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es nun Zeit für eine Beförderung ist! Du hast Cartier so gute Dienste erwiesen, das soll honoriert werden.«

			Sie hielt im Einsortieren inne. Oh, das war eine Überraschung! Sie hatte selbst schon gedacht, dass es an der Zeit wäre. Aber natürlich hätte sie es auf keinen Fall angesprochen.

			»Ich werde dich zur Chefin des Silber-Departements machen. Entsprechend gibt es eine Gehaltserhöhung, die eh längst fällig ist.« Er grinste. »Bist du einverstanden?«

			Was für eine Frage! Sie war sich bewusst, dass jeder Mann jetzt nach der Höhe der Gehaltserhöhung gefragt und versucht hätte, die Summe hochzutreiben. Aber gleichzeitig nahm sie bei einem Blick auf Moreau wahr, dass ihm das Gesagte gar nicht gefiel. Er bliebe zwar der Designchef und war für die Juwelenkreationen zuständig. Aber falls er einmal einen Einfall für das Silber-Departement hatte, musste er ihn nun bei ihr einreichen. Vor ihm wollte sie die Höhe ihres Gehalts auf keinen Fall diskutieren.

			»Ich nehme an und freue mich!«, sagte sie deshalb schnell, schon um Moreau zu ärgern.

			Louis und sie gaben sich feierlich die Hand. Aus dem Augenwinkel sah Jeanne, wie der Chefdesigner den Kopf schüttelte. Na warte, dachte sie, irgendwann werde ich auch deinen Posten noch ergattern! Sie erschrak kurz bei diesem kühnen Gedanken, aber dann straffte sie den Rücken. Nein, das war durchaus nicht vermessen. Sie würde diesen überheblichen Moreau überholen und hinter sich lassen! Das nahm sie sich in diesem Moment fest vor.

			»Morgen ist unser Jurist im Haus. Komm dann rüber ins Büro, und wir bereden die Konditionen und den neuen Vertrag«, sagte Louis und wandte sich zum Gehen.

			»Monsieur Cartier, einen Moment noch«, sagte plötzlich Moreau. »Es gibt etwas, das ich Ihnen schon vorhin gern mitgeteilt hätte. Aber Sie haben gleich beim Hereinkommen von der Beförderung unserer Mademoiselle hier gesprochen, da wollte ich nicht unterbrechen.«

			Jeanne merkte, wie sie wieder wütend wurde, nachdem sie sich gerade so schön gefreut hatte. Unsere Mademoiselle hier. Frechheit!

			Moreau fuhr fort. »Als Sie beide gestern außer Haus unterwegs waren, habe ich die Zeit genutzt, um eine kleine Überraschung vorzubereiten: Ein Fotograf vom Magazin Harper’s Bazaar war hier und hat mich bei der Arbeit im Atelier abgelichtet, und ich konnte dem begleitenden Reporter sehr viel über unser Haus erzählen.«

			Louis ging mit gerunzelter Stirn zu Moreaus Tisch. »Sie meinen, Sie haben hinter meinem Rücken Journalisten hier, in unseren Räumen, empfangen und sich selbst dargestellt?«

			»Aber nein«, rief Moreau hastig. »Ich habe das Haus Cartier repräsentiert und bin mir sicher, mit diesem Artikel einen sehr guten Werbeeffekt für La Maison erzielt zu haben. Wir müssen mit den Zeit gehen und mit unserem Schmuck in die schicken, internationalen Modemagazine vordringen.«

			Louis sah ihn lange schweigend an, und Jeanne hoffte schon fast, er würde ihn nun auf der Stelle feuern. Aber dann sagte Louis: »Sie haben recht, Moreau, wir müssen neue Wege der Werbung gehen, nach dem Krieg wollen die Leute sich ablenken und unterhalten werden, gern auch mit solch einem Artikel.« Er schmunzelte. »Ich hoffe, Sie haben alles korrekt erzählt, und bin gespannt. Wann erscheint das Heft?«

			Moreau atmete sichtlich auf. »In der kommenden Woche, pünktlich zu Weihnachten, Chef.«

			Louis nickte. »In Ordnung, ich werde es mir genau anschauen und danke Ihnen im Voraus für Ihre Idee und Ihre Mühe, Moreau. Weiter so. Aber informieren Sie mich beim nächsten Mal bitte vorher.«

			Nun wandte er sich wirklich zum Gehen, drehte sich an der Tür aber ein weiteres Mal um. »Ach, Jeanne, was ich noch sagen wollte: Heute Mittag bin ich mit Anne-Marie in der Brasserie Dupont verabredet. Komm doch bitte dazu. Sie ist in ihrem Backfisch-Alter ein wenig launisch geworden. Vielleicht kannst du sie etwas einfangen.«

			»Backfisch-Alter?« War sie nicht schon achtzehn Jahre alt?

			Louis seufzte. »Für mich bleibt sie immer mein kleines Mädchen.«

			Jeanne lachte. »Nun gut, wenn es dir hilft, dann werde ich gern dazukommen.«

			»Das lenkt sie vielleicht auch von ihrem noch immer vorhandenen Groll auf mich ab«, sagte Louis und wiegte den Kopf. »Dabei ist die Scheidung von Caroline nun schon so lange her, und Caroline ist längst neu liiert.«

			Moreau riss sie mit einem lauten Schnauben in sein Taschentuch aus ihrem Gespräch. »Können wir jetzt endlich arbeiten, oder quatschen wir heute hier nur?«, fragte er und kümmerte sich nicht um Louis’ erstaunten Blick, der solches Benehmen von seinem feingeistigen Lieblingsdesigner nicht gewohnt war. Aber offensichtlich wollte Moreau nach der ganzen Aufregung um die Beförderung von Jeanne und den Artikel in dem Hochglanzmagazin endlich Ruhe und seinen Arbeitsplatz nicht mehr belagert wissen.

			»Also gegen ein Uhr in der Brasserie!« Louis nickte Jeanne zu und verschwand. Sie lauschte, wie er in seinem gewohnt schnellen Schritt die Treppe hinuntereilte, nicht laut genug allerdings, dass sie Moreaus Gemurmel überhört hätte.

			»Chefin vom Silber-Departement also. Da wünsche ich viel Glück und gute Umsätze mit dem billigen Zeug.«

			»Monsieur Moreau, wie Sie sehr wohl wissen, macht das ›billige Zeug‹ einen nicht unerheblichen Anteil am Umsatz aus und wird immer beliebter. Und Sie werden feststellen, dass dieser Umsatz unter meiner Führung noch einmal erheblich gesteigert werden wird.«

			Moreau lachte auf. »Na dann, bonne chance!«

			»Merci! Ich nehme an, Ihre angesäuerte Miene geht darauf zurück, dass Ihre ach so tolle Nummer mit Harper’s Bazaar ziemlich untergegangen ist und nicht so viel Eindruck beim Chef hinterlassen hat wie gewünscht?« Jeanne drehte sich weg, klappte nun endlich ihre immer noch ausgebreitete Mappe zu und nahm sie zufrieden lächelnd mit hinüber zu ihrem Arbeitsplatz an der anderen Seite des Ateliers. Die Wintersonnenstrahlen schafften es heute durch das Oberlicht bis in den Atelierraum, und Jeanne war durchaus nicht gewillt, sich durch den Miesepeter Moreau die sonnige Laune, die sie seit dem Gespräch mit Louis hatte, verderben zu lassen.

			Sie war befördert worden! Oh, wie sie das freute. Sie würde alles geben, um das Silber-Departement zu stärken und mit innovativen Ideen den Umsatz erheblich zu steigern.

			Sie atmete tief durch und legte sich gerade ein blankes Blatt Zeichenpapier zurecht, als eilige Schritte auf der Treppe einen Besucher ankündigten, der wenig später an der offen stehenden Tür klopfte, um postwendend einzutreten. Es war ein Bote mit einem Strauß Blumen in den Armen, der vor Rosen, Hortensien, Lilien und Farnen nur so überquoll.

			»Mademoiselle Toussaint?« Nachdem er ansonsten nur noch Moreau im Raum entdecken konnte, kam er sogleich auf sie zu und drückte ihr den Strauß in die Hand. »Für Sie, Mademoiselle!«

			»Oh, merci beaucoup!« Das war aber nett von Louis, ihr zur Beförderung noch einmal extra mit solch einem imposanten Bouquet zu gratulieren.

			Der Bote drehte sich um und eilte hinaus, während sie die Karte aus dem Strauß zog und sie aufklappte.

			In geschwungener Tintenschrift, die sie sofort als nicht zu Louis gehörig erkannte, stand da: »Für meine Afrika-Kumpanin und Ex-Verlobte. Für die Frau, die ich nie hätte gehen lassen dürfen!«

			Jeanne zuckte zusammen. Und tatsächlich bestätigte die Unterschrift ihre Befürchtungen: »Dein Dich noch immer liebender Bernard«.

			Als sie kurz hochschaute, fing sie einen fragenden Blick von Moreau auf und stopfte die Karte umgehend zurück in den Umschlag.

			Du liebe Güte! Was brachte Bernard nur auf die Idee, sie derart kontaktieren zu können? Dieser Riesenblumenstrauß! Die Vielzahl von Farben verschwamm vor ihren Augen, der Duft war geradezu betäubend. Nach all den Jahren wagte er es … Himmel! Es waren doch bestimmt – ja, wie viel genau? – zehn Jahre vergangen seit ihrer unglücklichen Verlobung! Wir kam er dazu, jetzt wieder aufzutauchen. Sie hatte so gehofft, dass die deutliche Abfuhr, die sie ihm neulich bei Cocos Party erteilt hatte, gereicht hätte.

			Coco! Sie musste sich so schnell wie möglich mit Coco besprechen.

			Was für eine Unverfrorenheit nach allem, was dieser Kerl ihr angetan hatte! Ihre Gedanken rotierten weiter, ohne dass sie sie stoppen konnte. War denn seine Ehe mit jener Gräfin, wegen der er damals die Verlobung gelöst hatte, gescheitert? Oder was hatte ihn zu diesem Sinneswandel bewogen?

			Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und vor Moreau keine allzu starke Reaktion zu zeigen. Es reichte schon, dass er den Strauß gesehen hatte, auch wenn er vermutlich ebenfalls annahm, dass er von Louis kam. Bis sie zum Mittagessen mit Louis und seiner Tochter gehen musste, würde Jeanne hier so normal wie möglich ihre Arbeit verrichten, und später würde sie Coco zu Rate ziehen, schließlich kannte ihre Freundin die ganze Geschichte mit Bernard. Coco würde wissen, was zu tun war.
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			Kapitel 9 

			ANNE-MARIE, Paris, Brasserie Dupont, am Mittag

			Mon Dieu, wann kam er denn endlich? Anne-Marie blickte auf ihre goldene montre-bracelet-Uhr mit den Diamanten und dem Saphir in der Krone und schob sich ihren kleinen seidenen Hut, den sie erst neulich in der edlen Boutique Chanel erstanden hatte, ein wenig schräger in Richtung Stirn. Dann zog sie ihr modernes Seidenkleid, das Papa mit Sicherheit zu kurz fände, zurecht.

			Dass er stets zu spät auftauchte! Das war schon immer so gewesen, und das hatte auch Maman stets enerviert. »Er ist eben doch nicht unser Niveau«, hatte sie immer gesagt, und inzwischen glaubte Anne-Marie das auch.

			Sie wollte ihm nicht unterstellen, dass er Maman einst nur wegen ihrer Kontakte und ihres Wohlstands geheiratet hatte, so wie diese es immer behauptete. Aber eindeutig entstammte er nicht der gleichen gesellschaftlichen Schicht wie Mutters Familie. Er hatte es zwar über die Jahre geschafft, sich als Mann der Gesellschaft zu maskieren. Aber tief drinnen wohnte eine Krämerseele. Wie gut, dass sie diese nicht geerbt hatte, sondern die weltgewandte Art ihrer Mutter, dachte Anne-Marie wieder einmal. Wenn sie sich einmal einen Ehemann aussuchen würde, wäre es jedenfalls nicht so ein Leichtfuß wie ihr Vater, nahm sie sich vor und war kurz versucht, nach den Zigaretten in ihrer Handtasche zu angeln, aber das verbot sich natürlich absolut.

			»Ein Café au lait, Mademoiselle?« Ein Kellner, der anzüglich lächelte, so kam es ihr vor, hatte sich angeschlichen.

			Mit ernster Miene bestellte sie einen Crémant, maß sich kurz mit ihm in einem Blickduell, bis er die Augen niederschlug und »Selbstverständlich, kommt sofort« murmelte.

			Da endlich öffnete sich die Eingangstür, und Louis trat ein. Aber nicht allein! Anne-Marie blieb für einen Moment der Mund offen stehen, bevor ihr einfiel, wie unschicklich das war. War es möglich, dass er so unsensibel war?

			Ganz offensichtlich, gab sie sich selbst die Antwort. Erschien er also hier mit seiner Flamme, dem Dauerbrenner aus der Firma! Erschreckend, wie alt diese Jeanne geworden war. Na gut, sie war schon vor dem Krieg nicht mehr blutjung gewesen, zumindest aus Anne-Maries Sicht. Aber nun sah sie aus wie eine Frau mittleren Alters, die dringend ein paar Schönheitsbehandlungen hätte vertragen können. Insgeheim musste Anne-Marie schmunzeln, denn dass diese Jeanne trotzdem die neueste Mode trug und diesen kecken Bob-Haarschnitt hatte, schien irgendwie fehl am Platz. So fehl wie sie all die Jahre als Papas Begleiterin gewesen war. Abgesehen davon wirkte sie heute besonders fahrig, so als ob sie in Gedanken gar nicht richtig hier sei.

			»Anne-Marie, lass dich umarmen!«, rief ihr Vater, der nun vor ihrem Tisch stand. Wohl oder übel musste sie aufstehen, um ihm die obligatorischen Begrüßungsküsschen zu geben.

			Als es daranging, Jeanne zu begrüßen, streckte sie den Arm lang aus und gab ihr die Hand. »Wie ungewöhnlich, dass Sie mitten am Tag Zeit haben. Sollten Sie nicht arbeiten?«, fragte sie mit einem Lächeln.

			Jeannes unruhiges Lächeln erstarb für eine Sekunde, aber dann hatte sie sich wieder im Griff. »Ihr Vater bat mich, Ihnen beiden zur Sicherheit Gesellschaft zu leisten.«

			Autsch. Diese Frau konnte offenbar gut kontern. Sie maßen sich kurz mit Blicken, und kaum hatten sie sich gesetzt, wurde der Crémant gebracht. Louis zog die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts, sondern bestellte sich einen Café au lait, Jeanne tat es ihm gleich.

			»Ich denke, wir wollen Mittag essen. Oder möchtet ihr lieber Gebäck?« Anne-Marie lächelte schief. »Das ist auch leichter zu kauen als ein Steak.«

			»Anne-Marie, nun ist es gut. Reiß dich zusammen. Es ist kalt draußen, und wir sind zu Fuß hergekommen. Im Übrigen wollen wir uns hier vernünftig unterhalten, nicht wahr? Ich hatte angenommen, nun, da du achtzehn Jahre alt geworden bist, könnte man das mit dir durchaus tun, und du würdest dich nicht mehr kindisch verhalten.«

			Anne-Marie spürte Ärger in sich aufwallen, aber sie versuchte, sich zu beherrschen. »Nun gut. Dann unterhalte dich mal. Was willst du von deiner Tochter wissen?«

			Louis griff über den Tisch und nahm ihre Hand. »Ich will alles wissen: Wie sie sich fühlt, was sie im Internat beschäftigt, welche Pläne sie nach dem Abschluss hat.«

			Nach dem Schulabschluss? Er meinte doch wohl nicht … »Du meinst doch wohl nicht, dass ich arbeiten soll – nach dem Abschluss?«

			

			Louis lehnte sich konsterniert zurück, wie es schien, und jetzt mischte sich doch tatsächlich diese Jeanne ein. »Aber Anne-Marie, ist es nicht großartig, dass ihr jungen Frauen heute viel mehr Möglichkeiten habt? Du könntest sogar studieren!«

			»Vielen Dank, dass Sie mich darüber aufklären. Aber was ich studiere, das ist kein Latein und keine Medizin, sondern die Gesellschaftsspalten in der Zeitung.«

			Jeannes Augen weiteten sich, doch sie erwiderte nichts.

			Und Papa wechselte lieber das Thema: »Wie geht es deiner Mutter? Ist sie noch mit Matthieu in der Schweiz?«

			Anne-Marie trank einen Schluck Crémant, bevor sie antwortete. »Maman und Matthieu denken darüber nach, wieder nach Paris zurückzukehren.« Sie wartete gespannt auf die Reaktion ihres Vaters, die nicht ausblieb. Er verschränkte die Arme und verkniff den Mund. Auf mehr Nähe zu Maman war er wohl nicht erpicht. »Sie denken, dass ihre Gesellschaft mir guttun wird, sobald ich aus dem Internat nach Hause zurückkehre.«

			»Du meinst, sie wollen hier den Heiratsmarkt für dich sondieren.«

			»Papa, nun sprich nicht wieder so gewöhnlich. Sie möchten mich in die Gesellschaft einführen, wie es sich gehört. Es wird Bälle und Teestunden geben, und ich werde mir die entsprechende Garderobe anschaffen und es genießen.«

			Jeanne signalisierte dem Kellner, dass sie eine Bestellung aufgeben wolle, und als er erschien, orderte sie einen Salat Niçoise. Etwas anderes war wohl auch nicht zu erwarten gewesen, bei dieser dürren Ziege!, dachte Anne-Marie und bestellte das Rumpsteak, blutig. Louis ordnete sich dazwischen ein und nahm die Kalbsmedaillons.

			»Und sag, wie geht es Caroline und Matthieu? Wie haben sie die Kriegsjahre überstanden?«

			»Oh, in Zermatt ließ es sich aushalten, will ich meinen«, gab Anne-Marie zurück und verschwieg, wie sehr das Heimweh nach Paris ihre Mutter gequält hatte.

			»Mit dem Geld der Familie deiner Mutter im Rücken lässt es sich in der Tat nicht meckern, nicht mal zu Kriegszeiten, nehme ich an.«

			»Nun lass Maman in Frieden. Im Übrigen würde ich mich freuen, wenn auch du einmal ein schönes Diner für mich ausrichten und ein paar deiner Bekannten und Freunde einladen würdest.«

			Louis lachte. »Du meinst, bei meinen Krämer-Kumpanen könnte jemand für dich dabei sein?«

			»Bei denen vielleicht nicht, aber wenn du ein paar Kunden untermischen könntest? Zum Beispiel für ein Charity-Diner zu einem guten Zweck? Dort lässt sich auch auf neuen Schmuck sehr gut aufmerksam machen, nicht wahr? Ich diene gerne als Modell.«

			»Das Essen, die Herrschaften«, unterbrach sie der Kellner und servierte die drei Teller. Sofort stieg Anne-Marie der Duft ihres Steaks in die Nase. Sie war kein bisschen neidisch auf den Thunfischsalat oder die Kalbsmedaillons.

			»Aber, Herzchen, dass du solch einen Bärenhunger zeigst, hat nichts zu bedeuten, oder?«, fragte da doch tatsächlich diese Jeanne.

			Anne-Marie stoppte ihre Gabel mit dem dampfenden Stück Fleisch wenige Zentimeter vor ihrem Mund. Hatte sie das gerade richtig verstanden?

			Bevor sie antworten konnte, sprang Louis in die Bresche: »Jeanne, Liebes, dein Salat sieht gut aus. Erinnert er dich auch so sehr an unsere schönen Zeiten an der Côte d’Azur vor dem Krieg? Am Hafen von Saint-Tropez hast du ihn fast täglich gegessen.«

			»Oh, hast du eigentlich etwas von Alberto Santos gehört?«, ging Jeanne auf diese Brücke und ließ damit ihre spitze Frage hinter sich, während Anne-Marie merkte, dass sie die Gelegenheit verpasst hatte, eine Antwort zurückzuschießen.

			»Für den Vorwurf der Spionage für die Deutschen konnten sie zum Glück keine Beweise finden«, erklärte Louis. »Weil es natürlich großer Humbug war. Sie mussten die Klage fallen lassen. Und jetzt lebt er nach wie vor dort auf seinem Grundstück mit Meerblick. Er wird aber demnächst einmal nach Paris kommen, schrieb er mir kürzlich.«

			»Dann könnt ihr ihn gleich zu meiner Charity-Party einladen. Die Kunden werden es lieben, den legendären Flugpionier und Namensgeber für unsere so beliebte Uhr zu sehen«, sagte Anne-Marie, die beschlossen hatte, Jeannes Bemerkung von vorhin zu ignorieren.

			»Unsere?« Louis horchte auf und schaute sie an. »Du identifizierst dich also mit der Firma? Kannst du dir denn vorstellen – jenseits aller Heiratspläne –, später einmal bei uns einzusteigen?«

			Anne-Marie wusste, dass er gern einen Sohn als Nachfolger gehabt hätte, doch noch hatte er keinen in Aussicht. Kurz blickte sie zu Jeanne hinüber. Er würde doch nicht mit dieser Person noch eine Familie gründen wollen? Das wäre wirklich unpassend. »Erst mal mache ich einen Abschluss und schaue mich nach einem Mann um. Aber durchaus kann ich mir vorstellen, in der Firma mitzutun. Schließlich bin ich eine Cartier und stolz auf unsere Tradition und unserer hübschen Produkte.«

			Louis schnitt ein Stück von seinen Kalbsmedaillons ab. »Ich behalte das im Hinterkopf und komme zu gegebenem Anlass auf dich zu.«

			Anne-Marie spießte mit der Gabel ein Stück Steak auf und schob einige von den grünen Bohnen dazu. »Vielleicht könnte ich auch einmal zu Onkel Pierre nach New York und zu Onkel Jacques nach London reisen.«

			»Du meinst, um in die Lehre zu gehen …«, fragte Louis voller Erstaunen.

			Anne-Marie nickte. »Dann könnte ich auch meine Cousinen, Marion in New York und Dorothy in London, mal wiedersehen. Und die kleine Alice.«

			Louis schien diese Bemerkung gar nicht gehört zu haben, sondern setzte seine vorangegangene Frage einfach fort: »… oder möchtest du dorthin, um einen Ehemann kennenzulernen?«

			Anne-Marie stieß ihn in die Seite. »Ach, du nimmst mich nicht ernst.«

			Jetzt legte Louis sein Besteck weg und wandte sich ihr direkt zu: »Ich nehme dich sehr ernst. Du bist meine großartige Tochter. Ich hab dich geliebt, als du geboren wurdest, als du als kleine Ballerina an der Hand deiner Gouvernante zum Ballettunterricht gegangen bist, und ich liebe dich auch jetzt als fast erwachsene Frau. Ich würde mich freuen, wenn du eines Tages eine Rolle in der Firma übernehmen würdest.«

			»Danke, Papa«, gab Anne-Marie leise zurück und spürte, wie sie errötete. Es tat gut, das zu hören, auch wenn sie und ihr Vater bei Weitem nicht immer d’accord waren. Vielleicht gab es jetzt die Möglichkeit für eine kleine Annäherung. Und mit Sicherheit war es perspektivisch nicht schlecht, sich einen Platz in der Firma zu sichern. »Wir sollten öfter zusammen essen, was meinst du?«

			»Aber immer doch!«, rief Louis erfreut, bevor er sich fürsorglich an Jeanne wandte: »Und wie war dein Salat?«

			»Er hinterlässt mich ein wenig hungrig.« Jeanne schob ihren leer geputzten Teller beiseite und fragte mit ihrem Besteck im Anschlag: »Kann ich ein Stück von deinem Steak kosten, Anne-Marie? Es sieht köstlich aus und lacht mich schon die ganze Zeit an.«

			Das war doch wohl die Höhe! Erst war Anne-Marie versucht, dieses ungewöhnliche Ansinnen brüsk zurückzuweisen. Aber vielleicht stellte es in Jeannes Augen eine Art Friedensangebot dar, überlegte sie dann. Und möglicherweise war es gar nicht ungeschickt, diese Frau, die ihr Vater zu lieben schien – oder die er zumindest nun schon so viele Jahre an seiner Seite hatte –, nicht allzu sehr vor den Kopf zu stoßen. Es wäre nützlich, sich mit ihr gut zu stellen. Denn bestimmt wäre sie ein Türöffner in manch schwierigen Situationen, die es mit ihrem starrköpfigen Papa vermutlich noch geben würde.

			Also schob Anne-Marie ihren Teller über den Tisch und beobachtete, wie Jeanne mit Genuss das Fleisch kostete. »Organisierst du denn nun diese kleine Gesellschaft für mich, Papa? Ich kann es kaum erwarten, in deine Pariser Kreise eingeführt zu werden.«

			Louis lachte. »Ich werde mich bemühen, das zeitnah zu arrangieren.«

			Na bitte, es ging doch! So käme sie ihren Zielen ein großes Stück näher: einen geeigneten Ehemann zu finden, so wie Maman es ihr stets einbläute, perspektivisch ein extragroßes Stück vom Familienfirma-Kuchen abzubekommen und gleichzeitig Papa glücklich zu machen.

			Jeanne schob indessen den Steakteller abrupt von sich. Als Anne-Marie sie erstaunt ansah, merkte sie, dass Jeannes Blick sich von freudig-zufrieden zu entsetzt, ja ängstlich gewandelt hatte. War etwas an dem Essen schlecht? Oder hatte sie sich gar verschluckt? Irritiert wandte Anne-Marie den Kopf, um Jeannes starrem Blick zu folgen. Dort, am anderen Ende des Restaurants ließ sich gerade ein mittelalter Mann mit pomadisiertem dunklem Haar und spitzem Bart in einem feinen, hellen Freizeitanzug mit Einstecktuch nieder. Seine strahlend grünen Augen blitzten, als er in Jeannes Richtung lächelte. Nun hob er gar leicht die Hand zum Gruß.

			Anne-Marie blickte schnell zu Jeanne zurück, die sich regelrecht gegen die Rückenlehne ihres Stuhls presste, ihre Handtasche auf den Schoß nahm und begann, offenbar mit großer Dringlichkeit nach etwas zu suchen. Plötzlich sagte sie: »Louis, Anne-Marie, ich muss zurück ins Atelier. Es war nett, mit euch zu speisen, aber genießt doch noch ein paar Minuten in Zweisamkeit ohne mich.« Damit stand sie auf und wandte sich brüsk zur Ausgangstür, die sie mit schnellen Schritten erreichte, bevor sie auf dem Boulevard verschwand.

			

			»Was hat sie denn auf einmal?«, fragte Louis. »Wir haben doch sehr nett beisammengesessen.«

			»Das finde ich allerdings auch«, bestätigte Anne-Marie, während sie mit großem Interesse beobachtete, wie dieser geschniegelte Mann nun ebenfalls seinen Platz, den er eben erst eingenommen hatte, verließ und zur Ausgangstür strebte. Sie beschloss, ihren Vater nicht darauf hinzuweisen. Aber sie selbst würde bei Gelegenheit Nachforschungen anstellen, was das für ein Mann gewesen war, der Papas Gefährtin so dermaßen durcheinanderbringen konnte.
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			Kapitel 10 

			JEANNE, auf dem Boulevard vor der Brasserie, zwei Minuten später

			»Warte doch! Jeanne, so warte doch!«

			Sie hörte seine schnellen Schritte und seine Rufe, aber sie beschleunigte ihren Gang nur umso mehr. Was war das nur für eine Unsitte, ihr nachzustellen! Hatte er sie etwa bereits vorhin beobachtet, als sie mit Louis von La Maison zur Brasserie geschlendert war?

			Jetzt erreichte er sie und schob sich vor sie, sodass sie nicht weiterhetzen konnte, sondern stehen bleiben musste. »Was soll das, Bernard? Was gibt dir das Recht, nach all den Jahren so in mein Leben zu platzen?«

			»Ich konnte dich nicht vergessen. Nicht einen Tag, während ich …«

			»Und warum, meinst du, sollte mich das interessieren?«, fuhr sie ihn an. »Du hast dich damals gegen mich entschieden. Das war schmerzhaft. Ohne Frage. Aber seitdem ist viel Wasser die Seine hinuntergeflossen, mein lieber Bernard.« Sie versuchte, ihn zum umkurven, aber er hielt sie an den Armen fest.

			»Jeanne, ich kann dir gar nicht sagen, wie es für mich war, als ich dich neulich auf Cocos Feier wiedersah. Du bist immer noch die schönste Frau, der ich je begegnet bin. Und du bist immer noch anmutig und …«

			»Immer noch?« Sie lachte böse auf. »Du warst noch nie der größte Charmeur, Bernard. Und du solltest jetzt auf der Hacke kehrtmachen und zu deiner Frau zurückkehren, was auch immer zwischen euch geschehen ist. Ich bin nicht deine Rettung, Bernard. Im Gegenteil, wenn du nicht verschwindest, werde ich zu deinem Albtraum, das kann ich dir versprechen!«

			Er nahm seine Hände von ihren Armen, als hätte er sich verbrannt, und sein Blick glitt ein wenig unruhig, wie ihr schien, über ihr Gesicht, als ob er eine Antwort darauf suchte, ob diese Drohung ernst gemeint war. Sie bemühte sich um einen versteinerten Gesichtsausdruck. Sie würde nicht nachgeben. Sie würde sich nicht erweichen lassen. Nicht von Worten, nicht von solchem Auflauern und auch nicht von Blumensträußen oder anderen Geschenken. Bernard war Geschichte, er gehörte einem ganz anderen Kapitel ihres Lebens an.

			Und in diesem Kapitel würde er auch bleiben! Sie nutzte sein Zögern und trat um ihn herum, um ihren Weg mit hoch erhobenem Kopf fortzusetzen. Sie lauschte, ob sie Schritte hinter sich hörte, aber es blieb ruhig. Er schien es verstanden zu haben, dachte sie erleichtert.

			»Ich gebe nicht auf!«, hörte sie da seinen Ruf. Und dieses Zittern in seiner Stimme zeugte entweder von Trauer oder von unterdrückter Wut.

			Beides waren keine verheißungsvollen Vorzeichen, dachte sie, als sie schnellen Schrittes um die Ecke in Richtung Rue de la Paix bog. Bloß fort von hier, fort von ihm. Sie konnte nur hoffen, dass er sich mit weiteren Aktionen zurückhielt.

			Allein – sie glaubte nicht daran.

			

			Als der Arbeitstag sich dem Ende zuneigte, beschloss Jeanne, spontan zu Coco hinüberzugehen und sie von der Boutique abzuholen. Sie sollten sich dringend zusammensetzen, um die Lage mit Bernard zu besprechen. Bei einem guten Glas Rotwein und vielleicht einer kleinen Quiche ginge es umso besser. Sie betrat Cocos Boutique um kurz vor sieben Uhr, nur um die Freundin noch mit vollem Eifer bei der Arbeit zu erleben. In einem Anzug bestehend aus Hose und Jacke stand sie an einem der Präsentiertische, mehrere Hüte vor sich ausgebreitet. Offenbar versuchte sie, den passenden für ein Foto auszusuchen, denn wie Jeanne nun entdeckte, war im hinteren Bereich der Boutique eine Kulisse aufgebaut und ausgeleuchtet, in der ein Modell in einem von Cocos Kleidern noch auf die passende Kopfbedeckung wartete, während der Fotograf an seiner Kamera hantierte und sein Assistent einen hellen Schirm positionierte.

			»Du kommst unpassend, meine Gute«, wurde sie auch sogleich von Coco begrüßt, die ihr nur einen kurzen Blick schenkte. »Das dauert hier noch bis in den frühen Morgen. Es werden Aufnahmen für eine Werbekampagne gemacht, die ich in den großen Magazinen schalten möchte.«

			Richtig! Jeanne fiel ein, dass Coco schon vor einer Weile davon berichtet hatte. Sie schaute zu dem Modell und seiner Kleidung und zeigte dann auf einen der Hüte vor Coco. »Dieser hier. Keine Frage!«

			»Willst du mir helfen, oder was? Das wird die Sache nicht sehr beschleunigen, fürchte ich. Hast du denn was Dringendes auf dem Herzen?« Sie richtete sich nun doch auf und wandte sich der Freundin zu. Erschrocken fasste sie sie beim Arm. »Herrje, du siehst ja aus wie ein Gespenst. Was ist dir denn widerfahren?«

			»Bernard ist mir widerfahren«, sagte Jeanne leise. »Er hat mir aufgelauert.«

			»Der Schuft!« Coco schüttelte voller Wut den Kopf. »Es kam mir neulich auch gar nicht zupass, dass er hier ohne Einladung zu meiner kleinen Wiedereröffnung aufgetaucht ist. Als ich es bemerkte, wollte ich ihn rausschmeißen. Aber da war er schon wieder auf dem Weg nach draußen. Und nun stellt er dir also nach?«

			Jeanne nickte. »Ich habe ihn natürlich abgewiesen. Doch ich fürchte, er wird wiederkommen.«

			Coco nickte. Dann drehte sie sich zu ihrem Fototeam und dem Modell um. »Meine Lieben, wir machen eine kurze Pause. Erfrischen Sie sich an dem kleinen Buffet dort. Ich gehe eine Runde spazieren.« Damit zog sie Jeanne aus dem Laden. »Beim Laufen kann man doch am besten nachdenken«, sagte sie und hakte sich bei Jeanne unter.

			Sie schritten schnell aus, Seite an Seite. Die frische, kühle, klare Luft tat gut, bemerkte Jeanne. Auch die Freundin so nah zu wissen, war ein schönes Gefühl. Da kam ihr Bernards Auftreten gar nicht mehr so beängstigend vor.

			»Hast du denn noch Gefühle für ihn?«, fragte Coco auf einmal.

			»Auf keinen Fall!«, rief Jeanne empört. »Nach allem, was er mir damals angetan hat. Nach all der Zeit. Nein: Bernard ist ein verwöhnter Adelsspross, der nun, nach zehn Ehejahren, offenbar gemerkt hat, dass seine standesgemäße Wahl doch ein wenig öde ist. Nun wendet er sich der alten Flamme zu, die ihm im Rückblick lodernd vorkommt. Aber ich kann mit voller Gewissheit sagen: Da lodert nichts mehr. Gar nichts.«

			»Kein bisschen Schmerz?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Eher Wut. Auch wenn das nach all den Jahren natürlich ein wenig albern ist.«

			Coco blieb stehen und grinste. »Aber nein, keinesfalls. Wut ist gut, sehr gut sogar. Daraus lässt sich viel Energie gewinnen. Denn wer sagt denn, dass du seine Annäherungsversuche einfach hinnehmen musst. Wehr dich!«

			Jeanne sah sie erstaunt an. »Du meinst, ich soll meinerseits ihm ein wenig einheizen und ihn so vertreiben?«

			»Nicht nur vertreiben sollst du ihn. Du sollst ihm einen mitgeben! Rache ist süß, meine Gute!« Sie lachte und setzte sich wieder in Bewegung, Jeanne mit sich ziehend. »Lass uns einen Schlachtplan entwickeln, der ihm ein für alle Mal klarmacht, dass er sich von dir fernzuhalten hat.« Sie nickte begeistert.

			Jeanne wiegte den Kopf. »Aber ich will nicht aktiv auf ihn zugehen. Ich will ihn gar nicht mehr sehen!«

			»Glaub mir, nach unserer Aktion, die wir akribisch planen werden, wirst du ihn auch nie mehr sehen, weil er vor dir fliehen wird.« Sie kicherte und klatschte in die Hände. »Das wird ein Spaß! Lass uns Misha und Cocteau mit ins Boot holen. Dann wird es noch verwirrender und unangenehmer für Bernard.«

			»Aber, Coco, das ist doch ein wenig kindisch, wenn wir hier extra solch einen Plan entwickeln und …«

			Coco zog eine Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf, obwohl es am heutigen Tag nicht besonders sonnig war. »Das ist nicht kindisch. Das ist nachhaltig. Anders begreift Bernard es nicht und wird dein ewiges Accessoire bleiben.«

			Jeanne musste lachen. »Na, das wollen wir auf keinen Fall. Da nehme ich lieber eine Handtasche aus deiner Kollektion.«

			Coco war in Gedanken schon weiter. »Wie wäre es, wenn wir das bei unserem Weihnachtsdiner mit Misia und Cocteau besprechen und etwas Großes aushecken? Du feierst doch mit uns? Oder ist etwas mit Louis geplant?«

			»Nein, er ist familiär gebunden und fährt mit Anne-Marie zu Jacques und Nelly nach England, soviel ich weiß.«

			»Na siehst du, dann haben wir doch alle Zeit der Welt, uns etwas auszudenken. Und wir können es uns obendrein mal so richtig gemütlich machen, denn Boy ist auch bei seiner Familie.«

			»Danke für deine Freundschaft!«, sagte Jeanne, plötzlich zutiefst ergriffen, und umarmte die Freundin.

			»Schon gut, schon gut.« Coco befreite sich und blickte auf ihre Taschenuhr, die in der Hosentasche ihres Herrenanzugs steckte. »Und nun muss ich zurück zum Geschäft. Die Fotoarbeiten sind teuer. Aber sie werden sehr gut. Ich freue mich schon, wenn diese Kampagne endlich erscheint. Sie wird meinen Laden ganz weit nach vorne bringen, da bin ich mir sicher. Au revoir!« Damit drehte sie sich um und lief mit den Händen in den Hosentaschen schnell den Boulevard hinunter.

			Wie gut, solche Freunde zu haben, dachte Jeanne und wandte sich ebenfalls zum Gehen.
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			Kapitel 11 

			LOUIS, im Büro, Anfang Februar 1919 

			Die Weihnachtszeit lag schon wieder lange zurück, kam es ihm vor, die ersten Wochen im neuen Jahr waren etwas zäh gewesen, aber nun wälzte er mit neuem Schwung seine Karteikarten. Dieses Jahr musste ein gutes werden, und er würde seinen Teil dazu beitragen.

			Lord und Lady Herford sollten auf jeden Fall dabei sein. Hatten sie nicht auch einen Jungen, der ungefähr in Anne-Maries Alter war? Den sollten sie mitbringen. Weiter. Die Pelzhändlerfamilie Revillon war natürlich eine gute Partie, außerdem konnte es nicht schaden, die Kontakte innerhalb der Luxusindustrie ein wenig zu stärken, ganz unabhängig davon, ob sich daraus einmal familiäre Bande entwickeln würden oder nicht, was durchaus im Bereich des Möglichen lag, dachte Louis und lächelte. Denn die Revillons hatten ihren Sohn René schon seit einiger Zeit in der Pariser Gesellschaft eingeführt. Und Louis hatte festgestellt, dass dieser junge Mann ein sehr ansehnliches Kerlchen war und auch in geschäftlichen Dingen nicht auf den Kopf gefallen schien, wie Louis während eines Empfangs bei der Handelskammer neulich hatte erleben dürfen, wo René als Abgesandter seiner Familie aufgetreten war. Mit einer mitreißenden Rede hatte er für frischen Wind unter den etwas müde gewordenen Familienunternehmen gesorgt.

			

			Louis schrieb sich noch einige adlige Namen hauptsächlich aus dem osteuropäischen Raum heraus, darunter auch die Familie Almásy aus Ungarn, die schon lange auf seiner Wunschliste potenzieller Kunden stand, dazu noch ein paar Stammkunden aus alten französischen Familien, von denen man vermuten konnte, dass sie den Krieg finanziell überlebt hatten.

			Natürlich würde er dieses Fest für Anne-Marie geben, es sollte keine reine Verkaufsschau für die neuen Cartier-Produkte werden. Mit Geschäftigkeit und der Präsentation seines neuesten Prunkstücks, der Tank-Uhr, würden sie den wahren Anlass lediglich ein wenig verschleiern und den Abend nicht als offensichtliches Event der Heiratspolitik deklarieren. In jedem Fall würde Anne-Marie in die Pariser Gesellschaft eingeführt werden und hinterher ganz von selbst Einladungen annehmen und sich vernetzen können.

			Louis lächelte, wenn er daran dachte, dass seine Tochter nun so engagiert vorging und neugierig auf das Leben und auch auf die Belange der Firma wurde. Sie wurde erwachsen, seine kleine Prinzessin. Und natürlich würde er ihr den Weg ebnen, so gut er konnte.

			Er zog den gläsernen Kasten mit der Tank-Uhr heran und lächelte zufrieden. Was hatten sie daran getüftelt und gewerkelt. Und wie war sie schön geworden: maskulin, markant, breit, eckig, aber fein in der Aufführung. Und was bot sie für Möglichkeiten, dachte er. Jetzt sollte sie zunächst einmal die männliche Zielgruppe erreichen. Aber später konnte man eventuell weichere Materialien wählen, die Lünette der Uhr mit Diamanten besetzen und sie mit Lederarmbändern versehen. Es gab unendliche Möglichkeiten, und Louis wollte glauben, dass diese Uhr ein Klassiker werden würde.

			Er erinnerte sich an die Präsentation ihres letzten großen Uhren-Erfolges: die verrückte Feier auf dem Flugplatz mit dem Namenspaten Alberto Santos. Sollte er den alten Freund auch einladen, so wie Anne-Marie es vorgeschlagen hatte? Nein, entschied er nach kurzer Bedenkzeit. Diese Tank-Uhr war eine neue Etappe für Cartier. Sie hatte nichts mit der Santos-Uhr zu tun. Man sollte ihr an diesem Abend die ganze Aufmerksamkeit gönnen. Was nichts daran änderte, dass er seinen Freund in Saint-Tropez endlich einmal wieder besuchen sollte.

			»Monsieur Cartier«, sein neuer Sekretär Eduard klopfte und kam gleich schon herein, »am Telefonapparat ist ein Anruf für Sie eingegangen, den ich gerne durchstellen würde.«

			»Können Sie den Anrufer nicht vertrösten, ich muss gerade nachdenken und kann jetzt nicht lange …«

			Eduard unterbrach ihn. »Es handelt sich um Ihre Ex-Gattin, und sie klingt nicht so, als ob sie sich abspeisen lassen würde.« Er zog die Augenbrauen hoch.

			Louis seufzte. »Nun gut, stellen Sie Caroline durch. Ich muss eh einmal mit ihr reden, jetzt, da Anne-Marie in die Stadt kommt und wir alles ein wenig neu arrangieren müssen.«

			Eduard nickte und schloss die Tür, kurz darauf schellte Louis’ Telefonapparat auf dem Schreibtisch, und er nahm ab: »Caroline, wie schön, dich zu hören.«

			»So? Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, erklang es prompt aus dem Hörer, glasklar und schneidend.

			»Wie geht es dir, Caroline?« Hoffentlich gelang es ihm, das Gespräch in friedliche Bahnen zu lenken und Caroline ein wenig Wind aus den Segeln zu nehmen.

			»Abgesehen davon, dass die Welt, wie wir sie kannten, zusammengebrochen ist, geht es mir gut, mein Lieber, schön, dass du fragst«, antwortete sie bissig.

			Er vermied es, sie darauf hinzuweisen, dass sie froh sein könne, noch am Leben zu sein, ebenso wie der Rest der Familie. »Was kann ich für dich tun, Caroline?«, fragte er stattdessen, denn dass sie nur einmal seine Stimme hatte hören wollen, war unwahrscheinlich.

			»Ich werde demnächst mit Matthieu nach Paris ziehen. Anne-Marie ebenso, wie du vermutlich schon erfahren hast.«

			»Das habe ich. Ich organisiere gerade ein kleines Fest für sie.«

			»Wie nett von dem Vater, der sich all die Jahre kaum um sie gekümmert hat.«

			»Was wohl maßgeblich daran lag, dass die Mutter mich weggebissen hat, sobald ich auch nur versuchte, Anne-Marie zu sehen«, schoss er zurück.

			»Vielleicht aber auch daran, dass du zu beschäftigt warst mit der Firma. Und mit deiner Geliebten, die, wie ich höre, nun zur Chefin des Silber-Departements aufgestiegen ist.«

			»Du bist aber gut informiert.«

			»Ich habe noch immer meine Quellen in der Firma.«

			Das konnte er sich schon denken, so eng und vertraut, wie sie seinerzeit mit Moreau gewesen war, der vermutlich immer noch zu ihrem Freundeskreis zählte.

			»Was willst du nun, Caroline? Was ist der Grund deines Anrufs?« Er schaute auf seine Santos-Armbanduhr. Es konnte doch nicht sein, dass sie ihm mit ihrer schlechten Laune die Arbeitszeit stahl.

			»Ich werde Matthieu heiraten«, sagte Caroline mit einem Mal sehr ernst und ruhig.

			Louis schwieg lange. Sie wollte wieder heiraten? Und tatsächlich Matthieu? Wo war ihr Standesbewusstsein auf einmal hin? Als Bankangestellter, der aus einer einfachen Handelsvertreterfamilie stammte, war Matthieu schließlich keine besonders gute Partie.

			Caroline deutete sein Schweigen als Ablehnung ihres Vorhabens. »Du hast mir da im Übrigen nicht reinzureden. Das ist allein meine Angelegenheit. Ich weiß durch die zurückliegenden Kriegsjahre, dass er der Mann ist, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will.«

			Nun musste Louis wohl oder übel etwas sagen. Eine Gratulation zu diesem Entschluss würde sie allerdings nicht zu hören bekommen. »Wann soll die Hochzeitssause steigen?«

			Sofort wurde Caroline wütend. »Mach dich nicht darüber lustig. Nein, es wird kein großes Fest geben, schließlich sind wir aus diesem Alter heraus. Aber wir werden im Frühsommer in kleinem Rahmen zusammenkommen und das Ereignis feierlich begehen. Falls du dir schon Gedanken um ein Hochzeitsgeschenk machst, spar es dir: Du bist nicht eingeladen!«

			»Danke, Caroline, das erleichtert mich sehr. Weiß Anne-Marie schon von diesem Plan?«

			Nun war es Caroline, die länger schwieg. »Ich werde es ihr zu gegebener Zeit mitteilen. Und ich bin mir sicher, sie wird diesen Schritt begrüßen, hat sie doch Matthieu in der Zeit des Krieges als loyalen, verlässlichen und fürsorglichen Begleiter an meiner Seite erlebt.«

			»Also heiratest du eventuell fast zeitgleich mit deiner Tochter.« Der Satz rutschte ihm über die Lippen, bevor er sich stoppen konnte. Er duckte sich ein wenig ob der Retourkutsche, die da kommen würde. Doch es kam keine.

			»Was? Hat sie sich verlobt? Weißt du etwas, was sie mir verschweigt?«, rief Caroline stattdessen aufgeregt.

			Ach herrje, was hatte er denn nun angerichtet. Er beeilte sich, die Dinge richtigzustellen. »Keine Angst, nein. Sie hat nur gesagt, sie möchte eine gute Partie machen. Dabei, nämlich den passenden Rahmen dafür zu arrangieren, störst du mich übrigens gerade.«

			»Gehst du dein erbärmliches Adressbuch oder deinen schrecklichen Karteikasten durch?« Sie lachte. »Das wird doch nichts, mein Lieber. Lass mich das lieber machen. Ich kenne geeignetere Kandidaten für unsere Tochter.«

			Es hatte einfach keinen Zweck, sich mit ihr vernünftig unterhalten zu wollen. »Caroline, ich muss nun wirklich weiterarbeiten. Vielen Dank, dass du so umsichtig warst, mich über deine Heiratspläne und den Umzug nach Paris persönlich zu informieren.«

			»Ich hoffe, du weißt das zu schätzen.«

			Er hörte ein Feuerzeug klicken und wollte schon fragen, wann sie sich das Rauchen angewöhnt hatte. Aber er unterließ es, um einen versöhnlichen Abschluss dieses Telefonats zu suchen. Es ging ihn ja auch nichts mehr an, wie zu betonen sie nicht müde wurde. »Aber natürlich. Und glaube mir, wir werden hier in der Stadt zurechtkommen, ohne uns die Augen auszukratzen.«

			»Wie reizend.« Sie blies hörbar Rauch aus.

			»So bin ich nun einmal. Mach es gut, Caroline. Adieu.« Damit legte er auf.

			Es versprach einigermaßen anstrengend zu werden, seine Ex-Frau wieder in der Nähe zu haben. Aber schließlich mussten sie sich arrangieren, allein zum Wohle Anne-Maries. Da wollte Caroline also tatsächlich wieder heiraten. Warum erschien es ihm nur derart absurd? Er war doch selbst wieder glücklich liiert. Ja, nur … ohne Ehering. Er dachte an Jeanne und ihren manchmal so erwartungsvollen Gesichtsausdruck, wenn sie in trauter Zweisamkeit in einem romantischen Restaurant saßen und den Abend genossen. Erwartete sie etwa, dass er dort eines Abends niederknien, eine Schatulle zücken und ihr einen Ring überstreifen würde? Das wäre natürlich verständlich nach so langer Zeit. Nur: Warum war es ihm bisher nie ernsthaft in den Sinn gekommen?

			Gut, erst war die Familie massiv dagegen gewesen, dann kam der Krieg. Und nun?

			Er schluckte. Konnte es sein, dass er sie inzwischen vielmehr als eine überaus geschätzte Kollegin betrachtete denn als seine Geliebte? Hatte sich zu viel Gewohnheit in ihre Beziehung geschlichen?

			Aber nein, das war doch absurd! Schnell schob er diesen Gedanken von sich. Vielleicht sollte er einfach erwachsen werden und Verantwortung übernehmen, nicht nur in der Firma, sondern auch in seinem Liebesleben, und endlich ernsthaft darüber nachdenken, diese Liaison zu besiegeln. Schließlich waren sie schon so lange zusammen, und er fühlte sich wohl in ihrer Gesellschaft, sehr wohl sogar. Und der Gewohnheitseffekt war normal in einer jeden Liebesbeziehung, nicht?

			Er bemerkte selbst, dass das ein wenig schal klang. Doch auch diesen Gedanken schob er weg.

			Mais oui, bestärkte er sich, bien sûr. Möglicherweise war es für ihn an der Zeit, den nächsten Schritt zu gehen …

		

	
		
			[image: ]

			Kapitel 12 

			JEANNE, in ihrer Wohnung am Montmartre, einige Tage später

			Wie schön, mal einen Tag freizuhaben, dachte sie. Keine Verpflichtungen, keine Arbeit, einfach einmal tun und lassen, wonach ihr gerade der Sinn stand. Während des Krieges hatte stets eine solche Anspannung geherrscht, dass selbst ein freier Tag keinen Genuss versprochen hatte. Und in den ersten Wochen seit Kriegsende hatten sie alle Hände voll zu tun gehabt, um das Geschäft in normale Bahnen zu lenken und sich wieder aneinander zu gewöhnen.

			Sie streichelte über das weiche, warme Fell ihrer Katze Monalisa, die sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte und die Wohlfühlbehandlung mit lautem Schnurren goutierte. Wenn Jeanne aus dem Fenster blickte, sah sie die Gärten und die Mühle hoch oben auf dem Berg. Aber dazwischen war nun Baumaterial aufgetürmt, Steine, Holz und Metallstreben, denn dort wurden nun Häuser gebaut, große, fünfstöckige Wohngebäude. Die Stadt wuchs, man musste Wohnraum schaffen für den steten Strom Zuziehender. Jeanne befürchtete, dass ihre idyllische und auch ein wenig urwüchsige Wohngegend bald ein Innenstadtviertel sein würde, in der sich die meisten ihrer Nachbarn die Miete nicht mehr leisten konnten und weiter vor die Stadt ziehen mussten. Zum Glück verdiente sie inzwischen so gut, dass ihr dieses Schicksal erspart bleiben sollte. Aber wer wusste schon, ob sie nicht doch einmal umziehen würde? Vielleicht, wenn Louis sie endlich, endlich fragen würde, ob sie nach all den Jahren nicht doch seine …

			Sie verbot sich weitere Tagträume und gab Monalisa einen leichten Stups, damit sie von ihrem Schoß sprang, bevor Jeanne aufstand. Sie musste raus aus der Stube, musste einen Spaziergang durch die Stadt unternehmen, um den Kopf einmal auszulüften und die Beine zu bewegen. Vielleicht konnte sie bei Madame Vivier im Moulin Rouge vorbeischlendern. Sie vermisste die Leichtigkeit ihrer Anfangszeit in Paris und das Vertraute, das sie mit dem Tanztempel verband. Und natürlich die knisternde Atmosphäre jeden Abend, die positive Anspannung, die Musik, das Stimmengewirr aus dem Publikum, bevor die Vorstellung begann, die Aufregung der Mädchen. Bunte Szenen zogen vor ihrem inneren Auge vorbei von all den Momenten, in denen sie hinter den Kulissen beim Ankleiden und Zurechtmachen der Tänzerinnen geholfen hatte, die anschließend auf der Bühne mit ihrem Cancan die Zuschauer verzauberten.

			Jeanne nahm ihren Mantel und den Hut und zog die Wohnungstür hinter sich zu. Auf zum Moulin Rouge!

			Sie erreichte das Etablissement mit der markanten roten Mühle schon wenige Minuten später. Momentan musste die Probe für das Abendprogramm im Gange sein, so wie jeden Tag. Am Eingang fegte der Hausmeister ein paar Kippen zusammen. Sie grüßte ihn, und er hielt ihr die Tür auf: »Schön, dass Sie auch einmal wieder vorbeischauen, Mademoiselle. Ich bin mir sicher, Madame Vivier wird sich sehr freuen!«

			»Vielen Dank, Didier«, gab sie zurück. So viele Jahre war sie hier ein und aus gegangen, meist bepackt mit Kleidersäcken, in denen sie die ausgebesserten oder neu angefertigten Kostüme oder Accessoires hergebracht hatte, die sie in mühevoller Heimarbeit nach Madame Viviers Vorgaben kreiert hatte. Vielleicht, dachte sie auf einmal, hätte sich daraus ein fester Beruf machen lassen: als Kostümbildnerin im Moulin Rouge. Aber sie wusste natürlich, wie glücklich sie sich schätzen durfte, bei Cartier nun in einer so verantwortungsvollen und kreativen Stellung angekommen zu sein. Die Anfänge zu achten, war gut. Aber man musste sich weiterentwickeln. Und das war ihr gelungen. Sie streckte sich unwillkürlich ein wenig, als sie nun in den leeren, dunklen Zuschauerraum schlüpfte – nicht nur wegen ihrer neuen Position, sondern hauptsächlich wegen Madame Vivier, die sonst garantiert wieder Anstoß an ihrer Haltung nehmen würde. Jeanne lächelte und war einen Moment unachtsam, sodass sie mit dem Fuß gegen einen Servierwagen stieß, der noch im Gang stand.

			»Wer stört uns bei den Proben?«, donnerte die schmale Choreografin sofort von der Bühne und schirmte die Augen gegen die Scheinwerfer ab. »Jeanne? Bist du das?« Ihre Stimme bekam einen weicheren Klang. »Schön, dass du uns mal wieder besuchst. Aber du weißt doch, ich dulde keine Unruhe. Setz dich still auf einen Platz und schau zu. Nachher können wir reden.« Damit wandte sie sich wieder ihren Mädchen zu, die in einer langen Reihe vor ihr standen, noch ohne die Kostüme, sondern in Trainingskleidern.

			

			»Alors, Mädchen! Spannung, bitte! Haltung! Und Musik!« Sie legte selbst den Arm des Grammofons auf die Schallplatte. Der dumpfe Klang des Geräts erfüllte den Saal nicht ansatzweise. Wie schön würde es heute Abend bei der Vorstellung sein, dachte Jeanne, wenn die Mädchen in ihrem Federschmuck, den Kleidchen und den Stiefeln auftraten, wenn das Orchester spielte und die Luft von erwartungsvollem Murmeln der Zuschauer erfüllt war, von Zigarettenrauch, Gläserklirren und Klatschen.

			Plötzlich bemerkte Jeanne, wie ein Mann sich neben sie setzte. Im Halbdunkeln erkannte sie ihn nicht sofort. Aber dann bewahrheitete sich ihre Befürchtung: Es war Bernard!

			»Was zum …«, begann sie mit unterdrückter Stimme, denn sie wollte Madame Vivier und die Mädchen nicht stören. »Hast du nichts Besseres zu tun, als mir nachzustellen?«

			»Ich lief gerade zufällig durch die Straße, als ich dich hier herein verschwinden sah. Der Hausmeister scheint sehr nett zu sein. Zumindest, wenn man ihm ein wenig entgegenkommt …«

			»Bernard, du bist …«, penetrant, wollte sie sagen, aber dann besann sie sich ihres Gespräches mit Coco. »Du bist wirklich einfallsreich.« Sie setzte ein Lächeln auf. »Aber ich habe gleich ein geschäftliches Gespräch mit Madame Vivier, wo ich dich wirklich nicht gebrauchen kann.«

			»Aber du musst mich anhören. Ich …«

			Sie legte den Finger auf seine Lippen, sodass er verstummte. »Bitte geh jetzt. Aber komm am Wochenende ins Maxim’s. Dort werde ich am Sonnabend sein, dann können wir reden.« Sie zwang sich zu einem weiteren Lächeln. Das Halbdunkel verschleierte hoffentlich dessen Unaufrichtigkeit. »Einverstanden?«

			»Einverstanden«, sagte Bernard ein wenig erstaunt, wie ihr schien. Ganz sicher war er sich wohl nicht, ob sie dieses Versprechen wahr machen würde. Zögernd erhob er sich und verließ den Saal.

			Puh.

			Natürlich würde sie dort erscheinen, dachte sie grimmig. Aber nicht allein, sondern mit Coco, Misia und Cocteau. Mit den Freunden an ihrer Seite würde sie Bernard gehörig einheizen, einen Plan hatten sie bereits ausbaldowert. Jeanne ballte die Fäuste und zwang sich, dreimal tief durchzuatmen.

			Dann lehnte sie sich zurück und verfolgte die Probe, darum bemüht, das Geschehen auf der Bühne zu genießen und nicht an Bernard und sein dreistes Ersuchen zu denken.
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			Kapitel 13 

			JACQUES, London, New Bond Street, am nächsten Tag

			»Miss Winter, würden Sie mich wohl einmal begleiten und mir bei einer Angelegenheit, die uns bevorsteht, helfen«, bat Jacques, als er bei einem beiläufigen Blick auf die Standuhr festgestellt hatte, dass es Zeit für seine Verabredung geworden war, und seufzte.

			»Es scheint wohl keine angenehme Sache zu sein?«, fragte Miss Winter schmunzelnd.

			»Leider ganz im Gegenteil. Ich habe es schon lange genug hinausgezögert. Aber nun müssen wir uns in die Höhle des Löwen begeben.«

			»Oha, das klingt gefährlich. Kenne ich diesen Löwen bereits?«

			»Flüchtig, würde ich sagen. Aber ich bin froh, wenn Sie mir Begleitschutz geben.«

			Miss Winter lachte. »Ich werde mein Bestes geben. Wo ist er, der Löwe? Und wo ist die Höhle?«

			»Nur ein paar Schritte die Straße hinunter, immer dem Geglitzer nach.«

			»Wir gehen zu Fabergé?«, fragte sie prompt.

			Jacques nickte. »Monsieur Fabergé hat uns eingeladen, er möchte uns eine Kooperation vorschlagen.«

			»Tatsächlich?«, warf Mister Mosley ein, der herangetreten war. »Das ist aber ungewöhnlich.«

			

			»In der Tat. Und deshalb nehme ich Miss Winter mit, zur Flankierung sozusagen. Erstens wird ihr Anblick ihn ein wenig milde stimmen …«, er kassierte einen leichten Ellenbogenstoß von Miss Winter und lachte, »zweitens kann sie seinen Vorschlag, was auch immer es sein wird, aus einer weiblichen Perspektive beurteilen. Das könnte ein Vorteil sein beim Einschätzen desselben.«

			Mister Mosley nickte. »Ich werde hier die Stellung halten. Aber wissen Sie, Mister Cartier, ich würde es als sehr positives Zeichen werten, dass Mister Fabergé sich trotz der schrecklichen Ereignisse in seiner Heimat nicht unterkriegen lässt und versucht, wenigstens das Geschäft hier drüben, auf dem sicheren englischen Grund, weiterzuführen.«

			»Da haben Sie recht, Mister Mosley.«

			Miss Winter streckte sich. »Wollen wir dann los? Ich bin bereit für diese Mission!« Sie nahm ihren Umhang und drapierte ihn sich um die Schultern.

			Jacques zog seinen Mantel an und setzte den Hut auf. »Wünschen Sie uns Glück, Mister Mosley, und erstatten Sie nachher Bericht, was sich hier in der Zwischenzeit ereignet hat.«

			Mister Mosley salutierte scherzend. »Aye, aye, Sir. Und alles Gute!«

			»Das klingt ja fast so, als ob wir möglicherweise nicht wiederkehren«, stellte Miss Winter lachend fest.

			»Wer weiß schon, ob es drüben im Fabergé-Laden nicht eine geheime Falltür gibt, durch die man Sie beide direkt nach Sankt Petersburg katapultieren kann. Ich traue diesen Russen einiges zu, auch wenn sie unsere Verbündeten sind.«

			

			»Hören Sie auf mit solchen Gruselgeschichten.«

			Jacques schob Miss Winter aus dem Geschäft auf die Straße. »Bis nachher.« Damit ließen sie Mister Mosley zurück und spazierten die paar Meter über die belebte Londoner Einkaufsstraße zum Geschäft ihres größten Konkurrenten. »Lassen Sie uns zunächst nur zuhören, Miss Winter. Wir werden dort vor Ort nichts entscheiden, sondern uns Bedenkzeit ausbitten.«

			»Natürlich, Monsieur Cartier«, antwortete Miss Winter. »Ich habe mir übrigens gestern einmal deren Schaufenster genauer angesehen. Und ich muss sagen, die Ausstellungsstücke sind exquisit: die kleinen Quarzfigurinen mit Edelsteinen, die Hündchen, Eulen, Katzen, Elefanten, Murmeltiere. Alles herzallerliebst. Aber ganz ehrlich: Unseren Schmuck finde ich um Welten edler, weil schlichter und eleganter. Diese vielen Steine und Verzierungen an den Armspangen und Ringen, das ist mir doch allzu verspielt.«

			»Mir geht es genauso. Aber natürlich gibt es auch dafür genügend Kundschaft.«

			»Die dann unseren Laden nicht aufsucht.«

			»Sie sagen es. Deshalb habe ich mich zu diesem Gespräch mit Monsieur Fabergé bereit erklärt. Vielleicht gibt es einen Weg, wie wir seine Klientel doch einmal für uns begeistern können.«

			»Ich bin gespannt, Monsieur Cartier«, sagte Miss Winter, kurz bevor sie den Eingang von Fabergé erreichten.

			Schon an der Tür wurden sie von Mister Fabergé persönlich empfangen, ebenfalls begleitet von einer jungen, hochgewachsenen, sehr aparten Angestellten, wie Jacques sofort feststellte – und offenbar nicht nur er, wie er bei einem Seitenblick auf Miss Winter erstaunt bemerkte, die doch tatsächlich ein wenig errötete und scheu zu der jungen Frau aufblickte.

			Du lieber Himmel, was hatte denn das zu bedeuten? Jacques hatte Schwierigkeiten, den Worten von Monsieur Fabergé zu folgen. »Wie wunderbar, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind, lieber, guter Monsieur Cartier. Wie geht es Ihrer werten Gattin? Wie ich gehört habe, ist sie guter Hoffnung?«

			Jacques nickte freudig. »Ja, wir erwarten demnächst wieder Nachwuchs, vielen Dank der Nachfrage.«

			»Ich bin Ihrer Gattin immer noch zu Dank verpflichtet, dass sie uns damals während des Krieges so geholfen hat, als ich schnell nach Russland musste. Bitte richten Sie ihr aus, dass mein Versprechen von damals noch gilt und dass sie einen Wunsch bei mir frei hat.«

			Jacques wusste natürlich von diesem skurrilen Ereignis. Und er wertete es als positives Zeichen, dass Monsieur Fabergé die Sprache darauf brachte. Bei aller gesunden geschäftlichen Konkurrenz wusste er doch, dass Monsieur Fabergé ein Gentleman war. Nicht jeder Mann stand zu seinem Wort, besonders wenn es in einer Notsituation eilig gesprochen worden war.

			»Und das ist meine neue Mitarbeiterin, Miss Genevieve Montgomery, die ich glücklicherweise für den Dienst in unserem Laden gewinnen konnte«, fuhr Monsieur Fabergé vergnügt fort. »Sie hat drüben in der Saville Row gelernt und ist sehr geschult im Umgang mit der gehobenen Kundschaft.« Er zwinkerte Miss Winter zu, bevor er sich wieder an Jacques wandte: »Zugegebenermaßen habe ich mir das bei Ihnen abgeschaut, Monsieur Cartier, denn der Erfolg von Miss Winter als Verkäuferin, die besonders die Wünsche der Damen erspüren und den Herren das Herz und die Brieftasche öffnen kann, hat sich bis zu uns herumgesprochen.«

			Miss Winter riss sich vom Anblick der Kollegin los und wandte sich empört an Mister Fabergé: »Bei allem Respekt, Sir, ich stelle unseren hochwertigen, feinen Schmuck lediglich umfassend vor und biete Hilfe bei der Einschätzung, zu welchem Anlass ein Geschmeide besonders gut passen könnte. Und die Kunden scheinen mir gern zuzuhören.«

			»Natürlich, Miss Winter, entschuldigen Sie bitte meine ungeschickt gewählten Worte. Ich meinte es durchaus als Kompliment.« Er wandte sich an seine Mitarbeiterin. »Und ich muss sagen, unsere Genevieve macht sich auch schon sehr gut. Wir müssen eben mit der Zeit gehen und offen sein für neue Entwicklungen.« Damit wich er endlich aus der Tür zurück und bat die Besucher einzutreten. Jacques hatte schon befürchtet, sie würden ewig auf dem Bürgersteig verweilen, und war sehr neugierig, wie sich das Sortiment von Fabergé präsentierte. Denn selbstverständlich hatte er diese Ladenschwelle bisher nie überschritten.

			Jacques sah sich sorgfältig um. Die u-förmig angeordneten Vitrinen waren aus feinstem Kastanienholz gearbeitet, die Glasfronten auf Hochglanz poliert und die Auslagen sogar sehr raffiniert indirekt elektrisch beleuchtet. Das sollten sie unbedingt übernehmen! Nicht nur hier in London, sondern vor allem in Paris. Er musste gleich morgen Louis informieren.

			»Nun, mein lieber Monsieur Cartier, kommen wir einmal zu unserer Idee. Ich hoffe, Sie haben ein wenig Offenheit mitgebracht. Wir sollten gemeinsam alles in die Waagschale werfen, was wir haben. Die Zeiten sind hart, und wir müssen die wenige Kundschaft überzeugen, die trotz des Krieges finanziell gut dasteht, ihr Geld in unsere Luxusgüter zu investieren.«

			Das werden wir versuchen, aber mit Sicherheit nicht mit ganz offenen Karten!, dachte Jacques, und am Gesichtsausdruck von Fabergé erkannte er, dass dieser natürlich auch nicht so verrückt war, sich der Konkurrenz auszuliefern.

			Nein, sie würden hier ein erstes konstruktives Gespräch führen. Ein Herantasten war das, ein Sondieren. Sie mussten nur aufpassen, dass sie nicht ins Hintertreffen gerieten und von dieser russischen Konkurrenz überfahren wurden.

			Nachdem sie den Verkaufsraum durchquert hatten, nahmen sie im Hinterzimmer an einem runden Mahagonitisch mit vier Stühlen Platz. Tee stand bereit, und in der Ecke entdeckte Jacques einen weiteren Angestellten. »Das ist unser Mister Smith«, stellte Fabergé ihn vor. »Er wird uns Tee nachschenken und auf Wunsch Stücke aus dem Sortiment vorführen.« Er nickte dem jungen Kollegen zu, der sich höflich vor den Gästen verbeugte.

			»Mein lieber, guter Monsieur Cartier«, wandte der Chef des Hauses sich dann in seinem typischen schmeichlerischen Ton wieder an Jacques. Konnte er nicht sachlich reden, wie es unter Geschäftsleuten üblich war? »Ich möchte Ihnen heute eine Idee präsentieren, die in meinen Augen unsere beiden Häuser voranbringen wird«, fuhr Fabergé fort, offenbar ohne das Unbehagen des Gastes zu bemerken. »Folgendes: Wir würden uns auf einer besonderen Veranstaltung gemeinsam präsentieren, unsere Kundschaften würden Gefallen daran finden, da bin ich mir sicher. Es wäre eine Okkasion, stilübergreifend aufzutreten und neue Bande zu knüpfen.«

			Das klang interessant. »Wie stellen Sie es sich konkret vor, Mister Fabergé?«, fragte Jacques und beugte sich vor. Er blickte kurz zu Miss Winter in der Erwartung, auch in ihrem Gesicht Neugierde zu sehen. Aber sie schien geistig gar nicht bei dem Gespräch zu sein. Stattdessen war ihr Blick auf Genevieve ihr gegenüber geheftet, und als diese den Kopf hob und Miss Winter direkt ansah, wurde Miss Winter wieder rot und senkte den Blick auf die Tischplatte.

			Du liebe Güte, das hatte noch gefehlt, dass sich hier möglicherweise Kontakte ganz anderer Art anbahnten, dachte Jacques. Sie mussten doch Distanz wahren zu diesem Konkurrenten. Egal, was er jetzt für ein kurzfristiges Geschäft vortrüge.

			Mister Fabergé beugte sich ebenfalls vor. »Ich möchte Ihnen eine Veranstaltung vorschlagen, die im Gedächtnis der Stadt noch lange nachklingen wird, sollten wir sie wirklich auf die Beine stellen.«

			»Nun sagen Sie schon«, entfuhr es Jacques ein wenig zu unwirsch.

			Mister Fabergé schien leicht irritiert, aber dann hielt er sich an Jacques’ Forderung: »Ich schlage vor, wir veranstalten eine Weiße Nacht, in Anlehnung an die Petersburger Weißen Nächte. Ein Ball ganz in Weiß in einem exquisiten Hotel oder an einem anderen faszinierenden Ort mit vielen, vielen schlichten Diamanten und viel, viel Platin, ganz im Stile Cartiers. Und mit ein paar farbigen Akzenten, die von uns kommen.«

			Jacques sah ihn nachdenklich an. Weiße Nächte, das war ein gutes Motto, er sah die Dekoration des Saals und die Kleidung der Gäste ganz in Weiß und Schwarz direkt vor sich, sah die Schneeflocken-Ohrringe, die Jeanne Toussaint nach ihrer Sankt-Petersburg-Reise so erfolgreich lanciert hatte, und sah die Platin-Halsbänder. Fabergé hatte recht! Dies war ein Motto, das perfekt zu Cartier-Schmuck passte, besser als zu Fabergé. Aber er konnte verstehen, dass der Russe gerade in diesen Zeiten gern in Erinnerungen an seine Heimatstadt schwelgen wollte. Dafür brauchte er nun also Cartier.

			»Ich sehe natürlich Mannequins in weißen Seidenkleidern vor mir, die mit unserem herrlichen Schmuck behangen durch die Gästeschar flanieren. Ich höre eine Kapelle, die russische Weisen spielt, aber auch so manche französische Melodie. Kurz: Ich sehe einen internationalen Abend vor mir, der die Völker nach diesem schrecklichen Krieg wieder auf einer gesamteuropäischen Plattform vereint und ihnen hilft, zu altem Glanz zurückzufinden.« Er strahlte. »Nun, was sagen Sie?«

			Jacques lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ein wenig pathetisch war er ja schon, der gute Fabergé, aber eben auch von einer Leidenschaft getrieben, die ansteckend war. Sogar Miss Winters Aufmerksamkeit hatte er inzwischen erringen können. »Ich danke Ihnen für diesen Vorschlag. Ich werde ihn mit meinen Brüdern besprechen«, sagte er. Es ist eine hervorragende Idee, dachte er, aber natürlich mussten sie die Vor- und Nachteile einer solchen Aktion erst einmal gemeinsam durchgehen. Weiße Nächte. Schon sah er ein Bild seiner selbst vor seinem inneren Auge aufziehen, in einem schicken Frack mit weißem Zylinder, neben ihm Nelly in einem cremeweißen Seidenkleid.

			

			Er erhob sich, und Miss Winter tat es ihm gleich. Während sie zum Ausgang geführt wurden, bemerkte Jacques erneut Miss Winters Seitenblicke auf Genevieve.

			»Sagen Sie mir so bald wie möglich Bescheid, Monsieur Cartier, damit unsere Genevieve, vielleicht gemeinsam mit Miss Winter, wenn Sie einverstanden sind, schnell an die Organisation des Festes gehen kann. Wir haben nur ein knappes halbes Jahr bis Mitte Juni.«

			»Es erscheint mir sehr kurzfristig, aber natürlich haben Sie recht. Ich werde mich schnellstmöglich mit meinen Brüdern beraten«, gab Jacques zurück. »Auf Wiedersehen«, er drückte Mister Fabergé und auch Genevieve die Hand, Miss Winter tat es ihm nach, wobei sie den Blick von Genevieve lange hielt. Dann drehten sie ab und liefen schweigend nebeneinander die Straße hinunter, bis sie ganz sicher außer Hörweite waren. »Was meinen Sie, Miss Winter? Ist das eine lohnenswerte Angelegenheit, diese Veranstaltung? Und würden Sie die Organisation für unsere Seite in die Hand nehmen?«

			»Ich bin der Meinung, dass es die perfekte Veranstaltung ist, um nach dem Krieg das alte Gefühl wiederherzustellen. Wir sollten es unbedingt mitmachen.« Ihre Augen leuchteten.

			Jacques sah sie forschend an. »Und Sie sagen das nicht nur, weil Sie die Aussicht auf eine enge Zusammenarbeit mit Miss Genevieve vielversprechend finden?«

			»Monsieur Cartier! Ich muss doch sehr bitten! Wie kommen Sie denn darauf?« Wieder lief ihr Gesicht rot an, aber er spürte, dass es ernst war, als sie sagte: »Mir geht es einzig und allein um den Erfolg und die Anerkennung, die die Marke Cartier durch solch ein Spektakel erlangen wird. Wir müssen doch schauen, wie wir wieder an die Glanzzeiten von früher anknüpfen können.«

			Jacques nickte. Sie hatte recht. Sie sollten diese gute Idee, die der Konkurrent mit ihnen geteilt hatte, nicht verpuffen lassen. Er schaute auf seine Santos-Dumont und stellte fest, dass es an der Zeit war, nach Hause aufzubrechen. Nelly würde schon auf ihn warten. Seit sie in froher Erwartung war, war sie noch pingeliger geworden, was die Einhaltung der Essenszeiten anging. Er musste lächeln, wenn er an die immer sichtbarer werdende Wölbung ihres Bauches dachte. Er hatte das Kind sogar schon durch ihre Bauchdecke hindurch treten und boxen gefühlt und konnte es kaum abwarten, den neuen kleinen Menschen zu begrüßen. Schnell verabschiedete er sich von Miss Winter und Mister Mosley und überließ es ihnen, den Laden zu schließen. Am Blumenstand an der Ecke erstand er noch schnell einen hübschen Strauß und ließ sich dann vom Chauffeur nach Hause fahren.
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			Kapitel 14 

			JEANNE, Paris, Maxim’s, am Sonnabend

			Sie waren alle gemeinsam im Maxim’s eingetroffen, nachdem sie bei Coco im Laden noch einmal Kriegsrat gehalten hatten. Nun war alles arrangiert, die Rollen verteilt, das Spiel konnte beginnen.

			»Und die Gäste aus Amerika kommen auch ganz bestimmt?«, fragte Jeanne zum wiederholten Male, sodass Coco die Augen verdrehte.

			»Aber ja. Siehst du, dort auf der kleinen Bühne ist alles schon aufgebaut: das Klavier, der Bass, das Mikrofon.« Sie zeigte an die Längsseite des Raumes, der sich zusehends mit Menschen füllte. »Es wird ein spektakulärer Auftritt werden. Diese jungen Musiker kennen hier drüben in Paris noch nicht viele. Aber in New York sind sie sehr angesagt, und der junge George Gershwin hat gerade seinen ersten Hit geschrieben, der inzwischen in den ganzen USA gesungen wird.« Sie summte eine Melodie, die Jeanne nicht kannte. »Swannee heißt das Stück. Das werden sie heute Abend sicherlich auch zum Besten geben.«

			»Und sie kommen wirklich zu dritt?«

			Coco nickte. »Sie sind immer zu dritt auf Tour: George, sein Bruder Ira und die Schwester Frances, eine ausgebildete Sängerin.«

			

			Jeanne kicherte. »Na, da wünsche ich unserem Bernard viel Spaß!«

			Coco lachte. »Ja, ich kann es kaum erwarten. Wie gut, dass die Geschwister für diesen Schabernack zu haben waren.«

			»Nein, nein: Wie gut, dass Cocteau sie auf seiner New-York-Reise kennengelernt hat und sie jetzt überhaupt fragen konnte.«

			Cocteau, der während Cocos und Jeannes Gespräch nach rechts und links die Leute begrüßte, schaltete sich ein: »Die Gershwin-Geschwister sind très charmantes. Und sie pennen auf meinem Sofa und auf meiner Chaiselongue, während sie hier in der Stadt weilen. Also können sie ja wohl diesen kleinen Gag mitmachen.«

			Jeannes Herz klopfte wie verrückt, als sie in der samtenen Sitzgruppe mit den Freunden Platz nahm und sofort Champagner serviert wurde. Das prickelnde Gesöff stieg ihr zu Kopf. Sie sollte sich zurückhalten, dachte sie, bis das Intermezzo mit Bernard hinter ihnen lag. Hoffentlich bald. Wenn er denn käme. Vielleicht würde er sich auch drücken, oder er ahnte, dass hinter ihrer Einladung eine Finte steckte.

			»Es geht doch nichts über einen gemütlichen Abend mit Freunden!«, sagte Misia und zog eine sehr lange, spitze, silberne und mit Diamanten besetzte Nagelfeile aus ihrer Tasche, um sich einen Nagel, der allerdings dick mit rotem Nagellack versiegelt war, sodass man keinerlei Schmutz darunter entdecken konnte, zu reinigen.

			»Misia, wie eklig, tu das weg!« Coco schüttelte missbilligend den Kopf.

			

			»Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich hier mit schmutzigen Nägeln aufkreuze«, sagte Misia lachend.

			»Eigentlich nicht, aber was soll das dann?«

			»Es fiel mir als hübsche Ergänzung zu unserem bereits sehr bissigen und stimmigen Plan ein. Ich werde die Feile hier mitten auf den Tisch legen. Es soll unseren heutigen Besucher erinnern, dass eine falsche Bemerkung auch schmerzhaft sein könnte.«

			»Du wirst doch wohl nicht mit der Nagelfeile zustechen?« Cocteau lachte und fuhr sich durch die dunkle Mähne, die ihm wieder zu Berge stand. Jeanne hatte schon manches Mal vermutet, dass seine wilden Künstlergedanken auch seine Haare ganz wirr werden ließen.

			»Wer weiß?« Misia grinste.

			Jeanne hielt ihr Champagnerglas in die Mitte, um die anderen zu animieren, mit ihr anzustoßen. »Kommt, lasst uns nicht albern werden. Es geht um eine ernste Angelegenheit, und ich danke euch sehr, dass ihr mir helft.«

			»Aber natürlich, das ist doch keine Frage!« Coco umarmte die Freundin. »Wir wollen dich wieder fröhlich und unbeschwert erleben. Und du sollst keine Angst mehr haben müssen, dass dein Ex dir hinter der nächsten Ecke auflauert. Alors, à notre santé!«

			»Hey, wartet auf mich mit dem Ausstoßen!«, vernahmen sie da eine Stimme, deren Klang allein Jeanne die Nackenhaare aufstellte. Alle Schmach, alle Scham, alles Unglück, die dieser Mensch über sie gebracht hatte, kamen wieder hoch. Dennoch zwang sie sich zu einem Lächeln, als sie Bernard die Hand reichte, die er sogleich ergriff, um einen Kuss darauf zu hauchen. Bei den übrigen Damen verfuhr er ebenso, Cocteau gab er die Hand.

			»Setzen Sie sich, Baron de Morell«, sagte dieser und machte auf der Samtbank neben sich Platz. Seine Miene verriet in keiner Weise, dass in wenigen Minuten etwas Ungewöhnliches geschehen würde. »Sie bekommen natürlich auch ein Gläschen. Manchmal muss man sich ja Mut antrinken, nicht wahr?«

			Bernard nahm das Glas entgegen, konterte aber: »Wie darf ich denn das verstehen? Muss ich in dieser Runde Mut beweisen? Ich dachte, ich komme heute Abend dazu, um die Vergangenheit zu begraben und auf die Zukunft anzustoßen.«

			Misias Abneigung gegen diesen Kerl, der ihre Freundin so beleidigt hatte, auch wenn es vor langer Zeit geschehen war, stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber sie sagte: »Prost, Bernard. Trinken Sie, Sie werden es brauchen.«

			Bernards Miene verriet nun doch ein wenig Sorge. Er war sich offensichtlich nicht sicher, was diese Begrüßung zu bedeuten hatte, und wandte sich an Jeanne: »Lass uns neu beginnen, hier und jetzt, heute Abend. Vor deinen Freunden. Lass uns ein neues Kapitel aufschlagen und unsere große Liebe wiederfinden, die wir einst verloren.«

			Wir haben sie nicht verloren!, wollte Jeanne am liebsten rufen. Du hast sie beendet! Du hast mich verstoßen, weil ich dir nicht fein genug war. Nicht hochwohlgeboren! Und dafür, mein lieber, guter Bernard, wirst du jetzt büßen. »Zum Wohl, mein Lieber«, sagte sie ihm mit einem milden Lächeln und stieß ihr Glas sanft an seines, gerade als die Gershwins die Bühne betraten. Applaus brandete auf, die drei verneigten sich und begannen ohne Begrüßung mit dem ersten Lied, einem schmissigen Jazzsong, der jede Unterhaltung unmöglich machte, so mitreißend war er. Cocteau sprang sofort auf und klatschte mit. Die anderen taten es ihm gleich. Bernard stellte sich dicht neben Jeanne, er schien ganz Feuer und Flamme für diese Art der Musik zu sein, dabei hatte er früher immer die Nase über moderne Rhythmen gerümpft.

			Nach dem Song ergriff Frances am Mikrofon mit ihrer weichen, vollen Stimme das Wort und erzählte, wie sehr sich die Band freue, in der französischen Hauptstadt zu sein. Sie berichtete von einem Cafébesuch, der sie begeistert habe, und auch, dass sie sich in der Rue de la Paix die Nasen an den Schaufenstern der edlen Geschäfte platt gedrückt hätten, etwa bei Cartier. Leider erlaube ihre Bandkasse einen Ausflug dorthin keinesfalls. »Zum Glück gibt es liebe Menschen, die uns eine kostenlose Herberge geben.« In diesem Zusammenhang warf sie Cocteau einen Luftkuss zu. »Großes Dankeschön für das Zuhause auf Zeit für ein paar arme Musiker in dieser wunderbaren Stadt!«

			George am Klavier stimmte den nächsten Song an, einen Blues, und die Stimmung im Maxim’s wurde romantisch. Paare strömten auf die Tanzfläche und wiegten sich langsam im Takt. Jeanne bekam schon Angst, dass Bernard sie auffordern würde. Aber das traute er sich wohl doch nicht gleich. Und so ging der Song zu Ende, und Jeanne atmete auf.

			»Und nun, meine lieben Freunde, haben wir eine besondere Überraschung vorbereitet. Wir werden eine Person aus dem Publikum zu uns auf die Bühne bitten, die mit uns den nächsten Song performen darf. Es ist ein junger Sänger, dessen Exzellenz zwar bekannt, dessen Gesangstalent aber unterschätzt ist. Wir haben von unserem Pariser Gastgeber diesen Geheimtipp bekommen und wollen die Chance nicht vergeben, diesem unentdeckten Talent einen Auftritt zu ermöglichen. Hier im berühmten Maxim’s vor der Hautevollee von Paris.« Sie machte eine Pause, in der George bereits mit den ersten Takten des neuen Liedes am Klavier begann. »Bitte begrüßen Sie mit mir zu seiner Weltpremiere den unübertroffenen Bernard de Morell!«

			Bernard verschluckte sich an seinem Champagner und musste husten, Jeanne nahm ihm schnell das Glas ab, während Frances schon auf ihn zustürmte und ihn an der Hand mit sich auf die Bühne zog. In seiner Überraschung war Bernard offenbar nicht in der Lage, sich zu wehren. Und so stand er in der nächsten Sekunde neben Frances am Mikrofon.

			»Wir haben für diesen Zweck natürlich einen Song ausgesucht, den jeder kennt und jeder mitpfeifen kann, eines eurer beliebtesten Chansons. So geben wir Monsieur de Morell die Gelegenheit, die erste Strophe allein zu singen.« Sie hieb ihm auf die Schulter. »Legen Sie los, mein Guter!«

			George hatte das Intro beendet, und es folgte die Strophe. Angesichts all der auf ihn gerichteten Blicke sah man Bernard schwer schlucken, die Scheinwerfer blendeten ihn offenbar, denn er kniff auch noch die Augen zusammen.

			»Los, Sie verpassen doch Ihren Einsatz«, rief Frances und schaute ihn erwartungsvoll an.

			Und tatsächlich begann Bernard zu singen.

			Und es war grausig. Gar grauenhaft und grottenschlecht! Genauso schrecklich, wie Jeanne es in Erinnerung hatte. Er sang schief, man erkannte nicht einmal die Melodie. Hätte er nicht wenigstens den Text gekonnt, hätte man nicht gewusst, um welches Lied es sich überhaupt handeln sollte. Frances an seiner Seite sah ihn bewundernd an, wie es schien, und bestärkte ihn nickend, immer weiterzusingen.

			Cocteau kugelte sich auf der Samtbank vor Lachen, und Misia hatte einen so heftigen Lachkrampf, dass sie sich krümmen musste. Coco hingegen schaute überraschend mitleidig drein. Nur Jeanne wusste nicht genau, wie sie sich verhalten sollte, denn Bernard sang direkt in ihre Richtung, als ob er es als Liebeserklärung an sie verstand.

			Aber schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten und brach in Gelächter aus! All der Druck, die Erniedrigung, das Unglück, das dieser schief singende Baron über sie gebracht hatte – sie lachte es aus sich heraus. Und sie spürte, dass dieser Mann ihr nichts, aber auch gar nichts mehr anhaben konnte, dass er ihr egal war, dass sie weitergegangen war in ihrem Leben.

			Dieser singende Baron war Geschichte.

			Um sie herum begannen die Leute zu buhen. Es fehlte nicht viel, dass sie Gläser oder Servietten nach Bernard warfen. Das war der Moment, in dem Frances beschloss, Bernard zu erlösen, indem sie ihm dankte und ihn vom Mikrofon fortschob, um es selbst wieder zu übernehmen. Mit ihrer grandiosen Stimme eroberte sie sofort den Raum zurück und gab den Rest des Chansons formvollendet zum Besten, man spürte, wie das Publikum aufatmete und die Darbietung wieder genoss – während Bernard mit hochrotem Kopf den Saal verließ, ohne noch einmal an ihren Tisch zu kommen.

			

			Coco fiel Jeanne um den Hals. »Geschafft! Es hat geklappt, er gibt auf!«

			Auch Misia umarmte die Freundin. »Das hat gereicht. Er räumt das Feld.«

			Cocteau schüttelte ihr feierlich die Hand. »Ich kann nur hoffen, dass er im Bett besser war als am Mikrofon.«

			»Cocteau, du bist böse!« Jeanne gab ihm lachend einen Klaps auf den Arm. »Ich danke euch von Herzen. Und nun seid leise, ich will den Gershwins zuhören. Es ist wirklich ein Genuss, solch talentierten Musikern mit so erfrischender Musik lauschen zu dürfen«, setzte sie hinzu, damit sie für einen Moment durchatmen konnte. Ganz tief, mehrmals. Sie merkte, wie ihr Puls sich beruhigte.

			Bernard war fort. Und hoffentlich würde er nach dieser Schmach vor der versammelten Pariser Gesellschaft auch nicht wieder auftauchen.

			Gut so. Gut, wenn man Freunde hatte, die einen aus der Not retteten, dachte sie.
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			Kapitel 15 

			ANNE-MARIE, Paris, Hotel Marques, Raum 210, Dezember 1919 

			Das Kleid saß hervorragend und betonte ihre Reize, stellte sie beim letzten Blick in den Spiegel zufrieden fest. Das Haar war in anmutige Wellen gelegt und mit einer außergewöhnlichen Perlenspange befestigt. Beim Schminken hatte sie sich nur insoweit zurückgehalten, dass man nicht auf falsche Gedanken kommen konnte. Und die Präsentation der neuesten Cartier-Kreation, der »Tank-Uhr«, passend mitten im Weihnachtsgeschäft, würde glücklicherweise vom eigentlichen Zweck dieses Abends ablenken, der da war, sich den passenden Ehemann zu angeln, der ihr weiteres Leben bereichern und sie in den richtigen Kreisen der Gesellschaft verankern sollte.

			Dass Maman und Matthieu nicht teilnahmen, war kein Fehler, dachte Anne-Marie. Sie hätte unter der Spannung gelitten, die über der Essenstafel zwischen Papa und Maman hin- und hergeflogen wäre. Die anderen Gäste hätten es vielleicht nicht gemerkt; aber sie wäre die ganze Zeit auf der Hut gewesen, um einzuspringen, wenn doch die Fetzen fliegen sollten. So war die Atmosphäre sicherlich viel gelöster.

			Anne-Marie nahm die Handtasche mit der Silberstickerei und versenkte ganz tief unten den kleinen Parfumflakon mit dem so herrlich nach Rosen, Vanille und sogar einem Hauch Moschus duftenden neuesten Wässerchen von Guerlain. Sie würde nachher noch ein paar Tropfen davon auftragen, wenn sie zur Erfrischung das Etablissement aufsuchte, nachdem sie sich hoffentlich ganz hervorragend mit ihren Tischnachbarn unterhalten hatte. Zur Linken, das hatte Papa ihr schon verraten, würde der junge Pelzhändler René Revillon sitzen, von dem man munkelte, er sei derzeit die charmanteste und vielleicht auch reichste Partie auf dem Heiratsmarkt. Zu ihrer Rechten hatte man einen jungen Adligen platziert, einen Comte aus Venedig, in dessen Palazzo am Canal Grande alljährlich ein verwegener Karnevalsball stattfand.

			Es versprach ein ereignisreicher Abend zu werden.

			»Nun lass mich!«, rief sie und schob ihre Mutter zur Seite, die es sich nicht hatte nehmen lassen, extra anzureisen, um der Tochter bei der Garderobe zu helfen und kluge Ratschläge zu geben: »Sei nicht so gewöhnlich wie dein Vater und rede nur über die Marke Cartier. Hast du dir die Konversationskärtchen noch einmal durchgelesen, die ich dir geschrieben habe? Dort stehen alle …«

			»Ja, ich weiß, Mutter, dort stehen alle gesellschaftlichen Themen drauf, die in Paris derzeit von Interesse sind. Aber, Maman, was ist, wenn wir jungen Leute lieber über etwas anderes reden wollen als über die Vernissage neulich in der Galerie Gabin?«

			»Wage dich ja nicht auf zu dünnes Eis, meine Liebe. Und vor allem: Werde niemals ordinär. Versprichst du mir das?«

			»Aber, Maman, du wirst doch nicht an deiner Erziehung meiner selbst zweifeln«, stichelte Anne-Marie.

			»Manchmal kommt bei dir ein wenig zu viel von deinem Vater durch«, knurrte Caroline, bevor sie endlich das Zupfen an Anne-Maries Kleid unterließ. »Du siehst bezaubernd aus, mein Schatz. Nun können wir nur hoffen, dass dein Vater ein gutes Händchen bei der Gästeauswahl bewiesen hat. Gottlob, dass Matthieu und ich nicht anwesend sein müssen. Ich wäre viel zu aufgeregt und würde unentwegt in deine Richtung starren, um herauszufinden, wie das Gespräch mit deinen Tischnachbarn verläuft.«

			Anne-Marie nickte und merkte, wie ihr Herz schneller zu pochen begann.

			Ihre Mutter küsste sie rechts und links auf die Wangen und zog sich dann zurück. So hatte Anne-Marie noch ein paar Minuten für sich allein, bevor ihr Vater sie abholen würde. Sie war sich der Bedeutung des Abends sehr wohl bewusst. Ihre Jugend würde nun zu Ende gehen, denn heute würde sie sich vermutlich für einen zukünftigen Ehemann entscheiden. Und danach dürfte alles sehr schnell gehen. Die Hochzeitsplanung, die Hochzeit, die ersten Ehewochen, die Schwangerschaft … Oh, war sie denn überhaupt bereit, schon Mutter zu werden, kam es ihr in den Sinn. War sie in der Lage, für so ein kleines Wesen Verantwortung zu übernehmen? Sie war doch selbst gerade erst mit der Schule fertig geworden. Sollte sie nicht zunächst eine Bildungsreise unternehmen, mit einer Anstandsdame oder gar ihrer Mutter? Eine Reise durch Europa? Aber ach, nun war alles arrangiert. Der begehrteste Junggeselle würde nicht ewig warten. Sie sollte ihn sich wenigstens einmal anschauen, nicht wahr? Vielleicht würde sie sich auf der Stelle verlieben und gar keinen Gedanken mehr an irgendwelche Reisen verschwenden.

			Ja, es war Zeit, sich dem neuen Lebensabschnitt zu stellen und zu versuchen, das Beste für die Familie zu erreichen. Für die Familie und für sich selbst natürlich auch.

			»Bist du so weit?«, hörte sie Louis’ Stimme vor der Tür, bevor er klopfte und direkt eintrat. »Oh, wie hübsch du ausschaust!«, rief er. »So eine wunderschöne Tochter habe ich. Und ich darf sie nun zur Tischgesellschaft geleiten.« Er reichte ihr den Arm, und sie hakte sich ein. »Was habe ich nur für ein Glück. Einen stolzeren Papa gibt es wohl kaum.«

			Damit schritten sie den Gang hinunter an den vielen Zimmertüren vorbei und hinein in den Festsaal, in dem die Tische zu einem großen U zusammengestellt waren.

			Aller Augen richteten sich auf sie, und Anne-Marie merkte, wie ihr Herz aus dem Tritt kam, als sie gewahr wurde, wo ihr Platz war und aus welch blauen Augen ihr von dort bereits entgegengeblickt wurde.
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			Kapitel 16 

			Jeanne, im selben Saal, zur gleichen Zeit

			Jeanne verdrehte innerlich die Augen, als sie sah, wie Anne-Marie den Raum betrat und sich wie ein schüchternes Schulmädchen gab. Überhaupt erschien es ihr unpassend, die Präsentation der für die Firma so wichtigen Tank-Uhr mit dieser Brautschau zu kombinieren. Aber Louis hatte es so gewollt. Sie für ihren Teil hätte Brautschau Brautschau sein lassen und die Tank-Uhr lieber an einem wirklich glamourösen und besonderen Ort präsentiert anstatt in diesem Hotel, das genauso gut in New York oder London hätte stehen können. Die Premiere der Santos-Dumont damals auf dem Flugplatz Le Bourget – das war nach ihrem Geschmack gewesen. Doch niemand hatte sie jetzt um ihre Meinung gebeten. Und sie und Moreau waren unglücklicherweise verpflichtet worden, als leitende Designer an diesem Abend teilzunehmen.

			Sie griff nach ihrem Weinglas und nahm einen großen Schluck. Direkt neben ihr saß Moreau, mit dem sie kein Wort wechseln wollte. Ganz gewiss nicht. Louis hatte gemeint, er müsse sich selbst nicht zwischen seine Kollegen setzen, die er jeden Tag sah und mit denen er sich stets austauschen konnte, sondern lieber zwischen zwei wichtige Kunden aus sehr unterschiedlichen Bereichen.

			Und dort saß er nun: auf der einen Seite der Konsul der Elfenbeinküste in einem traditionell afrikanischen Gewand, das in der Tat der Tristesse in diesem sterilen Konferenzraum ein wenig Abhilfe schaffte; und auf der anderen Seite die äußerst attraktive Gräfin aus der ungarischen Familie Almásy, wie Jeanne zu ihrem Leidwesen feststellen musste. Deren dunkelbraunes glänzendes Haar war in anmutige Wellen gelegt und mit Goldspangen verziert. Ihre Zähne strahlten schneeweiß, und die Gesichtszüge fielen leider auch sehr ebenmäßig aus, aber durchaus nicht langweilig, weil eine stolze, adelige Nase in der Mitte prangte.

			Die Familie Almásy hatte Louis schon seit Längerem auf dem Zettel gehabt. »Wir müssen uns mehr um den osteuropäischen Markt kümmern«, hatte er kürzlich zu Jeanne gesagt.

			Nun, das tat er jetzt. Er parlierte offenbar ganz angeregt mit dieser Gräfin, legte den Kopf leicht schief, wenn er ihr lauschte, lächelte viel, vergaß ganz und gar die Etikette, sich mit seinem Ehrengast auf der anderen Seite wenigstens zwischendurch einmal kurz auszutauschen.

			»Der Chef scheint sich gut zu amüsieren«, hörte Jeanne Moreau wispern. »Hübsch, sehr hübsch sehen sie zusammen aus«, setzte er noch hinzu, und Jeanne war versucht, ihm unter dem Tisch einen kräftigen Tritt zu versetzen, beherrschte sich aber.

			Bevor sie sich zu sehr aufregte, wandte Jeanne ihren Blick von Louis und der neuen Kundin ab und versuchte zu ergründen, wie Anne-Marie an der anderen Seite des Tisches mit ihren zwei potenziellen Kandidaten zurechtkam. Manchmal war sie durchaus froh, aus einer ganz einfachen Familie zu stammen, die sich weder diese Gedanken machte noch derartige gesellschaftliche Strapazen auf sich nahm, nur um eine gute Partie für den Nachwuchs zu ergattern.
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			Kapitel 17 

			ANNE-MARIE, Paris, ebendort, zur gleichen Zeit

			Diese blauen Augen waren wirklich enorm. Schon als sie auf ihren Platz zugegangen war, hatte sie weiche Knie bekommen. Sie hatte solch körperliche Reaktionen auf einen anderen Menschen bisher immer für Humbug gehalten, hatte ihren Freundinnen, wenn sie so etwas erzählt hatten, nicht geglaubt. Nun wusste sie, dass es wahr war.

			»Mademoiselle Cartier, ich freue mich außerordentlich, neben Ihnen sitzen zu dürfen«, flüsterte René ihr sofort ins Ohr, nachdem sie Platz genommen und Louis sich entfernt hatte. »Wir thronen hier dermaßen auf dem Präsentierteller, dass uns gar nichts anderes übrig bleiben wird, als die lebhafteste Konversation zu betreiben, die uns möglich ist, was?«

			»In der Tat, Monsieur Revillon«, gab Anne-Marie zurück und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Immerhin freute sie sich, dass er die Situation gleich richtig einschätzte und Spaß daran zu haben schien.

			»Kommen Sie ja nicht auf die Idee, sich auch mit Ihrem Nachbarn zur Linken zu unterhalten.« Er warf einen Blick um sie herum auf den jungen Comte, der ein wenig verloren das Menü studierte. »Diese Italiener führen meist nichts Gutes im Schilde.«

			Anne-Marie lachte. »Sie meinen, ich solle mich lieber an Sie halten? Fahre ich mit einem Amerikaner besser?«

			

			»Auf jeden Fall, möchte ich meinen. Schließlich fahre ich ein nagelneues Ford-Coupé und keinen langweiligen Fiat, wie unser Freund hier vermutlich.«

			Der hob den Kopf. »Ich höre Ihr Gespräch sehr wohl. Und nein, ich fahre keinen Fiat, sondern eines der ersten Sport-Motorboote Venedigs. Und ja, ich führe etwas Gutes im Schilde: Ich bin Pazifist, und zwar auch privat. Ich will in Venedig einzig und allein in Ruhe gelassen werden. Ich will keine Frau, die mich herumscheucht und mir sagt, auf welche Empfänge ich zu gehen habe, welche Leute ich einladen soll, und später dann, welche Schulen ich für die Kinder bezahlen soll. Ich will auf meiner Dachterrasse sitzen und diese neumodischen Cocktails schlürfen, die ich mir in der hübschen Bar in der Calle gegenüber abgucke, und zwar am liebsten mit meinem Weggefährten Flavio.« Er fuhr sich durch das Haar und lächelte schräg, was ihm sehr gut stand, wie Anne-Marie fand, die von seiner Aussage noch ein wenig irritiert war. Immerhin war er sehr direkt. Und er war noch nicht fertig: »Einzig mein Vater kann sich mit dieser Situation nicht abfinden und versucht ständig, mich doch noch für die weibliche Gesellschaft zu begeistern. Nun also in Paris.«

			»Oh«, war alles, was Anne-Marie dazu einfiel. Da hatte Papa wohl nicht richtig recherchiert! Sie legte ihre Hand auf die des Comtes. »Ich danke Ihnen für Ihre offenen Worte. Bitte bleiben Sie heute Abend unser Gast und genießen Sie das gute Essen.«

			»Das werde ich tun. Und sollten Sie einmal in Venedig weilen, melden Sie sich doch bitte. Dann zeige ich Ihnen sehr gern meine Dachterrasse.« Er lächelte und beugte sich ein wenig vor, sodass er René direkt ansprechen konnte: »Und wer weiß, vielleicht sind Sie ja dann auch dabei?« Er hob die Hand und verschränkte die Finger, wie um ihm Glück zu wünschen.

			»Ich muss mich doch sehr wundern, wie Sie …«, setzte René an, aber Anne-Marie fiel ihm ins Wort: »Erzählen Sie mir von sich. Über den Pelzhandel weiß ich, dass er nach wie vor ein krisenfestes Geschäft ist. Die Damen sind weiterhin verrückt nach Ihren Mänteln, nicht wahr?«

			René schien dankbar zu sein, sich nicht mehr mit dem Comte beschäftigen zu müssen. »In der Tat, wir können nicht klagen. Pelz gilt als gute Wertanlage, und mit einem schicken Chinchilla kann man nichts falsch machen, nicht wahr?«

			»Sehen Sie Ihre Zukunft im Familienbetrieb?«, fragte Anne-Marie, während die Suppe serviert wurde. Sie merkte, dass sie durch das Gespräch mit dem Comte ein wenig selbstsicherer und ruhiger geworden war, sodass es ihr möglich war, trotz Renés Bergsee-Augen in vollständigen, sinnvollen Sätzen mit ihm zu reden.

			»Wir werden sehen. Momentan bin ich noch mit meinem Studium der Wirtschaft und des Rechts beschäftigt. Und mein älterer Bruder arbeitet bereits im Betrieb, aber …«

			Ein Löffel klirrte gegen ein Glas, und Louis erhob sich am anderen Ende der Tafel von seinem Stuhl. Er lächelte in die Runde. »Meine sehr verehrten Gäste, während wir uns auf den Hauptgang freuen dürfen, möchte ich die Gelegenheit nutzen, Sie alle im Namen des Hauses Cartier ganz herzlich zu begrüßen.« Er nickte in die Runde. »Wie schön, dass Sie sich heute Abend hierher auf den Weg gemacht haben, um mit uns unsere neueste Kreation zu feiern – die unvergleichliche Tank.«

			»Wir sind schon sehr gespannt!«, rief ein Mann.

			»Aber erst mal haben wir Hunger!«, rief ein anderer, und die Gesellschaft lachte.

			Louis nahm den Faden wieder auf. »Die brandneue Cartier Tank werden Sie nach dem Essen im Nebensaal selbstverständlich erleben und auch einmal anprobieren können. Wir stellen sie mit unseren Freunden von der Firma Jaeger in der Schweiz her, daher freue ich mich besonders, dass auch Monsieur Jaeger heute anwesend ist.«

			Letzterer hob sein Glas und prostete Louis schmunzelnd zu.

			»Und ich habe noch eine weitere Neuigkeit zu verkünden: Meine Tochter Anne-Marie hat ihre Schullaufbahn erfolgreich beendet und wird nun als erste Cartier-Frau Aufgaben in der Firma übernehmen.«

			»Hört, hört«, murmelte es um sie herum, wohlwollende Gesichter wandten sich ihr zu, und Anne-Marie verschluckte sich fast an ihrem Champagner. Ja, sie hatte einmal geäußert, dass sie möglicherweise Interesse haben könnte, aber so schnell? Hätte Louis sie nicht vorher fragen können?

			»Ich bin sehr stolz, sagen zu können, dass Anne-Marie mit ihrer jungen, frischen Art ab sofort unser Silber-Departement unterstützen wird.«

			Alle klatschten, nur Jeanne nicht, bemerkte Anne-Marie, während sie in die Runde prostete. Hatte Louis seine leitende Mitarbeiterin von dieser Idee etwa nicht vorher unterrichtet? Ach, was sollte die Grübelei, ermahnte sie sich und lächelte weiter in die Runde. Immerhin hatte sie nun ganz offiziell einen Fuß in der Tür der Firma.

			»Erlebe ich hier gerade die Geburtsstunde einer neuen Ära im Hause Cartier?«, raunte ihr René von der Seite zu. »Wie überaus geschickt von Ihnen, sofort Ihre Ansprüche deutlich gemacht zu haben. Und das als Frau.«

			»Wie soll ich das denn verstehen, ›als Frau‹?«, wollte Anne-Marie leicht empört wissen, als sich der Comte von links einschaltete.

			»Ich wünsche gutes Ackern in der Familienfirma, meine Liebe. Wenn Sie mal einen Urlaub brauchen, denken Sie an mich und meine Dachterrasse.« Er grinste. »Was bin ich froh, dass wir keine Firma haben, sondern von unseren Immobilien gut leben können.«

			Anne-Marie lehnte sich dezent zur Seite, damit die Servierkraft den dampfenden Teller mit Entenbrust und pomme de terre vor ihr platzieren konnte. Dann wandte sie sich wieder dem Comte zu: »Das ist eine schöne Sache, solange sich kein Staat in den Kopf setzt, Enteignungen vorzunehmen.«

			Der Comte lachte. »Was geht nur in Ihrem hübschen Köpfchen vor.« Er wandte sich der Ente zu. »Fantastico. Das muss man euch Franzosen lassen: Kochen könnt ihr.«

			Anne-Marie genoss nun auch die Ente, während René von der anderen Seite sie mit einer Geschichte über den Besuch eines Nachtclubs in seiner Heimatstadt New York amüsierte, bei dem er beinahe in eine Schießerei geraten war.

			»Aber, René, ich bin entsetzt! In was für Kaschemmen treiben Sie sich denn herum? Oder ist das in New York etwa ortsübliches Verhalten?«

			

			René putzte noch ein wenig Sauce mit einer Kartoffel auf. »Sie wissen vielleicht, dass wir kurz vor einem Alkoholverbot stehen. Ich nehme an, die Leute wollen einfach noch einmal richtig auf den Putz hauen.«

			Anne-Marie nickte. »Ich habe von der geplanten Prohibition in der Zeitung gelesen. Aber kann denn das ernst gemeint sein? Kein Glas Champagner mehr zum Essen, kein Bier in der Eckkneipe, kein Wein in der Bar?«

			»Ich fürchte, die Politiker in Washington meinen das durchaus ernst. Noch ein Grund mehr, nach Europa umzuziehen, würde ich denken.« Er forschte in ihren Augen.

			Anne-Marie wurde rot und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Dessert, das als Nächstes serviert wurde. Es war eine wunderbare Creme mit Bourbon-Vanille und einer Himbeergeist-Sauce, auf der feinstes Krokant verteilt war. Als sie den ersten Löffel nahm, zerfloss das Gemisch auf ihrer Zunge, und die intensiven Aromen erzeugten eine Geschmacksexplosion, in der der Geist des Himbeerelixiers deutlich zu spüren war. »Ein gewichtiger Grund«, stimmte sie ihm zu.

			Er kam näher an sie heran, so nah, wie es die Etikette gerade eben erlaubte. »Aber bei Weitem nicht der wichtigste«, flüsterte er.

		

	
		
			[image: ]

			Kapitel 18 

			LOUIS, im selben Raum, zur gleichen Zeit

			Oha, dachte Louis, als er sah, wie nah dieser René gerade seiner Tochter kam. Das hatte offensichtlich funktioniert, wohingegen dieser junge italienische Comte verträumt sein Dessert löffelte, als ob ihn der ganze Abend nichts anginge. Immerhin ein Treffer. Es würde interessant werden, zu beobachten, wie sich das zwischen Anne-Marie und René entwickelte.

			Schnell wandte Louis seine Aufmerksamkeit von seiner Tochter wieder seiner Tischnachbarin zu, Gräfin Almásy. Wunderbar, dass es mit der Einladung geklappt hatte und sie als Vertreterin ihrer bekannten Familie am Festessen teilnahm. Wie kerzengerade sie neben ihm saß, wie sie es verstand, eine gepflegte Konversation zu führen. Und dazu noch dieses außerordentliche Erscheinungsbild, das ihn an eine Flamencotänzerin denken ließ. Ebenso feurig war auch ihre Zunge: »Monsieur Cartier, ich muss mich bei Ihnen beschweren«, hatte sie gleich als Erstes zu ihm gesagt, nachdem sie vorhin Platz genommen hatten. »Ich weile in Budapest und komme nur einmal im Jahr für ein paar Wochen nach Paris, um einzukaufen. Wieso um alles in der Welt haben Sie mich noch nie persönlich in Ihr Geschäft eingeladen und mir all ihre Wunderbarkeiten gezeigt?«

			Er hatte geschmunzelt. »Wunderbarkeiten. Meine Liebe, damit haben Sie mir ein neues, hervorragendes Wort geschenkt. Ich werde darüber nachdenken, es in einer unserer nächsten Werbekampagnen zu verwenden, wenn Sie erlauben.«

			Sie hatte ihre Hand auf seinen Arm gelegt. »Sie müssen mein Französisch entschuldigen, ich gebe mir alle Mühe, aber es ist nun mal nicht meine Muttersprache.« Sie lächelte. »Waren Sie schon einmal in Budapest?«

			Da musste er passen.

			»Sie wären begeistert, glauben Sie mir.« Sie hatte einen Löffel von ihrer Suppe genommen und dann gleich hinzugefügt: »Versprechen Sie mir, mich dort einmal besuchen zu kommen. Ich kann es nicht erwarten, Ihnen meine Stadt zu zeigen.«

			Er verneigte sich leicht über seiner Suppenschale. »Es wird mir ein Vergnügen sein.« Ihre Blicke trafen sich. Und Louis spürte deutlich, dass es äußerst schwierig werden würde, diese Frau zu vergess … Himmel, was ging hier vor?, durchfuhr es ihn. Er sollte sich doch auf die anstehende Präsentation der Tank-Uhr und auf die Entwicklung dort hinten am Tisch bei Anne-Marie und den jungen Männern konzentrieren! Stattdessen versank er hier im Gespräch mit seiner Tischnachbarin, die er erst vor ein paar Minuten kennengelernt hatte.

			Eilig wandte er sich ab, um sich mit seinem Nachbarn auf der anderen Seite zu unterhalten, dem Konsul der Elfenbeinküste, der mit seiner Frau in prächtigem traditionellem Ornat erschienen war. Aber selbst die knalligen Farben seines Gewandes und die Anekdoten, die er von seiner letzten Safari zum Besten gab, konnten Louis’ Gedanken nicht von der rätselhaften Gräfin Jacqueline Almásy fortbringen, deren Stimme und entzückenden Akzent er trotz des Besteckklapperns und Gläserklirrens genau hörte.

			Nein, nein. Ganz falscher Zeitpunkt, dachte er, und seine Hand zitterte leicht, als er versuchte, betont lässig sein Glas zu erheben, um einen Toast auszusprechen und die Gesellschaft einzuladen, nach dem Essen im Nebensaal der Präsentation der neuen Cartier-Uhr beizuwohnen. Falscher Zeitpunkt und komplett falscher Ansatz!

			Dies durfte ihm nicht passieren! Wie ungeschickt, vorher keine Erkundigungen über die Familie Almásy eingezogen oder explizit einen älteren männlichen Vertreter derselben eingeladen zu haben statt dieser jungen Gräfin, die sich ihm mit einem gehauchten »Line« statt mit ihrem vollen Namen vorgestellt hatte. Diese atemberaubende Schönheit mit den blitzenden Augen und dem welligen dunkelbraunen Haar, das so kunstvoll und mit Spangen verziert aufgesteckt war.

			Wie ungeschickt. Und das passierte ausgerechnet ihm, in seinem reifen Alter!
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			Kapitel 19 

			JACQUES, Landhaus in Sussex, zur gleichen Zeit

			Er konnte die Freudentränen nicht zurückhalten, sie liefen ihm geradezu die Wangen hinunter, als er ganz vorsichtig und bedächtig diesen neuen, kleinen Menschen auf den Arm nahm. Wie leicht er war, wie gut er roch, wie er schon versuchte, ihn anzuschauen! Ja, mein Kleiner, hier ist dein Papa, dachte Jacques, und sein Herz tat einen großen Hüpfer. Er gab dem Jungen einen Kuss auf die Stirn, was dieser mit einem Zappeln kommentierte. Jacques legte ihn sich an die Schulter, und sofort wurde das Baby ruhiger und schien kurz darauf eingeschlafen zu sein, geborgen, gehalten von seinem Vater.

			Zärtlich schaute Jacques zu seiner Frau Nelly hinüber, die im Bett lag und sich nach dieser Strapaze ausruhte. Gut vier Stunden hatte die Geburt gedauert. Zum Glück waren die Hebamme und der Arzt anwesend gewesen, denn es hatte Komplikationen gegeben. Jacques hatte vor der Tür im Flur gebangt und gebetet. Doch jetzt war endlich alles vorbei und gut gegangen.

			Nelly lächelte erschöpft zurück und schloss die Augen. Sie war sehr bleich im Gesicht. Die Hebamme und der Arzt unterhielten sich noch leise im hinteren Bereich des Zimmers, bis der Arzt auf Jacques zutrat. »Herzlichen Glückwunsch, Monsieur Cartier. Ihre Frau hat Ihnen einen gesunden Jungen geboren. Alles dran an dem Kerlchen!« Er streichelte dem schlafenden Baby über die Wange. »Wie soll er denn heißen?«

			»Er heißt Jean-Jacques!«, sagte Jacques prompt, denn das hatten sie schon lange festgelegt. Als Mädchennamen hatten sie Charlotte erwogen; für einen Jungen Jean-Jacques. Und zum Glück war es ein Junge geworden, setzte er in Gedanken hinzu. Endlich hatten sie einen Stammhalter! Das würde er gegenüber Louis und Pierre natürlich nicht ganz so direkt äußern. Aber selbstverständlich würde dieser kleine Jean-Jacques einst das Haus Cartier weiterführen, wenn sie alle nicht mehr waren. Keine Frage!

			»Wir wünschen Ihnen nun alles Gute, Misses Cartier!«, sagte der Arzt, und die Hebamme setzte hinzu: »Ich werde morgen wiederkommen, um zu gucken, ob alles in Ordnung ist.«

			»Ich bedanke mich bei Ihnen beiden«, sagte Jacques und verneigte sich leicht, aber natürlich so, dass Baby Jean-Jacques nicht aufwachte. Was war das für ein gutes Land, wo diese medizinische Versorgung möglich und sogar üblich war. Er musste an sein Sehnsuchtsland Indien denken. Nein, dort wäre dies ein ganz anderes Unterfangen.

			Er schloss die Zimmertür hinter den beiden und begegnete dem fragenden Blick der Haushälterin, die noch im Raum war, nachdem sie Nelly etwas zu trinken gebracht hatte. Er schüttelte nur leicht den Kopf, woraufhin sie hinausging. Nein, er bauchte jetzt keine Hilfe. Er wollte einzig und allein mit dem Baby im Arm am Bett seiner starken Frau sitzen, ihr beim Schlafen zusehen und den Atem seines Sohnes spüren. In aller Stille in diesem abgedunkelten Zimmer. Auf ihrem Landgut in Sussex, das den Krieg überstanden hatte.

			Es schien, als ob nun der Aufbruch geschafft war, dachte er. Als ob das Leben nun endlich wieder aufwärtsgehen konnte und die Schrecken der letzten Jahre ganz und gar hinter ihnen lagen.
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			Kapitel 20 

			ANNE-MARIE, Atelier des Silber-Departements, am nächsten Montag

			Anne-Marie betrat das Zeichenbüro mit frohem Herzen. Es hüpfte gar ein wenig, wenn sie an den gelungenen Abend dachte, an dem sie René kennengelernt hatte. Wie hatte sie sich über den riesigen Blumenstrauß gefreut, der am nächsten Morgen angeliefert worden war. Keine Rosen, nein, das noch nicht, so viel Taktgefühl besaß er. Aber auch die feinen Lilien und Tulpen in all ihrer Farbpracht zeigten seine Zuneigung nur zu deutlich. Anne-Marie hatte sich den üppigen Strauß direkt auf die Kommode neben ihr Bett stellen lassen. Und die duftende Karte hatte sie so oft gelesen, dass sie sie auswendig kannte: »Liebste Anne-Marie, ich schwelge noch in Erinnerung an den gestrigen Abend, als ich Sie neben mir spürte und merkte, wie mein Herz sich Ihrer Nähe bewusst wurde. Ein törichtes kleines Herz ist es gewesen, das doch anfing, wie wild zu klopfen. Ich hoffe, wir beide werden noch viele Herzklopfmomente zusammen erleben. Sehr viele! Herzlich, Ihr René.«

			O ja, Herzklopfmomente wollte sie mit ihm erleben, sehr viele. Und sehr bald sollte es damit losgehen, wenn es nach ihr ginge. Aber erst einmal musste sie ihren ersten Tag in der Firma gut meistern. Ihr Einstieg in die Firma ging zwar schneller als gedacht, und ein wenig freie Zeit hätte sie noch gern genossen, aber dadurch konnte Papa nun auch nicht zurück, und sie war ab sofort ganz offiziell Teil der Firma. Alle mussten mitmachen, auch diese Jeanne, die wohl ihre Chefin sein würde. Vorerst.

			»Guten Morgen, liebe Mademoiselle Toussaint«, rief sie auch sogleich, als sie in den Raum trat, wo Jeanne und zwei weitere Designer schon an ihren Stehtischen zeichneten.

			Jeanne trat hinter dem Tisch hervor und kam mit einer nicht genau zu definierenden Miene auf Anne-Marie zu. Glücklich sah sie jedenfalls nicht aus.

			Jeanne streckte ihr die Hand entgegen. »Guten Morgen und willkommen im Silber-Departement.« Sie blickte ihr ernst in die Augen. »Wir arbeiten hier gern, und wir arbeiten hart. Die Bürostunden werden nicht verkürzt, weder durch Essensverabredungen noch durch irgendwelche Damenunpässlichkeiten.« Sie schaute sie eindringlich an. »Wir haben hier gute Arbeit zuverlässig abzuliefern. Dies ist keine Spielerei. Ich hoffe, das ist Ihnen bewusst.«

			»Sie haben es mir ja umgehend bewusst gemacht, nicht wahr?« Anne-Marie zog die Augenbrauen hoch. Mademoiselle Toussaint war heute besonders schlecht gelaunt, wie ihr schien. Eine etwas freundlichere Begrüßung wäre ihr lieber gewesen. Aber immerhin wusste sie nun, woran sie war.

			»Dort ist Ihr Zeichentisch. Los geht’s!«, sagte Jeanne. »Haben Sie schon eigene Ideen mitgebracht, oder sollen wir Ihnen eine Vorlage geben?«

			Hoppla, das ging aber voran! Nein, wenn sie ehrlich war, hatte sie nichts mitgebracht. Hätte sie das sollen?

			»Aber natürlich brauche ich keine Vorlage!«, rief sie entgegen ihren Gedanken aus. Diese Blöße würde sie sich nicht geben. »Ich habe eine konkrete Idee, die ich im Laufe des Tages zu Papier zu bringen gedenke.«

			Jeanne nickte, ohne zu lächeln. »Na, dann mal los. Ich bin gespannt, was Sie heute Abend in der großen Runde präsentieren.«

			Ach herrje, eine große Runde? Um Himmels willen. Ihr musste dringend etwas einfallen! Und die Frage war natürlich auch, ob ihre Zeichenkünste, die sie immerhin auf dem Internat in Privatstunden bei der Kunstlehrerin verbessert hatte, ausreichen würden, um hier zu bestehen.

			Nun wurde sie doch ein wenig wütend auf Papa. Wieso hatte er sie ins kalte Wasser geworfen, ohne vorher einmal genau zu überprüfen, wie es um ihre Fähigkeiten stand?

			Jeanne klatschte in die Hände. »Los, los! Nicht herumstehen, hier ist Arbeiten angesagt, junges Fräulein!« Sie lächelte nun doch. Vielleicht hatte sie den Schrecken auf Anne-Maries Gesicht bemerkt.

			Langsam pellte sich Anne-Marie aus ihrem Mantel, krempelte ihre Blusenärmel ein wenig hoch, untersuchte die verschiedenen Bleistifte, die in der kleinen Elfenbeinschale parat lagen.

			Und machte sich an die Arbeit.
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			Kapitel 21 

			JEANNE, in ihrer Wohnung am Montmartre, am nächsten Tag

			Sie goss die nach Fenchel und Anis duftende heiße Flüssigkeit in ihre Lieblingstasse mit der aufgemalten lachenden Katze. Sie liebte diesen Kräutertee, der ihren nervösen Magen stets beruhigte. Gerade in den letzten Tagen war er besonders unruhig gewesen, begleitet von einem unguten Gefühl. Immer wieder sah sie den Blick, den Louis dieser Jacqueline Almásy bei dem Tank-Uhr-Diner zugeworfen hatte. Diesen Blick, dieses Lächeln, diese zarten Worte, die sie offensichtlich ausgetauscht hatten. Es hatte ihr ganz und gar nicht zugesagt. Pas de tout! Sie wischte die Gedanken schnell beiseite und beschäftigte sich lieber mit Anne-Maries Debüt in der Firma.

			Sie musste zugeben, dass sie sich ein wenig darüber freute, dass es so gründlich schiefgegangen war. Natürlich war es nicht ganz fair gewesen, die junge Frau gleich am ersten Tag derart unter Druck zu setzen. Die Konferenz am Abend, bei der Anne-Marie ihre Skizze präsentiert hatte, war immerhin nicht ausgeufert, da Jeanne die Mitarbeiter mit strengen Blicken ermahnt hatte, die Kommentare, die ihnen augenscheinlich auf der Zunge lagen, noch während Anne-Marie mit rotem Kopf das Blatt über den Tisch schob, nicht auszusprechen. Sie selbst hatte das Papier gründlich studiert und war zu dem Schluss gekommen, dass sie den dort dilettantisch gezeichneten, offenen und hochgedrehten Lippenstift auf keinen Fall im Programm des Silber-Departements gebrauchen konnten! Was hatte Anne-Marie sich dabei nur gedacht? Es war keinesfalls angebracht, sich solch frivoler Sujets anzunehmen, auch wenn es der jungen Generation offenbar möglich erschien. Was käme als Nächstes – etwa ein Büstenhalter als Brosche? Mais non, schließlich waren sie das Haus Cartier!

			Also war es einerseits nicht ganz in Ordnung gewesen, die junge Frau so zu fordern und sie zu solch einer Verzweiflungstat zu treiben – denn etwas anderes konnte das nicht gewesen sein. Andererseits, hätte sie Anne-Marie erst einmal Fahrwasser aufnehmen lassen, wäre sie demnächst zu frechen Kommentaren übergegangen und hätte ganz sicher versucht, Jeanne klarzumachen, wer hier den Namen Cartier trug.

			Sie, Jeanne, ja nun leider immer noch nicht. Ob Louis sich jemals dazu durchringen würde, ihr diesen Heiratsantrag zu machen, überlegte sie wieder einmal, bevor sie sich schnell ermahnte, dass sie doch weit Besseres zu tun hatte.

			Sie nahm das Buch zur Hand, das sie vorgestern in dieser neuen Buchhandlung erworben hatte, die die charmante Amerikanerin Sylvia Beach in der Rue l’Odéon gegründet hatte. Dass das Geschäft einen Besuch wert war, hatte sich schon länger herumgesprochen, und als Jeanne vor zwei Tagen dort erstmals bei ihrem Spaziergang vorbeigekommen war, hatte das Schild mit dem Namenszug über der grün gestrichenen Eingangstür sie sogleich angezogen: »Shakespeare and Company«. Kaum hatte sie den Laden betreten, war eine zierliche Frau mit modisch geschnittenen, kurzen braunen Haaren auf sie zugesteuert und hatte sie unter ihre Fittiche genommen. Schon nach ein paar Nachfragen hatte sie zielgerichtet genau das Designbuch aus dem Regal gezogen, von dem Jeanne sich nun viel neue Inspiration erhoffen konnte.

			In großer Vorfreude trug sie dies mit der dampfenden Teetasse zum Sofa und machte es sich gemütlich.

			Doch weit kam sie nicht, denn plötzlich klopfte es an der Tür, nein, vielmehr, es bummerte, und Jeanne sprang auf. Monalisa auf dem Sofapolster neben ihr schrak so sehr zusammen, dass sie auf allen vieren auf dem Boden landete, das Fell am Nacken gesträubt.

			»Jeanne, mach doch auf!«

			Das war Cocteau. Er klang sehr aufgeregt. »Mach auf, verdammt! Wir brauchen dich jetzt!«

			Schnell war sie an der Tür, und sobald sie geöffnet hatte, stürmte der Freund herein, die Augen weit aufgerissen, die Haare durcheinander und verschwitzt. »Du musst sofort mitkommen. Wir müssen los. Zu Coco.«

			»Was ist denn passiert?« Jeanne raffte ihre Jacke und ihre Tasche zusammen und folgte ihm, als er schon wieder ins Treppenhaus eilte.

			Nun blieb er doch stehen, nahm ihre beiden Arme und sah ihr fest in die Augen. »Es ist Boy. Er ist mit seinem Wagen verunglückt.«

			Jeanne durchfuhr es wie ein Schlag. Nein. Nein!

			Aber Cocteau flüsterte: »Er ist tot. Er war auf dem Weg zu ihr. Unten an der Riviera. Und nun ist er tot.« Ihm strömten die Tränen nur so aus den Augen, und auch Jeanne konnte sie nicht zurückhalten.

			»Wir fahren an die Riviera? Jetzt sofort?«, fragte sie.

			»Aber natürlich, wir müssen so schnell wie möglich zu ihr, nicht wahr? Komm.« Er rannte den Rest der Treppe hinunter, und auf der Straße steuerte er direkt auf einen Wagen zu. Sie folgte ihm. »Steig ein!«

			Er sprang schon auf den Fahrersitz der Limousine und ließ den Motor an, während Jeanne auf den Beifahrersitz kletterte. Von dort entdeckte sie Misia, die auf der Rückbank kauerte und ganz gegen ihre Gewohnheit kein Wort sagte.

			Cocteau gab Gas. Schweigend verließen sie Paris auf schnellstem Wege.

			Sie lagen nebeneinander auf dem großen Bett, den Blick zur Decke gerichtet, und Jeanne hielt Cocos Hand. Bei der Ankunft in La Pausa vor wenigen Minuten hatten sie Coco erst nicht finden können. Sie hatte nicht auf ihre Rufe geantwortet, und die einzige Angestellte, die in der Küche versuchte, ein wenig Normalität zu verbreiten, hatte nur mit den Schultern gezuckt, als sie nach dem Zustand und dem Aufenthalt von Mademoiselle Coco gefragt hatten.

			Jeanne war direkt in den ersten Stock gerannt, da hatte sie die Freundin auf dem Bett entdeckt. Ganz in Schwarz gekleidet und mit eleganten Schuhen an den Füßen lag sie auf der weißen Tagesdecke und bewegte sich nicht, reagierte auch nicht, als Jeanne das Zimmer betrat oder sie ansprach.

			

			So hatte Jeanne sich einfach danebengelegt und ihre Hand genommen.

			Draußen vor dem Fenster war das Meer zu hören. Die wütenden Winterwellen klatschten an einen Felsen, und Jeanne war ebenfalls wütend. Wie hat es nur so weit kommen können, Boy?!, rief sie in Gedanken. Was war geschehen? Warum war dieses andere Auto genau zur gleichen Zeit unterwegs gewesen? War jemand betrunken gewesen? Wieso nur war dieses Unglück geschehen?

			Jeanne drückte Cocos Hand sanft, fast nur um zu fühlen, ob ihr Blut noch pulsierte. Sie spürte den Pulsschlag der Freundin. Ganz leicht, kaum merklich.

			Zwei Stunden später gelang es Jeanne, Coco zu überreden, sich einmal aufzusetzen, um ihr etwas zu trinken zu geben. Das Glas Wasser trank sie mit kleinen Schlucken und sah Jeanne dabei fragend an. Fragend, wie es denn nun weitergehen sollte, weitergehen musste. Musste es? Diese Überlegungen meinte Jeanne im Gesicht der Freundin zu erkennen und war alarmiert.

			Aber statt sie an ihr Geschäft, ihre Angestellten, ihre Ideen und ihre Träume zu erinnern, zog sie die Freundin auf die Beine, hakte sie unter und zog sie wortlos mit sich, vor die Tür, in den Park mit Blick auf die Bucht, die an diesem Wintertag alle Schattierungen von Grau zu bieten hatte. Selbst die Brandung, die an die Felsen krachte, erschien nicht weiß, sondern taubengrau. Und am Himmel wechselte sich ein dunkles, kaltes mauvefarbenes Grau mit einem bedrohlich grell wirkenden Grauweiß ab, während sich die Zypressen mit Wind bogen und ihnen im ersten Moment, als sie vor die Tür traten, fast die Hüte davonflogen.

			Jeanne legte den Arm um Cocos Schulter und führte sie mit langsamen Schritten durch den Park. Der Wind pfiff bedrohlich um sie herum und riss an ihren Kleidern. Trotzdem tat er gut. Er vermittelte den Eindruck, dass er nach seiner wütenden Kür zur Ruhe kommen würde. So wie Coco hoffentlich in den nächsten Tagen.

			Natürlich würde Jeanne an ihrer Seite bleiben. Hier in Cocos neuem Ferienhaus, das sie erst vor Kurzem erworben hatte und das als Erstes mit einem solch traurigen Ereignis verknüpft wurde. Aber hier konnte sie verweilen, hier konnte sie sich ausruhen und trauern, solange sie wollte.

			Und sie, Jeanne, würde ihr beistehen, solange sie es benötigte, nahm sie sich vor. Über die anstehenden Weihnachtstage hinweg selbstverständlich, und darüber hinaus. Auch wenn sie andere Pläne gehabt hatte, besonders für den Jahreswechsel.

			Aber Freundschaft ging vor.
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			Kapitel 22 

			LOUIS, Casino von Deauville, Silvesterabend 1919 

			»Rien ne va plus, meine Herrschaften«, rief der Croupier und setzte das Roulette-Rad in Gang. Louis drückte sich selbst die Daumen, er hatte auf die schwarze Zehn gesetzt. Wie schade, dass Jeanne zur feierlichen Eröffnung des neu gestalteten Casinos heute nicht hatte mitkommen können. Schließlich teilten sie so schöne Erinnerungen an diesen hübschen Küstenort mit seiner Promenade und den feinen Hotels. Er musste lächeln, als er an den Tag dachte, den sie ganz am Anfang ihrer Beziehung hier am Meer verbracht hatten, damals, als Coco ihre erste Boutique an der Promenade eröffnet hatte. Louis richtete seine Konzentration wieder auf die Kugel, die immer noch rollte und rollte, bis sie endlich langsamer wurde und sich ihren Platz suchte.

			Louis stöhnte enttäuscht, noch bevor der Croupier »Rouge. Neuf« rief und die wertvollen Jetons mit dem Râteau fortzog.

			»Ihnen ist das Glück wohl nicht hold, was, Monsieur Cartier?«, hörte er plötzlich eine weibliche Stimme mit einem entzückenden Akzent dicht an seinem Ohr, während die dazugehörige Person schon auf den Platz neben ihm glitt, der soeben frei geworden war.

			»Gräfin Almásy?« Er blickte erstaunt vom Roulettetisch auf und deutete eine Verbeugung an. »Welch eine Überraschung!« Sogar eine äußerst freudige, setzte er gedanklich hinzu. Er hatte seit der Uhrenpräsentation in Paris noch öfter an die junge Dame denken müssen, auch wenn er sich stets sofort ermahnt hatte, dies zu unterlassen.

			»Ich setze auf die schwarze Dreizehn«, sagte die Gräfin und schob ein paar Jetons in die Richtung des Feldes. Louis half ihr, indem er sich erhob und sie korrekt platzierte.

			Er selbst setzte mehr aus Verlegenheit denn aus dem Verlangen heraus, noch mal einen größeren Einsatz zu verspielen, auf die schwarze Acht. »Wie gefällt Ihnen das neu gestaltete Casino?«, übte er sich in Konversation, obwohl er ob ihres Auftretens in diesem eng anliegenden silberfarbenen Seidenkleid, das jede Kurve betonte, einigermaßen sprachlos war. Und erst ihr Duft! Schwer wie der Wohlgeruch im Hamam und gleichzeitig leicht wie ein Feld von Schneeglöckchen. Himmel, was war diese Frau für eine Erscheinung!

			Sie hielt sich nicht mit Renovierungsdetails auf, sondern bohrte gleich tiefer. »Ein gutes Pflaster hier, nicht wahr, Monsieur Cartier?« Sie schaute ihn nicht an, sondern verfolgte die Arbeit des Croupiers, der zu letzten Einsätzen aufforderte und dann das Spiel startete.

			»Wofür, werte Gräfin?« Er wusste natürlich, was sie meinte. Seine beste Kundschaft war heute Abend anwesend, was selbstverständlich der Grund war, warum er an dieser Veranstaltung teilnahm, auch wenn er extra aus Paris hatte anreisen müssen.

			»Man kann einige Klunker verkaufen, meine ich«, sagte sie lächelnd, während die Kugel noch kreiste. »Vielleicht gewinne ich jetzt mit meiner schwarzen Dreizehn und werde gleich zu Ihrer allerbesten Kundin?«

			Louis wäre es viel lieber gewesen, sie würde eine innigere Beziehung zu ihm eingehen als eine rein geschäftliche, was er aber selbstverständlich nicht aussprach.

			»Rouge. Douze.« Der Croupier sammelte ihre Jetons ein.

			Die Gräfin zog einen Schmollmund. »Das hat nicht geklappt. Ich bin untröstlich.«

			Louis lächelte. »Lassen Sie uns gemeinsam setzen. Vielleicht haben wir dann mehr Glück.«

			Die Gräfin holte sofort neue Jetons aus ihrer Abendtasche heraus. »In Ordnung. Wir setzen gemeinsam. Aber diesmal nicht auf eine einzelne Zahl, sondern alles auf Rot.«

			»Einverstanden«, sagte Louis, und sie bauten einen kleinen Haufen im roten Bereich auf. »Und was heißt das, wenn wir gewinnen?«

			Sie drehte sich ihm ganz zu, sah ihm tief in die Augen und sprach die nächsten Worte sehr leise: »Wir haben auf Rouge gesetzt, die Farbe der Liebe, nicht wahr?«

			Nun wurde Louis rouge im Gesicht und wandte sich schnell dem Croupier zu, der bereits »Rien ne va plus« verkündete.

			Die Kugel rollte und rollte, wurde langsamer, bis sie schließlich stoppte.

			»Rouge. Trente-et-un!«, rief der Croupier.

			»Rien ne va plus, Monsieur Cartier«, flüsterte die Gräfin in sein Ohr, bevor sie die Jetons einsammelte, genau in dem Moment, als draußen auf der Promenade die Menschenmenge den Countdown zum Jahreswechsel herunterzählte und ein Feuerwerk losging.
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			Kapitel 23 

			LOUIS, Budapest, im Palais der Gräfin Almásy, wenig später 

			Etwas töricht kam er sich vor, als er mit einem Bouquet aus Narzissen die Freitreppe erklomm, die zum Heim der jungen Gräfin führte. Aber ach, was hatte er sich gewunden, seit sie im Casino in Deauville neben ihm gesessen und sie diesen anregenden Abend zusammen verbracht hatten. Was hatte er sich geplagt, ob er diesem eigenartigen, frischen, lebendigen Gefühl nachgeben möge. Oder ob er nicht besser alles, was bisher geschehen war, vergäße und die Erinnerung an die aufregende Zeit mit dieser Ungarin, deren Charme und Temperament ihn schlichtweg umgehauen hatte, einfach auslösche. Die junge Dame, die – ganz zu seiner Verwunderung – ihn, den deutlich älteren, inzwischen gar leicht weiß melierten Juwelier aus Paris, ins Herz geschlossen zu haben schien.

			Schon bei Anne-Maries Essen hatte Louis gespürt, wie Gräfin Almásy ihn mit ihren Blicken ständig von der Seite fixiert hatte. Blicke, die selbst ein wenig erstaunt zu sein schienen über ein solches Empfinden. Einmal hatte sie gar ihre Hand auf seine gelegt und sie sofort wieder zurückgezogen, als wäre es gar nicht beabsichtigt gewesen. Aber spätestens im Casino war es natürlich augenfällig geworden, dass sie einander zugeneigt waren.

			Dennoch fragte er sich erstaunt, wie er jetzt hierher geraten war, ins ferne Budapest, das bisher überhaupt nicht auf seiner Reiseroute gelegen hatte. Aber er musste zugeben, die Stadt gefiel ihm sehr gut. Die Kettenbrücke und den Gellért-Berg hatte er natürlich bereits aufgesucht, um sich von dort oben einen Überblick über das Häusermeer zu verschaffen. Die Lichter der Stadt hatten ihm am gestrigen Abend entgegengeleuchtet, sie schienen ihm zuzuraunen, dass hier an der Donau alles möglich sei, viel mehr als an der Seine. Auch Dinge, von denen er bis vor wenigen Wochen noch nicht einmal geträumt hatte. Ja, vielmehr Dinge, die er für sein restliches Leben ausgeschlossen hatte.

			Er stolperte beinahe über eine der weißen, glatten Sandsteinstufen, fing sich aber wieder und blieb stehen, um sich kurz zu sammeln und zu überlegen, wie er das Gespräch am besten einleiten sollte. Es kam ihm ein wenig eigenartig vor, dass er sich nun hier vor ihrer Tür wiederfand. Aber sie war es schließlich gewesen, die ihn nach ihren kleinen Neckereien im Casino eingeladen hatte, ihr in der Heimat einen Besuch abzustatten und eine feine Auswahl an Juwelen mitzubringen, zwischen denen sie ihre Wahl treffen konnte. Zu Hause, in aller Ruhe, und nicht im fernen Paris oder im mondänen Deauville, inmitten der französischen Geschäftigkeit, hatte sie hinzugefügt.

			Da sich die Routine in Paris nach dem Kriegsende wieder einigermaßen einspielte, hatte Louis einen solchen Termin möglich machen können. Es war nicht unüblich, dass Schmuckpräsentationen in den Domizilen der Kunden und Kundinnen stattfanden. Nur war er dafür noch nie so weit gereist. Er musste an den Besuch bei der Großfürstin Wladimir in Sankt Petersburg vor einigen Jahren denken. Damals war es allerdings eine Messe gewesen, kein Hausbesuch.

			Er drückte die Schatullen, die er in den Innentaschen seines Mantels verstaut hatte, zur Sicherheit noch einmal an sich. Ja, sie waren noch da. Und ja, sie waren mit den schönsten Geschmeiden gefüllt, die er in den Pariser Cartier-Vitrinen hatte finden können. Dass sie dennoch nicht an die Schönheit der Gräfin heranreichten, war natürlich ein Manko. Aber irgendwie hatte er den Verdacht, dass die Gräfin es ohnehin nicht auf die Juwelen abgesehen hatte.

			Zumindest hoffte er es, als er die letzte Stufe nahm und nach kurzem Zögern den Messing-Türklopfer mit dem Löwenkopf betätigte. Vor seinem inneren Auge verwandelte sich dieser Löwe in einen Panther, und er musste plötzlich an Jeanne denken. Nein, das durfte jetzt nicht sein! Er durfte nicht an sie denken. Und auch nicht an die Erklärung, die er ihr und auch dem Rest der Firma nach seinem überstürzten Aufbruch in den Osten Europas schuldete.

			Als die Tür sich öffnete und die junge Gräfin persönlich ihm gegenüberstand, angetan mit einem Gewand, das an ein luftiges Nichts erinnerte, die Haare offen und lockig, so wie Gott es sich ausgedacht hatte, waren diese Überlegungen obsolet.

			Völlig obsolet.

			Er war hier in Budapest. Und er war genau richtig hier!

			Mit einem Lächeln und ohne ein Wort öffnete sie die Tür noch ein Stück weiter, und er schlüpfte ins Haus, wobei er ganz vergaß, ihr die Blumen zu überreichen oder auch nur ein paar Worte der Begrüßung vorzubringen.

		

	
		
			[image: ]

			Kapitel 24 

			PIERRE, Palm Beach, zur gleichen Zeit 

			Die ärgerliche Begegnung mit der jungen Dame in seinem Büro sowie der Besuch von Mister Dodge lagen einige Zeit zurück. Sie hatten damals die Kette von Katharina der Großen an den Automogul verkaufen können. Pierre hatte schon gehofft, dass sich das Problem mit dieser jungen Dame, die ihm seinerzeit so unverschämt aufgelauert hatte, in Wohlgefallen aufgelöst hatte. Aber dem war leider nicht so. Denn gerade in der vergangenen Woche hatte diese Person äußerst frech eine knallbunte Postkarte, getarnt als Urlaubsgruß, in die Filiale an der Fifth Avenue geschickt, in der sie verkündete, ihre »baldige Zusammenkunft« freudig zu erwarten.

			Pierre nahm Elmas Hand, um ihr aus dem Wagen zu helfen. Sie waren in New York bei Schneeregen gestartet und nun bei schönstem Sonnenschein in Palm Beach gelandet, der Wagen hatte sie vom Flugplatz zu ihrem Hotel gebracht.

			»Wie ist das wunderschön!«, rief Elma, als sie beim Aussteigen an der pastellfarben gestrichenen Fassade des Komplexes emporschaute. »Und die Palmen überall. Hier bleibe ich!«

			Pierre bemühte sich um ein Lachen. »Ja, mein Schatz, hier sollten wir für immer bleiben und gar nicht mehr in das unfreundliche New York zurückkehren.« Und zu den unfreundlichen Menschen dort, setzte er in Gedanken dazu. Diese Frau hatte wirklich Chuzpe bewiesen, als sie ihn in seinem Büro aufgesucht hatte. Wie war sie überhaupt über den großen Ozean gekommen? Eine Frau mit ihren – fehlenden – Mitteln. Beinah musste er annehmen, dass sie einen Sponsor im Hintergrund hatte und er, Pierre, aus irgendeinem Grund Opfer eines Komplottes werden sollte, grübelte er einmal mehr. War das möglich, dass sie …

			»Ich kann es kaum abwarten, an den Hotelpool zu kommen und einen Drink zu genießen. Mit Ananas und Kokos«, rief Elma und steuerte schon auf die Lobby zu, an deren Tür ein Page stand, der sich tief verbeugte und sie willkommen hieß. »Wir wünschen Ihnen unbeschwerte Tage bei uns in Palm Beach«, fügte er hinzu, was Pierre empfindlich traf, denn aller Befürchtung nach würde das schwierig werden mit der Unbeschwertheit, dachte er.

			»Werden wir haben«, flötete hingegen Elma und zog Pierre mit sich auf die Sonnenterrasse, die sich hinten der Lobby anschloss. »Oh, wunderbar. Du findest mich hier, ja?«, sagte sie und machte es sich in einem der Korbstühle gemütlich.

			»In Ordnung, ich melde uns nur schnell an, dann bin ich bei dir«, sagte Pierre und begab sich zur Rezeption. Er wünschte sich so sehr, dass es unbeschwerte Tage mit erfolgreichen Geschäftsentscheidungen werden würden. Allein, es fehlte ihm der Glaube, dass das so wäre. Schließlich hatte die junge Dame gesagt, sie sei auch oft in Florida unterwegs.

			»Herzlich willkommen in unserem Haus, Monsieur Cartier«, begrüßte der junge Mann an der Rezeption ihn freundlich und schob ihm den Anmeldebogen über den Marmortresen. »Wir haben Ihnen die beste Suite mit dem schönsten Meerblick reserviert. Das Meer wird Ihnen zu Füßen liegen wie ein funkelndes Diamantenfeld, wenn ich das einmal so ausdrücken darf.« Er kicherte.

			»Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen«, gab Pierre zurück, auch wenn er den Diamantenvergleich etwas plump und anbiedernd fand. Der Mann hoffte wohl auf ein Extra-Trinkgeld am Ende des Aufenthaltes. »Wir wollen heute Abend im Restaurant speisen. Würden Sie uns einen Tisch reservieren?«

			»Selbstverständlich. Unser Küchenchef hält heute fangfrischen Red Snapper für Sie bereit.«

			»Das klingt hervorragend.« Pierre schob ihm den ausgefüllten Anmeldebogen zu und wollte sich vom Tresen entfernen, um sich zu Elma auf die Terrasse zu gesellen, als der Portier ihm einen Umschlag reichte. »Dieser Brief ist gestern persönlich für Sie abgegeben worden. Von einer hübschen jungen Dame.« Er zwinkerte ihm zweideutig zu, während Pierre nichts als Entsetzen fühlte. Schnell steckte er den Brief in die Innentasche seines Sakkos und entfernte sich von der Rezeption. Bevor er zu Elma auf die Terrasse trat und sich zu ihr setzte, atmete er kurz durch. Sie strahlte ihn an und begann sogleich, von der Wärme, dem leichten Wind, dem Drink und dem Pool zu schwärmen.

			Pierres Herz beruhigte sich erst, als er den ersten Schluck einer für ihn bereitstehenden Piña Colada trank. Was für eine erfreuliche und unerwartete Überraschung! Offenbar scherte sich dieses Urlaubshotel nicht im Geringsten um die neuen gesetzlichen Bestimmungen der Prohibition. Nun, er würde selbstverständlich schweigen. Er nahm einen weiteren Schluck durch den mit allerlei Klimbim behängten Strohhalm. Der Umschlag in seiner Innentasche drückte gegen seine Brust. Aber er versuchte, ihn vorerst zu ignorieren und seine unerwartete Cocktailstunde zu genießen.

			Wenig später im Zimmer duschte Pierre. Elma hörte das Wasser rauschen und ihn eine Melodie summen. Sie war bereits angekleidet und frisiert, gleich wollten sie in dem feinen Restaurant des Hotels mit Blick aufs Meer zu Abend essen.

			Warum musste er seine Sachen immer so herumwerfen?, fragte sie sich wieder einmal verärgert, räumte seine Schuhe unter den Stuhl und nahm sein Sakko auf, das von der Lehne gerutscht war. Warum hatte er das nicht an der Garderobe … Ein herausfallender Brief unterbrach ihren Gedankengang. Der Umschlag gehörte zum Hotelbriefpapier und war nicht verschlossen, wie Elma feststellte, als sie ihn aufhob. Hatte die Rezeption ihnen vielleicht einen Coupon für einen Drink an der Bar zur Verfügung gestellt? Das wäre aber eine nette Geste, dachte Elma, öffnete den Umschlag und zog den Briefbogen heraus.

			Eine Minute später musste sie sich setzen, mitten auf das Sakko auf dem Stuhl. Sie konnte nicht glauben, was sie da gelesen hatte, und las es gleich noch einmal:

			»Sehr verehrter Monsieur Cartier, kommen Sie heute um Mitternacht an den Swimmingpool. Es ist mir egal, wie Sie das anstellen. Seien Sie dort, sonst kann ich für nichts garantieren! Herzlichst, Sie-wissen-schon-wer«

			Elma stopfte den Briefbogen zurück in den Umschlag und den Umschlag zurück in die Innentasche von Pierres Sakko. Die Handschrift war eine weibliche. Aber was wollte eine fremde Frau von Pierre? Was verschwieg er ihr?

			»Schatz, wir können los!«, rief Pierre, als er fertig angezogen und gekämmt, mit einem feinen Duft bestäubt und lächelnd aus dem Badezimmer kam.

			»Natürlich«, sagte Elma, stand vom Stuhl auf und zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. »Vergiss dein Sakko nicht!« Sie reichte es ihm.

			»Du glaubst nicht, was für einen Bärenhunger ich habe«, sagte Pierre betont fröhlich, wie es ihr schien.

			Und du glaubst nicht, zu was für einer Bärin ich werden kann, wenn es darauf ankommt, dachte sie bei sich und folgte ihm aus dem Hotelzimmer. Nicht umsonst habe ich meine Kindheit und Jugend in den Wäldern Missouris verbracht.
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			Kapitel 25 

			LOUIS, Gellértbad, Budapest, am Nachmittag

			Louis schwamm mit langen Zügen durch das angenehm warme Thermalwasser, das aus der Quelle tief im Gellért-Berg gespeist wurde, und konnte sein Glück gar nicht fassen. Seit gerade mal achtundvierzig Stunden war er in dieser wunderbaren Stadt, aber sein Leben war komplett auf den Kopf gestellt!

			Er fühlte sich wie der junge Poseidon, als er vor Übermut untertauchte, nur um ein paar Meter weiter wieder hochzukommen, und ließ seinen Blick über die Säulen, die Balkone und das gewölbte Glasdach des Badehauses gleiten. Dies war eindeutig das schönste Schwimmbad, das er jemals besucht hatte und vermutlich je besuchen würde. So etwas fehlte in Paris. Aber natürlich besaßen sie auch keine natürlichen Quellen.

			Er drehte sich zu seiner Begleiterin um und paddelte vor ihr her. Sie lächelte ihn an, ihre Augen blitzten. Die Lockenmähne hatte sie unter einer Badekappe verstaut, und ihr Badeanzug wirkte im Vergleich zu ihrem Auftreten vorhin äußert züchtig. »Wir sind ganz allein. Die Familie ist auf Reisen«, waren die ersten Worte, die sie mehr gehaucht als gesprochen hatte, nachdem sie ihm das unschuldige Narzissenbouquet aus der Hand genommen und in eine Ecke des Salons geworfen hatte.

			»Es ist so eine Freude, hier mit dir zu schwimmen«, flüsterte er ihr zu und berührte unter Wasser ihren Arm. Am liebsten hätte er sie an den Beckenrand gedrängt und geküsst, obwohl das Schwimmbad gut gefüllt war mit Erholung suchenden Einheimischen und Gästen der Stadt.

			»Ein solcher Besuch im Bad ist für viele hier ein regelmäßiges Vergnügen, gerade wegen des Quellwassers mit seinen wohltuenden Eigenschaften, die vom Magnesium, Natrium, Kalzium, Eisen und Fluorid«, lenkte Line das Gespräch geschickt vom Persönlichen ins Allgemeine und schwamm auch ein ganzes Stück schneller, wohl um sich in dieser öffentlichen Sphäre vorsichtshalber von ihm abzusetzen. »Es wirkt gegen Beschwerden wie Arthritis, Gefäßkrankheiten, Bandscheibenvorfälle, Asthma und chronische Bronchitis«, rief sie ihm zu und lächelte frech. »Manches davon ist dir in deinem Alter vermutlich nicht unbekannt, was?«

			»Hey, hey, nicht unverschämt werden, junge Dame«, gab er lachend zurück. »Aber ich will vorsichtshalber noch einmal ganz untertauchen.« Er tat es und kam prustend direkt vor ihr wieder hoch. »Ich bin geheilt«, teilte er ihr grinsend mit.

			»Wir Ungarn wissen eben, was guttut«, entgegnete sie und spritzte ihm ein wenig Wasser ins Gesicht.

			Er lachte und spritzte zurück, und sie schwammen eine ganze Bahn nebeneinanderher, sich ab und zu gefühlvolle Blicke zuwerfend. »Darf ich dich anschließend in das Café des Hauses einladen?«, fragte er. Ein Stück Sahnetorte nach österreichisch-ungarischer Art in dem berühmten Kaffeehaus im Stile Wiens konnte er sich auf keinen Fall entgehen lassen.

			»Aber natürlich, Liebster«, gab sie zurück, und das Kosewort erwärmte sogleich Louis’ Seele. Zugleich durchzuckte ihn Schrecken. Wie um alles in der Welt sollte er Jeanne nur diese neue Entwicklung erklären?

			»Du wirst sehen, wir haben zwar keine Original-Sachertorte zu bieten, aber unsere Dobostorte oder die Esterházy-Torte sind mindestens genauso gut – sofern du Cognac magst und Schokolade und Karamell, aber wer mag das nicht?«, setzte Line hinzu, die nichts von seinem Gefühlschaos ahnte. So gut kannten sie sich dann doch noch nicht.

			Louis kletterte aus dem Becken, sogleich wurde ihm kalt. »Wir sehen uns im Café«, sagte er wohl etwas kurz angebunden, aber er konnte nicht anders und verschwand schnell in der Herrenumkleidekabine. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Herrje, was hatte er sich da nur eingebrockt?, dachte er, als er sich mit dem gestärkten Handtuch abrubbelte, sodass die Haut ganz rot wurde. Was hatte er sich nur gedacht? Nicht viel, musste er zugeben. Er war einfach dem Gefühl gefolgt und hatte Lines Überfall mit Wohlwollen über sich ergehen lassen. Es war aber auch ein zu ungewöhnlicher Empfang gewesen. Und noch dazu von dieser attraktiven Gräfin.

			Wie hätte ein Mann da widerstehen können?

			Und nun saß er in der Falle. Er war gefangen! Er warf das Handtuch weg und zog sich hastig an, kämmte die Haare und blickte in den Spiegel. Er sah einen mittelalten Mann, dessen Haar mehr weiß als blond war, im Gesicht hatten die Lebenszeit und der Krieg ihre Spuren hinterlassen. Er sah Augen, umrandet von Falten, die aber noch hungrig strahlten. Zumindest jetzt, hier in Budapest. Nach der exquisiten Begegnung mit Jacqueline.

			Was tust du hier, Louis Cartier?, fragte er sich und boxte gegen die Wand neben dem Spiegel. Und vor allem: Wie gehst du weiter vor? Er sah Jeannes fragenden Blick, sah Trauer und Angst in ihrer Miene. Sie war bei ihrer Freundin Coco an der Riviera, stand der trauernden Freundin bei. Vermutlich wusste sie noch nicht, dass er in Budapest weilte.

			Aber sie würde es erfahren. Und dann würde sie Fragen haben. Viele Fragen.

			Berechtigte Fragen.
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			Kapitel 26 

			JEANNE, Rivieradomizil La Pausa, zur gleichen Zeit

			Die Farbe des Himmels hatte über die vergangenen Tage von Mauve zu Bleigrau gewechselt, war in ein dreckiges Wintermischmasch übergegangen, doch in den letzten Stunden war endlich ein paarmal die Sonne durchgebrochen, und man merkte, dass der Frühling anbrach.

			Coco hatte sich in dieser Zeit erholt, es war Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt, aber sie lag nach wie vor oft auf dem Bett in der ersten Etage und starrte an die Zimmerdecke. Aus ganz Europa waren Beileidsbekundungen per Post eingetroffen, Blumen, Karten, Briefe. Sie hatte keine einzige lesen oder anschauen wollen. Einzig das wunderschöne Bouquet mit weißen Lilien und schwarzen Rosen aus Turquie, von ihrem Freund Dagilev im Namen der gesamten Ballets-Russes-Kompanie übersandt, hatte auf dem runden Tisch in ihrem Schlafzimmer platziert werden dürfen, und Jeanne hatte die Karte verlesen: »Liebste Coco, wir trauern mit Dir um Deinen Geliebten. Wisse, dass die Liebe niemals vergeht, egal, in welchen Sphären die vertrauten Seelen tanzen. Dein Dagilev und Company.«

			Mit der Haushälterin besprach Jeanne täglich die Einkäufe und den Essensplan, aber mehr als eine Suppe wollte Coco nicht zu sich nehmen. Misia und Cocteau waren nach zwei Tagen notgedrungen wieder abgereist und nur zwischendurch einmal zurückgekehrt. Ansonsten war es sehr ruhig geworden in La Pausa.

			Jeanne packte inzwischen die Ungeduld. Sie wusste, sie musste dringend nach Paris zurückkehren und ihre Position in der Firma wieder übernehmen. Wenigstens sollte sie einmal anrufen, um ihre baldige Ankunft anzukündigen, dachte sie und zog sich in den Salon zurück, um dieses wichtige Telefonat zu führen. Hoffentlich ging Louis gleich persönlich an den Apparat, und man musste ihn nicht erst aus dem Verkaufsraum holen. Sie sehnte sich danach, seine Stimme und ein paar beruhigende Worte zu hören. Und seine Freude, wenn sie ihm mitteilte, dass sie nun wiederkehren würde.

			»La Maison Cartier, was kann ich für Sie tun?«, hörte sie einen Mann sagen. Die Stimme gehörte weder Louis noch seinem Assistenten Eduard – sondern ihrem Designkonkurrenten Moreau! Warum ging er denn auf einmal ans Telefon?

			»Ich habe hier im Büro im Firmenarchiv zu tun, wenn Sie es genau wissen wollen. Eine Recherche zu einem alten Stück, dem ich einen ganz neuen Schliff verleihen werde«, antwortete er ein wenig schnippisch auf ihre Frage. »Aber das ist sicher nicht der Grund Ihres Anrufes, Mademoiselle Toussaint, nicht wahr? Sie wollten nicht erfahren, was ich treibe, sondern Sie wollten bestimmt Ihren, äh …«, er unterbrach sich, als ob er überlegen müsste, in welcher Beziehung sie zu Louis stand, »Ihren Chef sprechen. Bedaure allerdings, Monsieur Cartier weilt nicht im Haus. Und Eduard hat in seiner Abwesenheit Urlaub genommen.«

			»So? Wo ist Louis denn?«, fragte Jeanne erstaunt, denn normalerweise war Louis nicht aus der Maison fortzubekommen.

			»Er ist nicht in Paris«, fuhr Moreau fort, und Jeanne hörte ihm an, wie viel Freude es ihm bereitete, sie überraschen zu können.

			»Aber …«, begann Jeanne, biss sich jedoch auf die Zunge, weil ihr die eigene Ahnungslosigkeit ob des Aufenthaltes ihres Freundes peinlich war. Verdammt! Warum hatte Louis sie nicht informiert, wenn er plante, eine Reise anzutreten?

			»Er ist in Budapest, wenn Sie es wissen wollen. Bei der Gräfin Almásy«, hörte sie Moreaus Stimme durch die Leitung. Er klang nun sogar noch zufriedener.

			»Verstehe«, beeilte sich Jeanne zu sagen. Obwohl sie nichts verstand! Er war in Ungarn? Bei dieser Adligen?

			Oh. Nein.

			»Wir haben leider noch keine Nachricht erhalten, wann Monsieur Cartier von seiner kleinen Dienstmission wieder in La Maison eintreffen wird«, trat Moreau hinterher, der Stimme nach voller Genuss.

			Jeanne riss sich zusammen, um das Gespräch ordentlich zu beenden. Sie hoffte, Moreau hörte durch den Hörer nicht ihren Herzschlag, der bei diesen Informationen angefangen hatte zu galoppieren. Sie erklärte ihm, dass sie noch einige Tage an der Riviera gebraucht wurde, aber nächste Woche in den Dienst im Silber-Departement zurückkehren konnte.

			Auch die Antwort, die sie darauf bekam, gefiel ihr keineswegs: »Oh, machen Sie sich nur keine Sorgen um das Silber-Departement«, verkündete Moreau genüsslich. »Es ist in den besten Händen. Mademoiselle Cartier hat sich des Chefpostens angenommen, solange Sie weg sind.« Er kicherte doch tatsächlich leise. »Es werden nun sehr schöne Lippenstifte produziert. AEX, Cartier hat sie auf die Entwürfe gekritzelt, à exécuter. Es war ja niemand da, der diese geschmackvollen Broschen sonst hätte abzeichnen können, nicht wahr?«

			Jeanne hatte nicht den Nerv, sich von diesem unverschämten Kerl zu verabschieden. Ein passender Kommentar auf das eben Gehörte fiel ihr schon gar nicht ein. Also warf sie den Hörer auf die Gabel.

			Das waren rundum ungute Nachrichten aus Paris.

			Und erst aus Budapest!
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			Kapitel 27 

			LOUIS, Kaffeehaus in Budapest mit Line, wenig später

			»Nach dem Schwimmen hat man doch immer einen großen Appetit«, sagte Louis, als Line sich kurz darauf zu ihm in den Kaffeehaussaal des Hotels gesellte und neben ihm an dem kleinen runden Holztisch Platz nahm. Wie atemberaubend sie aussah in ihrem adretten Kleid mit der Libellenschleife, dem passenden Lidschatten und dem dunklen Lippenstift, dazu die aufgesteckten Haare. Wie hatte sie das nur in solch kurzer Zeit so perfekt hinbekommen?

			Sie beugte sich zu ihm herüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Mein Appetit richtet sich weniger auf Kuchen. Aber wir werden dies hier noch ordentlich zu Ende bringen.«

			Sofort schoss ihm das Blut in Mark und, äh, Bein, und er bemühte sich um volle Aufmerksamkeit für die Speisekarte. »Was hältst du von einem Stück Wiener Apfelkuchen und einem Stück Esterházy-Torte, dann können wir teilen und beides genießen.«

			»Bestell, was du willst, aber beeile dich«, raunte sie.

			Herrje, er musste dieses Gespräch in weniger verfängliche und deutlich nüchternere Bahnen lenken, dachte er und versuchte es mit Politik: »Was glaubst du, wird euer neues Staatsoberhaupt, Admiral Horthy, es schaffen, das Land zu beruhigen, vor allem nach den kommunistischen Aufständen, von denen ich als geografisch weit entfernter Franzose nur am Rande mitbekommen haben, die aber das Land sehr aufgewühlt haben müssen?«

			Line schaute ihn einige Momente stumm an, und er dachte schon, er hätte sie vielleicht überfordert mit seiner Frage. Doch dann sagte sie sehr ruhig und bestimmt: »Lieber Louis, dieser Admiral ist nicht mein Admiral. Ich war in der Habsburger Monarchie richtig. Von mir aus hätte sie bestehen bleiben sollen. Dieser Admiral mit seinen eigenartigen Uniformen und gefährlichen politischen Vorstellungen hat keinen Stil und keinerlei Befugnis, sich hier in unserem schönen Land in dieser Art aufzuspielen, gar zu glauben, er bringe uns das Heil. Wenn Regierungen meinen, sie brächten das alleinige Heil, ist das meist ein Warnsignal.«

			Louis war einigermaßen erstaunt, sie so reden zu hören. Nach außen hin machte dieser Admiral gar keinen schlechten Eindruck. Er schien das Land zu befrieden und für Ordnung zu sorgen.

			Aber Line war noch nicht fertig. »Ich sehe eine echte Bedrohung in dieser neuen Regierung. Auch wenn sich dieser Operetten-Admiral dem Adel gegenüber freundlich gesinnt zeigt, scheint er in die faschistische Richtung zu streben, und das gefällt mir und meiner Familie ganz und gar nicht.«

			Louis nickte nachdenklich. Und hoffte, dass der Kellner nun endlich erschiene, damit Louis nach der Unterbrechung unauffällig das heikel werdende Thema wechseln könnte.

			Line hingegen hatte offensichtlich noch etwas auf dem Herzen. Sie schwieg und schaute ihn an, entschied sich dann dazu, es auszusprechen: »Meine Eltern und Geschwister befinden sich derzeit im Ausland, um Möglichkeiten zu suchen, Ungarn zu verlassen.«

			Oha. Das war allerdings eine sehr ernste und private Aussage. Deshalb war also außer Line niemand hier. »Willst du denn auch weg?«

			Sie sah ihn ernst an. »Lieber früher als später.« Keinerlei Frivolität, keinerlei Humor war in ihren Augen mehr zu erkennen. Nur noch große Sorge und Angst.

			»Die Herrschaften haben gewählt«, fragte der Kellner mit eilfertig im Anschlag gehaltenem Tablett und Stoffserviette über dem Arm, der nun an den Tisch trat. Er nahm zwei Tassen Kaffee vom Tablett und stellte sie ungefragt vor ihnen ab. »Eine kleine Aufmerksamkeit des Hauses für die verehrte Gräfin und ihre charmante französische Begleitung, wie ich schon von Weitem an der eleganten Art Ihrer Kleidung erkennen durfte«, sagte er in einem österreichisch gefärbten Deutsch, das Louis mit seinen Schuldeutsch-Kenntnissen gerade so noch verstand.

			Line nickte dankend und lächelte zu ihm hoch, woraufhin er fortfuhr: »Wir empfehlen heute die Palatschinken mit heißen Marillen. Eine Reminiszenz an die guten alten Zeiten, von denen heute nicht mehr viel übrig ist, wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben«, fügte er hinzu, und Louis war sich jetzt nicht mehr sicher, ob sein Schuldeutsch dafür auch noch ausreichte.

			Line antwortete dem Kellner auf Ungarisch und schien eine Bestellung aufzugeben, die den Vorstellungen des Mannes nicht entsprach, denn er zog mit hochgezogenen Augenbrauen ab.

			

			»Entschuldige ihn bitte«, sagte Line. »Ich kenne ihn von meinen zahlreichen Besuchen in diesem traditionsreichen Haus seit meiner Kindheit, und er ist eigentlich ein freundlicher Kerl, aber alle sind etwas gereizt in letzter Zeit.« Sie nickte sorgenvoll. »Es liegt an der Unsicherheit, niemand weiß, wie es weitergeht und was der beste Weg ist, mit den neuen Gegebenheiten umzugehen. Seit diesem schrecklichen Tag in Sarajevo 1914, als unser Thronfolger und seine Frau ermordet wurden, ist die Welt einfach auf den Kopf gestellt.«

			So viel Schwermut hatte Louis hier an der Donau allerdings nicht erwartet. Er musste auch zugeben, dass er sich vor der Abreise nach Ungarn keinerlei Gedanken um die politische Lage gemacht hatte. Für ihn war der schreckliche Krieg vorbei, und es musste weitergehen. Dementsprechend hatte er sich in den letzten Tagen in La Maison auf die richtige Auswahl an Schmuck für die Almásys konzentriert – und war schlicht und ergreifend aufgeregt gewesen, die schöne Gräfin wiederzusehen.

			»Der ordinäre Kuchen, wie gewünscht«, schnauzte der Kellner und knallte zwei Teller auf den Tisch, bevor er wieder verschwand.

			Sie aßen stumm, aber der Zucker und die Sahne, der säuerliche Apfel und die luftigen Biskuitböden hoben die Stimmung dann doch.

			»Ich bin sehr froh, dass du meiner Einladung gefolgt bist«, sagte Line, legte die Gabel ab und eine Hand auf seinen Unterarm. »Ich hatte nicht erwartet, dass wir uns so gut verstehen.«

			Er sah sie fragend an. »War diese Einladung ein Test?«

			

			Sie nickte. »Es war ein Test, ob ich mir ein engeres Verhältnis mit dir vorstellen könnte. Oder ob du mir doch zu schnöselig französisch und, verzeih mir bitte, zu alt bist.«

			Er setzte sich gespielt entrüstet auf seinem Thonet-Stuhl zurück. »Aber ich bin doch ein Jungspund!«

			»Das bist du tatsächlich, auch wenn du beinahe zwanzig Jahre älter bist als ich«, sagte sie ernst. »Die schlichten Zahlen sprechen in deinem Fall nicht die Wahrheit, und sie stimmen auch nicht mit deinem inneren Wesen überein.«

			»Merci!«, sagte er trocken. »Heißt das etwa, ich bin zurückgeblieben?«

			Sie lachte. »Aber nein. Das heißt, dass ich mich freuen würde, mehr von dir zu bekommen.«

			»Mehr von mir?«

			Sie nickte und blickte ihm ernst in die Augen. »Ton cœur – dein Herz.«
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			Kapitel 28 

			ELMA, Palm Beach, um Mitternacht am Pool

			Der Red Snapper war scheußlich gewesen. Der Küchenchef konnte nichts dafür, er hatte ihn hervorragend zubereitet, aber er war Opfer von Elmas Gedankenwust und Unruhe geworden. Sie hatte sich nicht an dem schönen Fisch, dem dampfenden Brokkoli und den Pommes frites erfreuen können. Besonders Pierres Geplapper – anders konnte man es wirklich nicht bezeichnen, dachte sie – hatte sie gestört. Sie hatte gemerkt, wie aufgeregt er war. Und dass er überlegte, wie er sie nach dem Essen loswerden konnte, um sich mit der Dame am Pool zu treffen, ohne dass Elma es mitbekam.

			»Liebling, geh doch schon hoch ins Zimmer und leg dich hin«, hatte er nach dem Dessert, einem sehr ansprechenden Brownie-Schokoladenküchlein, gemeint. »Du siehst müde aus.«

			»Ich bin keinesfalls müde!«, hatte sie widersprochen, um es ihm so schwer wie möglich zu machen. Sollte er ruhig schwitzen! »Vielmehr habe ich gedacht, wir drehen noch eine kleine Runde auf der Promenade und setzen uns anschließend an den erleuchteten Pool.« Sie sah, wie ihm beinahe das Kinn entgleiste. »Wann haben wir schließlich einmal die Gelegenheit, eine solch sanfte Nacht zu genießen. Bei uns in New York um diese Jahreszeit sicher nicht.«

			

			»Da hast du recht, mein Schatz. Aber wir wollen dich auch nicht überanstrengen.«

			»Das bleibt doch wohl mir überlassen, was ich nach dem Abendessen unternehme«, hatte sie genüsslich geantwortet. »Mir ist nach einem kleinen Ausflug. Du kannst ja ins Zimmer gehen, wenn du möchtest, und dich ausruhen. Nicht, dass du dich überanstrengst.«

			»Aber nein!«, beeilte er sich zu rufen. »Ich begleite dich selbstverständlich.«

			Na also, dachte Elma. Da werden wir demnach gleich Spaß haben. Sie merkte, wie wütend sie war. Furchtbar wütend! Wie sie innerlich bebte, und äußerlich wohl auch, denn ihre Hand zitterte, als sie das Glas des Digestifs aufnahm, um das Mahl gemeinsam mit Pierre ordentlich zu beschließen.

			Niemand, kein Mensch auf dieser Welt, hatte das Recht, solch einen Brief an ihren Mann zu schreiben! Sie knallte das kleine Glas mehr zurück auf die Tischdecke, als dass sie es abstellte.

			»Elma, Liebes, willst du nicht doch hochgehen, du zitterst ja!«, sagte Pierre, der ihre unkontrollierten Bewegungen falsch deutete. »Ich bin wirklich nicht böse, wenn ich allein gehen muss. Wir finden schon noch eine Gelegenheit, das in den nächsten Tagen einmal gemeinsam …«

			»Halt die Klappe, Pierre«, entfuhr es ihr. Als sie sah, wie er zusammenzuckte, versuchte sie, ihren Lapsus auf humorige Art abzumildern. »Quatsch nicht so viel, du Quasselstrippe. Lass uns lieber den Abendspaziergang genießen.«

			Sie sah die Angst in seinen Augen, hakte sich aber bei ihm unter und schritt an seiner Seite aus dem Restaurant. Sie würde ihm nicht sagen, dass sie von dem Brief wusste und ihm helfen wollte. Nein, er sollte ruhig ein paar Minuten schwitzen, dafür, dass er sie nicht von sich aus eingeweiht hatte.

			Sie schlenderten über die Promenade, zwischen all den jungen, verliebten Pärchen, die hier den Abend ausklingen ließen, hörten das Meer rauschen und den leichten Wind in den Palmenwedeln, während die Grillen zirpten. Der warme Luftstrom fuhr in Elmas Haar und ließ den Schweiß, der sich auch bei ihr gebildet hatte, auf ihrer Haut kalt erscheinen. Sie fühlte sich lebendig, vielleicht zum ersten Mal seit einer ganzen Weile, fiel ihr auf. Sie war in Alarmbereitschaft. Jede Sekunde konnte diese Person hinter einer der Palmen hervortreten, dachte sie, als sie sich schließlich wieder dem Hotelpool näherten.

			»Guten Abend, Mister Cartier!«, vernahmen sie da auch schon eine weibliche Stimme mit einem starken Akzent. Was war das? Nicht französisch, keine Südstaaten. Osteuropäisch? Nein: Es war ein deutscher Akzent. Eine Frau um die dreißig in einem eleganten Abendkleid und mit modisch frisiertem Haar trat vor sie, in der Hand eine Abendtasche. Das Einzige, was ihren stilvollen Auftritt ruinierte, war die Zigarette, die sie nun zur Seite warf.

			Pierre zuckte zusammen und schaute unsicher zu Elma. Die klemmte sich noch stärker an seinen Arm, in den sie eingehakt war. »Guten Abend!«, sagte sie fest und kam gleich zur Sache: »Was führen Sie im Schilde?«

			Die Frau lachte ein kehliges Lachen. Aber nicht sehr lange. Dann fixierte sie Elma mit ihrem Blick. »Mutig von Ihnen, mit hierherzukommen. Es ist möglich, dass Ihnen nicht gefällt, was Sie gleich hören werden.«

			

			»Und es ist dumm von Ihnen, überhaupt so einen Brief zu schreiben und sich uns in dieser Art zu nähern«, gab Elma zurück.

			»Du kennst den Brief?«, fragte Pierre dazwischen, aber die beiden Frauen taxierten einander weiterhin, ohne auf seinen Zwischenruf einzugehen.

			»Ich werte dieses gemeinsame Auftreten so, wie es wohl gemeint ist: Ihr Mann ist nicht verfügbar?«

			Am liebsten hätte Elma ihr eine Ohrfeige gegeben. »Verfügbar für was? Wenn Sie einen interessanten Juwelendeal im Namen des Hauses Cartier meinen, dann jederzeit.« Sie drückte seinen Arm noch fester, als sie merkte, dass er ebenfalls zu einer Erwiderung ansetzen wollte. »Aber, werte Dame, Sie sehen mir nicht so aus, als ob Sie in Besitz eines interessanten Objekts sein könnten.«

			Die andere schwieg einen Moment, bevor sie ihre Tasche öffnete, in aller Seelenruhe einen winzigen Revolver herauszog und ihn auf Pierre richtete.

			»Um Himmels willen!«, rief Pierre.

			Um Himmels willen, dachte Elma. Aber sie handelte instinktiv und stellte sich vor Pierre. »Wenn Sie in die Zeitung kommen wollen und danach ins Gefängnis, dann nur zu. Ansonsten stecken Sie das Ding weg und sagen Sie mir, um was es geht.«

			»Elma, was tust du«, hörte sie Pierre zischen. Er versuchte, sie fortzuzerren. Aber sie blieb, wo sie war.

			Die andere Frau stand ganz ruhig da und schaute ihr direkt in die Augen. Dann steckte sie den Revolver wieder in ihr Handtäschchen. »Ihr Mann hat sich während des Krieges kurzzeitig kooperativ uns gegenüber verhalten und uns eine sehr interessante Akte zugespielt. Das ist eine schöne Sache, die wir natürlich fotografisch dokumentiert haben. Ein Mitglied einer so berühmten französischen Familie als deutscher Spion? Das ist eine lesenswerte Nachricht, will ich meinen, da Sie gerade so voreilig die Presse erwähnt haben.«

			Elma meinte, sich verhört zu haben. Aber Pierre setzte zu seiner Verteidigung an: »Ich wusste doch nicht, dass Sie bei den Deutschen … Sie haben mir versichert, im Dienste der französischen …«

			»Wenn man zu Kriegszeiten mit so wichtigen Informationen zu tun hat, dann muss man ein wenig hellsichtiger agieren, Mister Cartier, und sich nicht austricksen lassen.«

			»Aber ich …«, wollte Pierre weiterreden, doch Elma stoppte ihn.

			»Was verlangen Sie also?«, fragte sie scharf.

			»Um diese kleine Meldung aus den Zeitungen herauszuhalten, bitte ich Sie ergebenst, mir einen hübschen Stein im Wert von rund einer halben Million auszuhändigen. Ganz geräuschlos, ganz ohne Aufsehen. Ich gebe Ihnen dazu Zeit, bis wir alle wieder in New York sind. Denn, meine lieben Eheleute Cartier, ich bin ab jetzt Ihr Schatten. Sie werden mich nicht sehen. Aber glauben Sie mir, ich bin da.«

			»Was fällt Ihnen ein, uns zu erpress …«, protestierte Pierre, wurde jedoch einmal mehr unterbrochen.

			»Aber nein, Erpressung«, sie schüttelte milde den Kopf, »nennen wir es doch lieber Ruhegeld. Es ist Ruhegeld für Sie, weil Sie dann Ihre Ruhe vor mir haben. Und es ist Ruhegeld für mich, weil ich mich dann an einem geheimen Ort zur Ruhe setzen werde. Dieser Krieg hat mir doch arg zugesetzt. Und dass wir ihn auch noch verlieren mussten, ist natürlich bedauerlich.« Ihre Augen wurden schmal. »Also, werte Cartiers. Ich melde mich zu gegebener Zeit in New York bei Ihnen. Haben Sie bis dahin das Steinchen parat, rate ich Ihnen. Sonst werde ich meine ausgezeichneten Kontakte zur amerikanischen Presse nutzen. So ein Artikel in der New York Times oder vielleicht sogar im schicken Harper’s Bazaar, das wäre doch ärgerlich, nicht? Und mit Sicherheit geschäftsschädigend.« Sie lächelte und begann, sich rückwärts zu entfernen, ganz langsam, sie beide im Auge behaltend. »Ich wünsche noch einen schönen Abend und einen angenehmen restlichen Aufenthalt hier in Palm Beach.«

			Damit verschwand sie um die Ecke des Hotelgebäudes, so unauffällig, wie sie gekommen war. Der Wind war wieder in den Palmen zu hören, die Grillen zirpten, und das entfernte Gelächter einer entspannten Gesellschaft drang bis zu ihnen.

			Elma drehte sich zu Pierre um und schaute zu ihm auf. »Ich will gar nicht wissen, ob das stimmt.«

			»Also, ich kann das erklären, das war eine Falle, eine ganz schwierige Situation während des Krieges, in der ich …«, setzte er an, aber sie legte ihm den Finger auf den Mund.

			»Ich sagte, ich will es nicht wissen! Ich will nur, dass wir diese Sache aus der Welt schaffen, hörst du?«

			»Du meinst, ich soll ein Stück dieses Wertes …«

			»Das meine ich. Und ich möchte nicht wissen, wie du das anstellst. Nimm zur Not etwas aus unserem Privatbesitz. Aber erledige das.« Sie zog ihn mit sich. »Jetzt gehen wir beide an die Bar, auf einen Gin. Und ich will kein Wort mehr von dieser Sache hören. Jemals.« Sie sah ihn eindringlich an. »Löse das Problem. Ist das klar?«

			Er nickte verdattert und folgte ihr.

			Als sie an der Bar saßen, die Musik aus der Jukebox vor sich hin trällerte und der Barkeeper einen Scherz über das Wetter in Florida machte, da wollte Elma gern glauben, dass dieses Thema nun beendet war.
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			Kapitel 29 

			MISS WINTER, London, New Bond Street, zur gleichen Zeit

			Natürlich war es eine Ehre, dass Mister Cartier ihr die Verantwortung für dieses Event übertragen hatte, dachte Miss Winter, als sie die New Bond Street hinuntereilte. Nun, da Mister Cartier am liebsten bei seiner Frau und seinem neugeborenen Sohn weilte und die »Weiße Nacht«, nachdem sie im vergangenen Sommer doch nicht so kurzfristig hatte realisiert werden können, nun endlich heranrücken sollte, war es allemal die richtige Entscheidung. Schließlich galt es jetzt beinahe täglich, Absprachen zu treffen, Stücke zu begutachten, Dekorationen zu planen und natürlich erst einmal einen angemessenen Veranstaltungsort für diesen denkwürdigen Abend zu finden.

			Genau dies sollte heute geschehen. Gleich würde sie Genevieve wiedersehen, mit der sie bereits seit dem ersten Treffen in engem Kontakt stand. Welch eine Freude war es, mit ihr zusammenzuarbeiten, dachte Miss Winter. Sie verstanden sich beinahe ohne Worte. So etwas hatte sie noch nicht erlebt. Weder beruflich noch privat.Wenn sie über einer Idee brüteten, schauten sie manchmal über den Tisch hinweg gleichzeitig auf, und noch bevor Genevieve es ausgesprochen hatte, nickte sie und notierte es. Wenn sie es später vorlas, dann war es wirklich das, was Genevieve gemeint hatte.

			»Guten Morgen, Miss Winter«, wurde sie auch sogleich von ihrer Kollegin begrüßt. Aber die junge Frau bat sie nicht herein wie sonst, sondern trat schon mit Mantel und Hut auf den Bürgersteig. »Lassen Sie uns einen Spaziergang unternehmen. Dabei lässt es sich besser nachdenken.« Sie lächelte. »Außerdem muss ich mir dringend die Beine vertreten. Immer nur auf diesen paar Quadratmeter Laden und Büro herumzuwandeln, das ist doch auf die Dauer etwas ermüdend, finden Sie nicht?«

			Da konnte Miss Winter nur zustimmen. Auch ihr ging es oft so, dass sie am liebsten einmal kräftig ausgeschritten wäre, wenn sie gerade ein sehr intensives Kundengespräch führen musste.

			»Wohin wollen wir?«, fragte sie. »Hast du einen speziellen Wunsch?« Oh, sie hatte Genevieve geduzt. Sie war ihr inzwischen so vertraut. »Entschuldigen Sie bitte, ich …«

			»Nein, mir geht es genauso. Es fällt mir schwer, dich zu siezen. Lass uns beim Vornamen bleiben. Wie ist denn deiner?«

			»Elisabeth. Aber nenn mich Elisa.«

			Genevieve nickte. »Wir gehen zum Victoria und Albert Museum, ja?«

			Woher wusste Genevieve nur, dass sie dieses Museum liebte? Sie hatte es erst kürzlich für sich entdeckt. Aber seitdem hätte sie jeden Tag dort verbringen können, um sich die Skulpturen, die griechischen Säulen, die Bilder, das Porzellan, die Kleider und natürlich den Schmuck anzuschauen, die die vorigen Jahrhunderte, ja in manchen Fällen sogar Jahrtausende hervorgebracht hatten. Außerdem gab es dieses kleine Café, das zum Verweilen einlud.

			»Ich liebe das Museum«, sagte Genevieve, »aber gleichzeitig dachte ich, wir könnten einmal schauen, ob es dort einen Raum gibt, den wir für unser Event vielleicht anmieten könnten.«

			Brillante Idee! Warum war sie nicht selbst darauf gekommen. »Nur zu gern. Das wäre großartig. Man könnte vielleicht noch zu später Abendstunde durch die Ausstellungsräume streifen, wenn das Museum eigentlich geschlossen ist. Das wäre ein zusätzlicher Anreiz für die Gäste, an unserer Veranstaltung teilzunehmen.«

			»Du sagst es. Aus diesem Grund habe ich bereits einen Termin mit einem Mitarbeiter dort ausgemacht. Er erwartet uns in einer halben Stunde.«

			»Na, dann los!«, sagte Miss Winter und hätte sich fast bei Genevieve eingehakt. Aber diese allzu große Vertrautheit unterließ sie dann doch.

			»Meine Damen, mein Name ist Mister Elliot, und ich habe die Ehre, Sie herumzuführen und Ihnen eine Auswahl unserer Räume zu zeigen, in denen Ihre Veranstaltung stattfinden könnte«, sagte der kleine, agile Mann, der sie empfing und sich als Assistent des Museumsdirektors vorstellte. »Wir sind solchen Anfragen gegenüber äußerst aufgeschlossen, denn natürlich möchten wir stets auf unsere wunderbaren Sammlungen aufmerksam machen und neue Gruppen für die Kunst interessieren.« Seine Absätze klackten auf dem Marmorboden, während sie an den Statuen aus dem alten Griechenland vorbeischritten und sich von den vielen Göttern mit Schlangen auf dem Haupt, von Tunika tragenden Nymphen, Wasserkrüge schleppenden Mägden und, nun ja, halb nackten Kriegern ein wenig beobachtet fühlten. Die Darstellung der Muskeln in dem weißen Marmor war wirklich außerordentlich, dachte Miss Winter etwas verschämt. Und wenn man sich erst bewusst machte, wie alt die Stücke waren, welche Reisewege sie hinter sich hatten, dann war diese Flut an Schätzen kaum zu verarbeiten. Am liebsten wäre sie bei dem ein oder anderen Stück stehen geblieben, um es näher zu betrachten, aber Mister Elliot eilte um Ecken, durch Kolonnaden und Gänge, sodass sie langsam die Orientierung verlor und gar nicht mehr zum Ausgang gefunden hätte, wäre der Termin abrupt vorbei gewesen.

			Stattdessen blieb Mister Elliot in einem Raum voller ägyptischer Sarkophage und Säulen stehen. »Dies könnten wir Ihnen als Ort für Ihre Feier empfehlen. Hier wurden schon viele Feste gefeiert und Empfänge gegeben. Wir haben von all unseren Besuchern nur begeisterte Rückmeldungen erhalten. Gerade die Ägypten-Mode kann man hier außerordentlich gut darstellen und abbilden.«

			Miss Winter wiegte den Kopf. »Die Ägypten-Mode ist, mit Verlaub, eher ein Thema, das uns vor dem Krieg beschäftigt hat.«

			Genevieve sprang ihr bei. »Natürlich haben wir noch einige Reminiszenzen in den aktuellen Kollektionen, aber wir suchen eher etwas Frisches, das den Aufbruch symbolisiert.«

			Mister Elliot nickte. »Verstehe. Kein Ägypten mehr. Hmm. Das war es, was mir im Vorfeld unseres heutigen Termins in Ihren Schaufenstern aufgefallen ist, als ich nach Ihrer Kontaktaufnahme meine Erkundigungen eingezogen habe. Wir machen uns schließlich Gedanken über unsere Kunden, nicht wahr?« Er lachte. »So wie Sie auch. Also, meine Damen, dann müssen Sie mir weiterhelfen. Welche Abteilung könnte Sie interessieren? Was passt am besten zu Ihren Zwecken? Nennen Sie mir eine Epoche, eine Art von Kunstgegenständen oder Stilen, und ich führe Sie hin.«

			Miss Winter schaute zu Genevieve und fing deren Blick auf, der sie zu bestärken schien: »Wir sind uns nicht sicher, welche Epoche oder welche Kunstgegenstände wir um uns herum brauchen, aber wir haben ein Arbeitsmotto für unsere Veranstaltung entwickelt: ›Weiße Nächte‹. Wir stellen uns einen Dresscode für die Gäste vor: alles in Weiß. Dazu werden wir unsere Auswahl an Schmuckstücken präsentieren, jedes Haus für sich.«

			Mister Elliot hob den Zeigefinger wie in der Schule und sah mit einem Mal sehr zufrieden aus. Ihm schien etwas eingefallen zu sein. »Folgen Sie mir!«

			Und wieder setzten sie sich in Bewegung und klapperten etliche Kilometer, wie es Miss Winter schien, hinter ihm her. Endlich stoppte er, drehte sich zu den beiden Frauen um und öffnete dann mit einem triumphierenden Lächeln eine Tür hinter sich in der Wand. »Voilà, meine Damen. Das ist er: unser Garten!« Er trat nach draußen in den Innenhof, der, von den vier Gebäudeteilen umschlossen, wie eine kleine Oase inmitten der Großstadt wirkte. Eine sehr englisch gepflegte Rasenfläche bildete das Zentrum, darum war ein Wandelweg mit weißen Kieselsteinen angelegt. »Stellen Sie sich dieses Idyll im Sommer vor. Wir stellen überall Pflanzenkübel mit weißen Rosenstöcken oder Hortensien auf. Wir schmücken die Gebäude mit weißen Blüten. Wir präsentieren unser raffiniertes Lichtkonzept mit akzentuierenden Scheinwerfern, wenn die Nacht hereinbricht. Wir haben eine Bühne für eine Musikgruppe und bauen Ihnen ein Buffet voll mit weißen Speisen – mit sehr viel Zuckerguss.« Er grinste. »Girlanden aus weißen Blüten, die wir wie ein Zeltdach in manchen Bereichen anbringen können, runden das Bild ab. Und die Gäste dürfen selbstverständlich Streifzüge durch unsere Museumsräume unternehmen, wenn ihnen der Sinn danach steht.«

			Miss Winter ließ den Blick über den Garten schweifen. Ja, das war das Richtige. Das traf die Stimmung, die sie erreichen wollten, in vollem Maße. Sie vergewisserte sich mit einem Blick bei Genevieve, ob sie ebenfalls zu diesem Schluss gekommen war. Dem war so.

			Miss Winter streckte dem Museumsmitarbeiter die Hand entgegen, um das Geschäft zu besiegeln. »Wir machen es. Das ist ein hervorragender Vorschlag. Wenn wir hier im Garten noch überall unsere Glasstelen mit den Schmuckstücken aufstellen, natürlich auch mit elektrischer Beleuchtung, wird das ein unvergesslicher weißer Sommerabend.«

			Genevieve nickte. »Und ich bin mir sicher, dass wir uns beim Preis einig werden.« Sie zwinkerte ihm zu. »Schließlich ist es durchaus möglich, dass unsere schönen Objekte einmal hier in Ihrem Museum landen werden und sich zu einem Publikumsmagnet entwickeln, nicht wahr? Wer möchte schließlich nicht ein Diadem der Königin oder einen reich bestickten Turban eines Maharadschas betrachten?«

			Mister Elliot lachte. »Nun, eigentlich schließen wir hier keine Wetten auf die Zukunft ab, sondern beschäftigen uns mit der Vergangenheit. Aber da ich mir sicher bin, dass zu Ihrer Veranstaltung einige Herrschaften kommen werden, die anschließend vielleicht ebenfalls Interesse an unserem schönen Garten für die ein oder andere Veranstaltung zeigen werden, kommen wir Ihnen sehr gern mit dem Preis entgegen.«

			»Wie wunderbar. Danke sehr.« Miss Winter strahlte. »Und nun, darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«

			»Der da wäre?«

			»Zeigen Sie uns doch bitte den berühmten Simson, wie er den Philister erschlägt. Es ist mir noch nicht gelungen, ihn zu finden.«

			»Aber natürlich, er befindet sich hier drüben. Folgen Sie mir.« Schon eilte er los.

			»Und danach führen Sie uns bitte auch noch zum Ausgang. Hier verläuft man sich stets heillos«, fügte Genevieve an.

			Er lachte. »Es ist aber auch zu spannend bei uns, da achtet man nicht auf seinen Weg.«

			Sie sahen den übergroßen Simson, sie fanden den Ausgang. Und als sie sich der New Bond Street wieder näherten, sagte Genevieve: »Dieser Ausflug hat mir sehr viel Spaß gemacht.« Sie blieb stehen.

			Miss Winter ebenfalls. »Mir auch.« Sie zögerte, aber dann traute sie sich. »Sollten wir das privat einmal wiederholen?« Sie schaute forschend in die Augen der Kollegin, die breit lächelte.

			»Aber liebend gern. Wie wäre es gleich am Sonnabend?«

			Miss Winter nickte und spürte ihre Wangen heiß werden. Hoffentlich war sie nicht allzu rot angelaufen, dachte sie.
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			Kapitel 30 

			JEANNE, Rückkehr nach Paris, wenige Tage später

			Coco hatte verstanden, dass Jeanne nach Paris zurückkehren musste, und sie weggeschickt. Sie wolle jetzt allein weitertrauern, ganz zur Ruhe kommen, erste Pläne schmieden und brauche Zeit für sich, in La Pausa.

			Mit dem Chauffeur, der sie nach Cannes zum Bahnhof bringen sollte, verließ Jeanne Cocos Ferienhaus. Sie hatte das gute Gefühl, dass die Freundin ab jetzt zurechtkommen würde. Sie würde sich auf ihre Arbeit konzentrieren und sich in Geschäftigkeit stürzen, vermutete Jeanne. Zumal sie eine Idee für einen neuen Geschäftszweig angekündigt hatte. Jeanne war gespannt, was das sein könnte. Aber sie wollte Coco in dieser Situation nicht drängen, es ihr zu erzählen. Geheimnisse wirkten manchmal beflügelnd. Coco sollte diesen frischen Wind nutzen, um wieder auf die Beine zu kommen.

			Jeanne selbst musste sich nun wieder auf die Entwicklungen in der Firma, vor allem im Silber-Departement, konzentrieren. Aber noch viel dringender war es offenbar, sich um Louis zu kümmern! Wie sie gehört hatte, war er inzwischen aus Budapest zurückgekehrt.

			Die große Frage war: In welcher Verfassung? Und mit welchen Impulsen? Sie konnte nur hoffen, dass die Impulse rein geschäftlicher Natur wären. Ihr Herz drückte, wenn sie daran dachte, dass er Zeit mit dieser ungarischen Schönheit verbracht hatte.

			Als sie am Morgen nach ihrer späten Ankunft am Gare du Nord in die Rue de la Paix eilte, war sie sehr aufgeregt. Wie würde Louis sie begrüßen? Was würde er von seiner Reise berichten? Sie eilte nicht etwa als Erstes in die Designabteilung, sondern betrat das Geschäft, grüßte die Verkäufer, damit auch jeder sah, dass sie wieder in der Stadt war, und stieg dann die Stufen zu Louis’ Büro hinauf.

			Auf einmal stoppte sie mitten auf der Treppe. Moment, vielleicht war es ganz falsch, dass sie hier auf ihn zuging und ihn aufsuchte. Vielleicht sollte sie ihm lieber die Chance geben, sie aufzusuchen. Drüben im Designstudio. Sogleich ärgerte sie sich, dass sie sich überhaupt solche Gedanken machte. Konnte sie nicht einfach unbeschwert ihren Freund besuchen, in seinem Büro am frühen Morgen, eine Tasse Kaffee mit ihm trinken und die Dinge besprechen, die es zu besprechen galt?

			Offenbar nicht.

			Nicht mehr.

			Sie schluckte und drehte sich um, um die Treppe wieder hinunterzusteigen und lieber doch drüben in der Designabteilung auf ihn zu warten.

			Aber da kam er ihr entgegen!

			»Oh, Jeanne, wie schön? Wolltest du zu mir?«, fragte er und lächelte, wobei er sich allerdings etwas nervös, wie ihr schien, mit einer Hand durch die Haare fuhr. »Ich hatte eine Frühstücksverabredung mit einem Kunden, deshalb komme ich erst jetzt.« Er stieg weiter zu ihr hoch, gab ihr im Vorbeigehen einen kurzen Kuss auf die Wange und schloss die Bürotür auf. »Komm herein.«

			Sie folgte ihm in das Büro, in dem kalter Rauch von gestern zu riechen war und in dem der Schreibtisch wie immer mit Briefen, Notizen und Akten überhäuft war. Wie er in diesem Chaos die Firma führen konnte, war ihr seit Jahren ein Rätsel.

			»Wie geht es Coco?«, erkundigte er sich, nachdem er ihr den Besucherstuhl seinem Schreibtisch gegenüber zugewiesen hatte, während er selber auf seinem Chefsessel Platz nahm.

			»Sie erholt sich und kommt nächste Woche wieder in die Stadt«, antwortete Jeanne, obwohl sie die nächste Frage herausschreien wollte: »Was hast du mit der Gräfin in Budapest gemacht?« Sie riss sich jedoch zusammen und formulierte es etwas neutraler. »Wie war dein Aufenthalt in Ungarn?«

			»Oh, lehrreich. Man glaubt ja nicht, was dort hinter den Kulissen politisch vor sich geht. Es ist eine interessante Melange aus Historie und Zukunftsgewandtheit, die man dort antrifft. Aus Tradition und Aufbruch.«

			Sie schwieg, um ihm zu zeigen, wie leer seine Worte waren. Wie wenig passend zu dem, was sie eigentlich besprechen sollten. Mussten. Nicht wollten. Beide nicht.

			»Wie ich höre, macht sich Anne-Marie ganz gut im Silber-Departement«, wechselte er das Thema. »Sie hat dich mit Tapferkeit vertreten, während du weg warst.«

			Jeanne hatte beschlossen, die Produktion dieser Mode-Accessoires in Form von Lippenstiften durchgehen zu lassen. Das war nicht ihr vorrangiges Problem. Vielleicht würden die jungen Leute das Zeug ja sogar kaufen. »Es scheint so. Ich werde gleich mal rübergehen und nach dem Rechten sehen. Und die Zügel wieder in die Hand nehmen.«

			»Natürlich. Tu das. Und richte meiner Tochter einen schönen Gruß aus. Ich möchte sie um Punkt 10.30 Uhr hier im Büro sehen. Wir haben etwas zu besprechen, das keinen Aufschub duldet.« Er kratzte sich am Kopf und schaute Jeanne kurz so an, als ob er sich nicht sicher sei, ob er sie einweihen sollte. »Dieser René Revillon war gestern bei mir und hat vorgesprochen.«

			Jeanne zog die Augenbrauen hoch. Doch nicht …

			»Er hat um Anne-Maries Hand angehalten.«

			»Oh.« Mehr fiel Jeanne nicht dazu ein. Sie konnte sich schließlich nicht anmerken lassen, was ihr auf dem Herzen lag, nämlich: UND ICH? Kriege ich keinen Heiratsantrag von dir? Irgendwann einmal?

			»Wie schön für Anne-Marie«, sagte sie stattdessen. »Dieser René scheint eine interessante Partie zu sein.«

			Louis nickte. »Wie es aussieht, muss ich bald eine Hochzeit ausrichten. Vater der Braut.« Er schüttelte ungläubig den Kopf.

			Jeanne spürte, dass sie nun nicht mehr zu ihrem ursprünglichen Grund, der sie in sein Büro getrieben hatte, zurückkehren konnte. Der Zeitpunkt dafür war verstrichen. Sie stand auf. »Ich gehe an die Arbeit.«

			»Zu Mittag kann ich heute leider nicht mit dir speisen«, sagte Louis. »Ich habe einen Lunch-Termin mit einem Geschäftspartner.«

			»Natürlich«, sagte Jeanne. »Kein Problem.« Er sollte nur nicht denken, dass sie auf ihn angewiesen war. Vielleicht würde sie mit Nicole, der Goldschmiedin, essen gehen. Das hatten sie schon lange vorgehabt. »Ich wünsche dir einen guten Arbeitstag.« Damit verließ sie das Büro und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. So weit hatte ihre Unsicherheit sie also getrieben, dass sie ihrem langjährigen Geliebten einen guten Arbeitstag wünschte. Eine Floskel, die sie auch jedem Fremden hätte mitgeben können.

			»Halt, nicht so schnell«, hörte sie Louis sagen und drehte um. Was wollte er denn noch?

			»Eine wichtige Sache hätte ich fast vergessen, dir mitzuteilen: Ich möchte, dass wir uns alle ab sofort über die Messe Art Décoratif, die bald hier in Paris stattfinden wird, Gedanken machen.«

			Jeanne runzelte die Stirn. »Diese Messe ist doch schon vor dem Krieg geplant gewesen und seitdem dauernd verschoben worden. Meinst du denn, dass das jetzt klappt?«

			»Ich bin zuversichtlich, und wir wollen uns unbedingt dort beteiligen und einen guten Eindruck hinterlassen. Wie ich hörte, werden die großen Kaufhäuser wie Printemps eigene Pavillons errichten, dieser avantgardistische Architekt Le Corbusier scheint etwas Verrücktes vorzuhaben, und auch unsere Kollegen aus der Luxusbranche wie Lanvin werden sich ausführlich präsentieren.«

			»Das heißt?« Jeanne zog die Augenbrauen hoch.

			»Wir müssen uns eine Richtung überlegen, in die wir mit unserer Präsentation gehen wollen: Wollen wir uns auf ein Thema festlegen, auf einen Stil? Oder wollen wir einen Rundumschlag machen und vielleicht sogar eine erste kleine historische Schau unserer besten Stücke seit Beginn des Jahrhunderts zeigen.«

			Jeanne ging noch einmal zurück und setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches, während Louis durch den Raum lief. Das war eine schwere Entscheidung. Sie musste natürlich nicht gleich fallen. Aber Louis hatte recht, dass sie rechtzeitig damit beginnen sollten, darüber nachzudenken. Schließlich war diese Exposition Arts Décoratifs et Industriels modernes, wie sie offiziell hieß, wie eine kleine Weltausstellung zu verstehen und würde den aktuellen Stand der Architektur, Mode, des Zeitgeistes und der allgemeinen Stimmung wiedergeben.

			Jeanne schüttelte den Kopf: »Nein, wir sollten keine historische Schau machen. Diese Art-déco-Messe wird frisch, innovativ, modern, wie ich das verstehe. Da können wir nicht mit den alten Diademen aufkreuzen. Lass uns vielmehr international und lebendig denken: Was regt uns an? Welche Stile, vielleicht auch aus anderen Regionen dieser Welt, bewegen uns? Welche lassen sich gut und attraktiv in Schmuck umsetzen?«

			Louis blieb direkt vor ihr stehen. Sein Stirnrunzeln verschwand. »Wie recht du hast! Wie so oft!« Es fehlte nicht viel und er hätte ihr einen Kuss gegeben, das konnte Jeanne sehen. Aber es fehlte eben doch etwas.

			Schnell rutschte sie vom Schreibtisch und machte sich endgültig auf zur Bürotür. Ohne ein Wort des Abschieds verließ sie den Raum und floh ins Treppenhaus.

			Sie musste sich am Geländer festhalten, als sie im schummerigen Licht die Stufen hinunterstieg und ihr, wie in letzter Zeit häufiger, auf einmal schwindelig wurde. Draußen auf der Rue, als sie im hellen Tageslicht auf das gegenüberliegende Designbüro zusteuerte, atmete sie tief ein und aus und streckte das Kreuz!

			Sie würde das Silber-Departement wieder übernehmen, ihre Arbeit erledigen und warten, was Louis ihr zum Fall Ungarn mitzuteilen hätte. Schließlich waren sie erwachsene Menschen, die sich erwachsen verhielten. Und währenddessen würde sie sich schon einmal Gedanken machen, was sich auf der Art Décoratif gut machen würde. Es musste ein Knaller sein, selbstverständlich. Schließlich waren sie Cartier. Und Cartier ging nicht unter!

			»Zurück vom Chef?«, wurde sie im Designatelier von Moreau mit einem schlüpfrigen Lächeln begrüßt, während Anne-Marie offenbar noch nicht da war. Er musterte sie von oben bis unten, als wolle er schauen, ob ihr Rock noch richtig saß.

			Unverschämtheit, na warte! »Allerdings, und das mit einem interessanten Auftrag des Chefs zur Art Décoratif.«

			Moreau winkte ab. »Darüber weiß ich schon längst Bescheid. Ich bin ebenfalls dran, mir Gedanken zu machen. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich den perfekten Clou bereits habe.« Er grinste. »Die ich Ihnen selbstverständlich nicht verraten werde.«

			Jeanne war von der Begegnung mit Louis zu geschwächt, um eine gepfefferte Antwort parat zu haben. Sie winkte nur ab und begab sich an ihren Zeichentisch, um sich dem Tagwerk zu widmen. Ihre Gedanken aber wirbelten umher, während sie zeichnete, und sie begann mit dem Sammeln von Ideen für die Art Décoratif.
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			Kapitel 31 

			LOUIS, Paris, später am Tag

			Louis schritt aus, den Mantelkragen hochgeklappt, die Hände in den Taschen vergraben, die Türglocke des Ladens bimmelte hinter ihm her. Er musste raus aus dem Geschäft, einfach einmal Luft schnappen. Außerdem hatte er eine wichtige Besorgung zu machen und hoffte sehr, er würde fündig werden, denn was er suchte, war speziell.

			Was war das nur für eine unangenehme Situation gewesen, heute Morgen mit Jeanne, kam es ihm in den Kopf. Er wusste selbst nicht, warum es sich auf einmal so merkwürdig, so fremd angefühlt hatte, mit ihr zu reden, sie zu sehen. Sie sah toll aus, keine Frage, eine richtige Dame war sie in den letzten Jahren geworden, zurechtgemacht in ihrem perfekt sitzenden Zweiteiler aus schwarzem Stoff mit wadenlangem, geschlitztem Rock, das Haar im leichten Schwung und mit den Tahiti-Perlenohrringen, die ihn an ihre Reise zu ihrer Großmutter nach Belgien erinnerten. Und folgerichtig auch an seinen grand-père François, der nicht seinen Gefühlen gefolgt, sondern den korrekten Weg gegangen war und sich seiner Ehefrau, der er Treue bis in den Tod geschworen hatte, gegenüber loyal verhalten hatte.

			Die Ehe, die Ehe. Was für ein leidiges Thema! Schon wieder kam es ihm in den Sinn, ärgerte er sich, aber er konnte es nicht abstellen.

			

			Seine eigene Ehe mit Caroline war sogar ganz ohne das Zutun einer weiteren Person grandios gescheitert. Sollte er sich überhaupt jemals wieder trauen? Sollte er solch ein Wagnis noch einmal eingehen?

			Er beschleunigte seine Schritte, als ob er vor diesen Überlegungen weglaufen könnte, doch das funktionierte natürlich nicht. Das topic verfolgte ihn. Umso bedrohlicher wurde es, als seine Gedanken dabei von Jeanne, seiner langjährigen Gefährtin, Freundin, ja beinahe Seelenverwandten, abschwenkten und sich das Bild von Line in den Vordergrund schob, wie sie ihn über den Kaffeehaustisch in Budapest hinweg anlächelte, eine wilde Locke, die aus der Frisur gerutscht war, vor dem Gesicht, und sagte: »Ton cœur.«

			Er schloss die Augen und lief ein paar Schritte so weiter, schließlich war der Gehsteig hier auf der Rue de la Paix ihm wohlvertraut. Ganz anders als das Terrain, auf das er sich demnächst begeben musste.

			Er öffnete die Augen wieder und zwang sich, an andere Dinge zu denken, zum Beispiel an das Antiquitätengeschäft von Mister Loon, das er gerade aufsuchen wollte. Sein Kunde hatte von den Kostbarkeiten geschwärmt, die Mister Loon aus seiner Heimat Hongkong mitgebracht hatte. Der Zauber Chinas liege über diesem Laden, man rieche Räucherstäbchen und höre Windspiele, und man könne nicht hinausgehen, ohne sich in wenigstens eines der Stücke zu verlieben: Lackschränkchen, Paravents mit chinesischen Szenen, Kistchen mit Messingbesatz, Vasen, Opiumpfeifen, Bilder mit rätselhaften Schriftzeichen, Skulpturen von Drachen und Schildkröten, Fächer aus Bambus, mit Jade besetzter Schmuck, Schwerter mit kunstvoll gravierten Griffen, Teeservice samt Tablett und mehr.

			Louis hoffte, dort eine passende reich verzierte Schmuckschatulle für das kostbare Verlobungsgeschenk zu finden, das er Anne-Marie und René überreichen wollte.

			Ja, seine Tochter würde es vermutlich wirklich bald wagen. Seine kleine Anne-Marie! Wie hatte sie so schnell erwachsen werden können? Sie und René passten gut zusammen. In den letzten Wochen hatten sie einander gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass sie gemeinsam durchs Leben gehen wollten. Louis mochte René, weil er humorvoll, zuvorkommend und schlagfertig war. Und weil er Anne-Marie schon jetzt auf Händen trug.

			Louis bog von dem quirligen Boulevard in eine enge Gasse ein und verlangsamte seine Schritte, während er sich orientierte. Ach, dort an der nächsten Ecke, neben dem Schuster, war endlich das Geschäft von Mister Loon. Er steuerte auf die Eingangstür zu, neben der zwei rote Lampions mit gelben Quasten im Wind schaukelten. Noch bevor er sie erreichte, wurde sie geöffnet, und ein schmächtiger chinesischer Mann in einem seidenen Hanfu-Gewand verneigte sich und bat ihn hinein. »Willkommen in meinem Reich«, sagte er lächelnd.

			Louis bedankte sich und atmete den Duft von zu vielen Räucherstäbchen ein. Du liebe Güte. Er musste fast husten, und als der Mann die Tür hinter ihm schloss, wurde ihm sogar ein wenig schwindelig. Aber der Geruch trat in den Hintergrund, sobald er all die Schätze um sich herum wahrnahm. Dies war nicht Paris, dies war Hongkong oder Shanghai! Er befand sich auf einer Insel, so viel war klar. Einer exotischen Insel mitten in Frankreich.

			»Schauen Sie sich ruhig um«, sagte der Mann lächelnd. »Waren Sie schon einmal in meinem Heimatland?«

			Louis verneinte. Und ärgerte sich umso mehr, dass er solch eine Reise nie unternommen hatte. Vielleicht sollte er das demnächst einmal anstreben.

			»Wenn ich Ihnen etwas erklären darf, sagen Sie bitte Bescheid.« Der Mann nickte ihm zu und zog sich hinter einen Vorhang aus Seide zurück, auf den eine Darstellung von zwei Kämpfern gestickt war, die sich vor dem Kampf begrüßten.

			Weg war er. Und Louis war allein mit all der Pracht. Wo sollte er nur anfangen?

			Er trat an ein zinnoberrot lackiertes Schränkchen mit aufwendig gearbeiteten Messinggriffen heran, öffnete das Türchen, nur um einmal die Machart anzuschauen, aber auch in dem Schränkchen waren Schätze gestapelt. Seidengewänder in einem Fach, Vasen in einem anderen – die Vasen sahen aus wie aus der Ming-Dynastie, ohne dass Louis wirklich Ahnung davon gehabt hätte. Aber er wollte auf keinen Fall eines der kostbaren Stücke aus Versehen herunterwerfen, deshalb schloss er den Schrank schnell wieder.

			Dieses Zinnoberrot war aber auch wirklich ein Hingucker, dachte er. Wenn es ein Kästchen aus diesem Holz geben würde, das als Schmuckschatulle dienen konnte, würde er es sofort mitnehmen. Denn in die Schatulle sollte selbstverständlich ein Schmuckstück von Cartier.

			Ein ganz bestimmtes!

			Er schob sich weiter durch den engen Gang, belauert von Schränken mit Perlmuttbesatz, Vasen mit aufwendigen Szenen bemalt, Jadefigürchen in Löwenform und doppelwandigen Glasbildern, in die filigrane Bäumchen und Pflanzen gesetzt waren.

			Nein, so würde er hier nicht fündig werden. Er trat an den Vorhang und rief nach Mister Loon, der sofort erschien. »Sie haben noch nicht entdeckt, was Ihnen vorschwebt?«

			»Nein. In der Tat suche ich ein Schmuckkästchen mit rotem Lacküberzug. Haben Sie so etwas?«

			Mister Loon schaute ihn lange an. Dann sagte er: »Nun gut, für Sie, Monsieur, werde ich es hervorholen.« Er verschwand wieder hinter dem Vorhang und kehrte kurze Zeit später mit einem zinnoberroten Kasten zurück – etwas dunkler als der Schrank –, dessen Deckel einen Drachen in aufwendiger Perlmuttarbeit zeigte.

			»Oh, wie hübsch«, entfuhr es Louis. »Mit Drachen!«

			Mister Loon schüttelte den Kopf. »Das ist kein Drache wie hier im Westen. Das ist Long.«

			»Long?«

			»Long ist in unserer Mythologie tief verwurzelt. Neben dem Phönix, der Schildkröte und dem Einhorn ist er eines unserer mythischen vier Wundertiere.« Mister Loon fuhr mit den Fingerspitzen fast zärtlich über den Drachenkörper. »Und nicht alle Long-Darstellungen sind einheitlich. Schauen Sie, dieser Long hat Merkmale von neun verschiedenen Tieren an sich, sein Gesicht ähnelt zum Beispiel dem eines Krokodils.« Mister Loon untersuchte die Einlegearbeit genauer. »Aber er hat die Hörner eines Wasserbüffels und die Schuppen eines Karpfens.«

			

			Louis versuchte, das auf dem Kästchen zu erkennen, und nickte schließlich. »Und ist Long ein guter, äh, Drache?«

			Mister Loon korrigierte ihn nicht noch einmal, sondern antwortete: »Long steht vorrangig für Reichtum, Leben, Glück und Macht. Deshalb sehen wir ihn immer bei unseren Neujahrsfesten, vielleicht haben Sie ein solches schon einmal besucht, in Chinatown in London zum Beispiel?«

			Louis schüttelte den Kopf. »Das Kästchen ist das perfekte Verlobungsgeschenk für meine Tochter, das nehme ich!« Dann stutzte er. »Sie sagten vorrangig. Was meinen Sie damit? Steht er noch für etwas anderes?«

			Mister Loon schwieg einen Moment und fuhr mit dem Finger über die Perlmuttarbeit, über Longs Körper. »Long ist ein ambivalentes Wesen.«

			»Wie meinen Sie das?« Jetzt wollte Louis es genau wissen, obwohl er sich schon längst für das Kästchen entschieden hatte. Als er es aufklappte, sah er wunderschöne und völlig intakte rote Seide im Inneren, auf der das Schmuckstück weich gebettet perfekt zur Geltung kommen würde.

			»Nun, manches chinesische Volksmärchen berichtet davon, dass er gelegentlich auch Unheil bringt.«

			Louis schloss das Kästchen, drehte es hin und her, sah unter dem Boden schwarze chinesische Schriftzeichen, fühlte die feinen Messingbeschläge am Schloss und an den Ecken, blickte in die Jadeaugen von Long. »Aber Sie feiern ihn trotzdem als Glücksbringer auf Ihren Neujahrsfesten, und vorrangig steht er für Leben und Reichtum, sagten Sie.«

			Mister Loon verbeugte sich leicht. »Das sagte ich.«

			

			»Gut, ich nehme das Kästchen!«, sagte Louis entschieden. Er wusste, dass Anne-Marie es lieben würde.

			Mister Loon wickelte es in Papier, packte es in eine unscheinbare Jutetasche und reichte sie ihm im Tausch gegen das Geld. »Wenn Sie wieder einmal einen Wunsch haben, kommen Sie zu mir. Ich bin immer hier«, sagte er beim Abschied und verbeugte sich erneut, diesmal tat Louis es ihm nach.

			»Nur zu gern«, sagte er. »Und wissen Sie was? Dieser Besuch hat mich sehr inspiriert.«

			Mister Loon lächelte nur stumm und schloss die Tür vor Louis’ Nase.

			Die Geräusche in der engen Gasse, die Menschen mit ihren Hüten und Mänteln, die auf dem Boulevard, auf den er gleich einbog, über die Gehwege eilten und ihn umrundeten, die brummenden Autos, all das kam ihm unwirklich vor, als er pfeifend zurück in die Rue de la Paix wanderte. Nicht nur hatte er soeben ein perfektes Präsent für Anne-Marie und René erworben. Er hatte auch jede Menge Inspiration für eine neue Schmucklinie bekommen: une ligne chinoise! Vielleicht war das sogar schon der richtige Einfall für die Art Décoratif? Er musste das umgehend mit Jeanne und Moreau besprechen. Egal ob im Zuge der Messe oder nicht – das würde bestimmt ein großer Erfolg werden. Ein bisschen Exotik war immer en vogue.

			Wie gut war es doch, sich auf den Weg in neue, unbekannte Gefilde zu begeben, dachte er. Und seien sie nur ein paar Straßen weiter mitten in Paris!

			In bester Laune betrat er wenige Minuten später mit seinem Jutesäckchen unter dem Arm seinen Laden. Doch die Mienen, die ihn hier erwarteten, waren alles andere als heiter. Schon eilte sein Assistent Eduard auf ihn zu, der offensichtlich bereits auf seine Rückkehr gewartet hatte. »Monsieur, wir haben eine schlimme Nachricht bekommen.«

			Louis folgte ihm in das Büro. Seine Hochstimmung war verflogen. Der Betrieb im Kundenraum schien normal zu laufen, soweit er das aus dem Augenwinkel beurteilen konnte, auch wenn die Verkäufer ernst dreinblickten. Anne-Marie war doch nichts passiert? Oder dem Rest der Familie?

			Oben im Büro kam Eduard sofort zum Punkt: »Wir haben soeben erfahren, dass eine unserer liebsten Kundinnen, die Großfürstin Wladimir, verstorben ist.«

			Louis ließ sich in seinen Sessel fallen.

			»Es ist ihr zwar die Flucht aus Sankt Petersburg gelungen, wie wir wissen. Aber die Strapazen und mutmaßlich auch die Trauer um den Verlust ihres gewohnten Lebens waren wohl letztendlich doch zu viel für sie. Ein Großneffe, der hier in Paris im Exil lebt, hat uns diese Mitteilung vor einer Stunde gemacht. Er war sehr aufgeregt, Sie nicht persönlich anzutreffen, und bittet dringend um einen Termin.«

			Louis nickte, war aber in Gedanken noch bei der Verstorbenen. »Ist für eine ordentliche Beerdigung der Großfürstin gesorgt?«

			Eduard räusperte sich. »Dies war wohl das Ansinnen des Großneffen. Er deutete an, dass er einige Stücke verkaufen wolle, um das Begräbnis zahlen zu können.« Louis erhob sich und wanderte nachdenklich durch den Raum. »Wissen Sie, wo der Neffe untergekommen ist? Holen Sie ihn her. Wir wollen ihm die Beerdigung sofort bezahlen. Über die Juwelen können wir später reden, aber zuerst muss es einen würdigen Abschied von dieser großen Frau geben.«

			Eduard nickte. »Wird erledigt, Monsieur Cartier. Ich kümmere mich sofort darum.«

			Louis setzte sich wieder. Was war das nur für eine Zeit, dachte er. Gerade hatte er es geschafft, nicht mehr ständig an diesen vermaledeiten Krieg zu denken, der hinter ihnen lag, hatte sich den schönen Dingen des Lebens wieder zugewandt, da knallte die Realität in seinen Alltag.

			Er musste dringend einmal mit seinem Bruder Jacques sprechen und nachfragen, was aus dem geplanten Fest mit Monsieur Fabergé geworden war, das sie letzten Sommer leider hatten verschieben müssen. Fand es nun endlich statt? Jacques war nur noch mit seinem Sohn beschäftigt, kam es ihm vor. Er sollte ihn einmal erinnern, dass auch die Geschäftswelt sich weiterdrehen musste.

			Und auch wenn er die russische Konkurrenz nicht besonders gut leiden konnte, empfand er es als Pflicht, einander ab und an unter die Arme zu greifen.
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			Kapitel 32 

			JACQUES, London, einige Wochen später

			»Abgesagt?« Jacques schaute Miss Winter ungläubig an, die soeben in den Laden getreten war und diese Meldung von den Fabergés mitbrachte. »Es klappt wieder nicht?«

			Sie nickte. »Die Veranstaltung kann nicht stattfinden. Mister Fabergé hat seine Beteiligung definitiv abgesagt. Er ist nach Deutschland gereist, nach Wiesbaden, um genau zu sein. Dort halten sich seine Eltern auf, seit ihnen klar wurde, dass eine schnelle Rückkehr nach Russland nicht möglich sein wird. Vater Fabergé ist an einer schweren Depression erkrankt, hat mir Genevieve anvertraut, und Mister Fabergé will versuchen, ihn in Behandlung zu bringen.« Sie sah bestürzt aus.

			»Du liebe Güte!« Jacques nahm sie instinktiv in den Arm, bevor er sie schnell wieder losließ. »Gehen Sie zu Mister Mosley ins Hinterzimmer und lassen Sie sich einen Lavendeltee von ihm aufbrühen.« Natürlich war das kein Trost, aber es würde ihre Nerven vielleicht ein wenig beruhigen. »Kommen die Angestellten drüben zurecht, solange Mister Fabergé abwesend ist, oder wird unsere Hilfe benötigt?«

			Miss Winter wischte sich über die Augen. »Sie kommen klar. Genevieve führt die Geschäfte fort.«

			»Richten Sie ihr aus, dass sie jederzeit auf uns bauen kann, falls eine Frage auftaucht.« Er überlegte kurz. »Und rufen Sie drüben im Victoria & Albert Museum an und versuchen Sie, die Buchung des Gartens kostenfrei zu stornieren.«

			Miss Winter nickte und verzog sich zu Mister Mosley in den rückwärtigen Bereich des Ladens, während Jacques einen neuen Kunden begrüßte. Aber so recht bei der Sache war er nicht, als er vor dem Herrn die feinsten Geschmeide ausbreitete und ihm schließlich eine Brosche mit Saphirbesatz verkaufte. Er merkte, dass er einen kleinen Spaziergang brauchte, sich die Beine vertreten und den Kopf auslüften musste, und verabschiedete sich im Hinterzimmer, wo Miss Winter inzwischen ein wenig erholter aussah, und bat Mister Mosley, das Geschäft zu besetzen, während er fort war.

			Er würde nach Limehouse fahren, nach Chinatown, um sich dort inspirieren zu lassen. Louis hatte am Telefon von seiner neuen Idee der ligne chinoise geschwärmt, und so verkehrt konnte es nicht sein, sich einmal direkt damit auseinanderzusetzen, dachte Jacques, auch wenn er persönlich dem indischen Stil zuneigte und sich eine solche Linie viel eher vorstellen konnte. Vielleicht sollte er auch das einmal mit Louis diskutieren. Aber zunächst würde er sich mit der chinesischen Kultur beschäftigen.

			Er beschloss, den Bus zu nehmen und den Rest der Strecke zu Fuß zurückzulegen. Er durfte nur Nelly heute Abend nicht berichten, dass er sich in diese etwas zwielichtige Gegend nahe der Docklands begeben hatte. Dass er überhaupt dieses Viertel ganz ohne Begleitung aufgesucht hatte. Nein, er würde es ihr einfach nicht erzählen, beschloss er, als er in dem roten Doppeldecker Platz nahm und die Stadt an sich vorbeiziehen ließ. Wie schön, dass die Geschäftigkeit und der Alltag überall wieder Einzug gehalten hatten, dachte er, als er die vorbeieilenden Menschen, die Büros, die Läden und die Lieferanten betrachtete. Wie schön, dass sie in dieser wunderbaren Stadt ein erfolgreiches Business betreiben durften. Dass sie kreativ sein konnten, sich neue Trends einfallen lassen durften, die hoffentlich ihre Kunden weltweit begeistern würden. Er verdrängte die Gedanken an die Fabergés, deren Selbstverständnis gerade so arg durcheinandergewirbelt worden war.

			Immer mehr Fahrgäste verließen den Bus. Bald saß er nur noch mit zwei Chinesen und einer alten Frau im Wagen. Als der Bus an der Endhaltestelle hielt, verabschiedete er sich vom Fahrer, dessen Blick seine Verwunderung darüber verriet, was ein so fein gekleideter Mann hier wollte. Hier, zwischen den verrußten und teilweise baufälligen Katen, in denen Hafenarbeiter hausten, kleine Kaschemmen auf Trunkenbolde warteten und chinesische Tante-Emma-Läden und Suppenküchen das Nötigste anboten. Der Fluss, oder war es das Abwasser, roch bis hier herauf, stellte Jacques fest und überlegte schon, ob er nicht zu sehr vorgeprescht war und ob ein hübsch gestaltetes chinesisches Restaurant im Stadtzentrum nicht ausgereicht hätte, um Eindrücke zu sammeln. Doch nun war er hier, und als er ein Tor mit einer Pagode und Drachenfiguren passierte und jenseits desselben an allen Geschäften und Lokalen chinesische Schriftzeichen entdeckte, wusste er, dass es doch richtig gewesen war, hierherzukommen.

			Hauptsächlich asiatisch aussehende Menschen umgaben ihn nun, und er kam sich riesig, plump und etwas fehl am Platz vor. Aber er ging weiter, auf der Suche nach einem Geschäft, das er genauer in Augenschein nehmen konnte. Eine Teeküche hier, ein Laden mit Gewürzen dort, überall rote Lampions. Vor ihm tauchte ein Mann auf, der ihm zunickte, sich verbeugte und ihn einlud, durch die nächste Tür zu treten. Von den Zeichen her konnte Jacques natürlich nicht erkennen, um welche Art Geschäft es sich handelte, aber da der Mann so freundlich lächelte, folgte er ihm in einen kleinen Flur, in dem es eigenartig süßlich roch. Erst als der Mann eine Tür aufstieß, wusste Jacques, wo er gelandet war. Es war eine dieser Opiumhöhlen, von denen er gehört hatte: auf Pritschen rund um den Raum verteilt lagen Männer und auch ein paar Frauen, vor sich Opiumpfeifen und Zubehör. Ein Chinese in traditioneller Kleidung ging herum und verteilte die Rauchmittel von einem Tablett aus. Es herrschte eine ruhige Stimmung, niemand sprach, nur ab und zu hörte man ein wohliges Seufzen.

			Jacques blieb wie angewurzelt stehen und schüttelte den Kopf, woraufhin ihn der Mann, der ihn eingelassen hatte, verwundert ansah. Wahrscheinlich hatte er sich keinen anderen Grund vorstellen können, warum ein Mann wie er in diese Gegend kam. Jacques drehte sich um und verließ das Haus, so schnell er konnte. Das durfte er erst recht nicht Nelly erzählen!

			Draußen vor der Tür beschleunigte er seine Schritte und beschloss, doch wieder Richtung Bushaltestelle zurückzugehen. Ihm war die Freude an einem entspannten Bummel abhandengekommen. Lieber weg hier, bevor er noch in Schwierigkeiten geriete, dachte er, vielleicht fand er ein Taxi, das … Ah, da kam eines und hielt auch noch genau neben ihm, offenbar um einen Fahrgast zu entlassen. Er würde es gleich übernehmen, dachte er und gestikulierte dem Fahrer, der schon nickend zusagte, während der andere Fahrgast noch ausstieg.

			

			»Jacques!«, rief dieser auf einmal. »Dass ich dich hier treffe!«

			Jacques blickte ihn irritiert an. Einen Bekannten hatte er hier nicht erwartet. »Rudyard?« Es war Kipling! So eine Überraschung! »Was machst du denn hier?«, entfuhr es ihm, und er biss sich auf die Zunge.

			»Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Der Schriftsteller schaute etwas nervös zur Seite, wie es Jacques schien, hin zu dieser Opiumhöhle? Oder kam es ihm nur so vor?

			»Ich habe für eine neue Schmucklinie recherchiert und bin nun auf dem Rückweg in die Stadt.« Jacques schwieg einen Moment. Hoffentlich war der Freund nicht hier, um dieses Etablissement aufzusuchen.

			»Natürlich. Und ich wollte für ein neues Buch recherchieren«, antwortete Rudyard prompt.

			Jacques beschloss, ihm das zu glauben und ihm eine Brücke zu bauen. »Wie wäre es, wenn du deine Recherche verschiebst und mit mir ins Zentrum zurückkommst? Wo wir uns nun endlich wieder treffen, möchte ich dich zum Essen einladen, dann können wir uns mal so richtig austauschen, was meinst du, alter Reisegefährte?«

			Er sah in den Augen des Schriftstellers die Müdigkeit, die Trauer, die Schwere, die vermutlich immer noch vom Verlust seines Sohnes herrührten, und bemerkte, wie der Blick seines Freundes noch einmal zu dem Etablissement schweifte. Aber dann, glücklicherweise, kletterte Rudyard zurück in das Taxi und machte neben sich für Jacques Platz, klopfte gar auf das Polster. »Also gut, alter Junge. Aber das wird ein teures Vergnügen für dich, mein Freund. Ich will Austern und Hummer, und zwar im Savoy.«

			Jacques nickte erleichtert, rief dem Fahrer das Ziel zu, und das Taxi sauste los. Hinaus aus dem zwielichtigen Viertel. Weg von aller dunklen Versuchung. Hin zu einem Genuss, der ihnen beiden doch viel eher lag – zu einem guten Wein und köstlichen Meeresfrüchten.
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			Kapitel 33 

			JEANNE, Paris, Rue Cambon, wenig später

			»Es ist goldrichtig, dass du dich entschlossen hast zurückzukommen und dich gleich wieder in die Arbeit stürzt«, sagte Jeanne und umarmte Coco. Sie war extra in der Mittagspause hinübergeeilt, um die Freundin zurück in Paris und im Rummel der Modewelt zu begrüßen.

			Coco machte sich schnell los. »Arbeit ist das Einzige, was mir jetzt hilft. Und wie ich in La Pausa schon angekündigt habe, beschäftigt mich ein ganz neues Projekt.«

			»Kannst du schon etwas verraten?« Jeanne lächelte, als sie Cocos Freude registrierte. Das schien etwas ganz Aufregendes zu sein.

			Die Freundin legte den Finger auf die Lippen. »Mais non! Ich muss noch ein wenig darüber brüten.« Sie neigte den Kopf und schaute Jeanne genauer an. »Aber du siehst mir auch nicht ganz so glücklich aus. Was ist passiert?«

			Als Jeanne ihr von Louis’ Aufenthalt in Ungarn bei der Gräfin berichtete, wurden ihre Augen immer schmaler. »Dass er sich ja nicht erdreistet!«, rief sie. »Ich werde Informationen über die Frau einholen, schließlich ist meine Kundschaft gut vernetzt. Wir werden fix herausbekommen, was dieses Frauenzimmer im Schilde führt.«

			Jeanne schmunzelte. Es beruhigte sie, Coco so eifrig zu erleben. Sie war fast wieder die Alte, dachte sie, als die Ladentür sich öffnete und ein beleibter Herr in Zobelmantel eintrat, der sofort auf Coco zuschritt. »Meine Liebe, ich bin so froh, dass du deine Trauerarbeit beendet hast. Wir brauchen dich doch hier in Paris.« Es war der Ballettimpresario Dagilev, und ihm folgte mit federnden Schritten über Cocos glatten Marmorboden sein junger Freund, der Tänzer Nijinsky. »Wir sind gekommen, um dich mit Arbeit zu überhäufen, sodass du keine Zeit mehr haben wirst, auch nur an Boy zu denken«, fügte Dagilev hinzu, und Nijinsky nickte. »Und wir nicht an die Gräueltaten in unserem fernen Heimatland. Ein beschäftigter Geist ist ein ruhiger Geist.«

			»So?« Coco zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin gespannt. Kreiert ihr ein neues Ballettstück und wollt meine Kostümberatung?«

			»Mitnichten, meine Liebe. Ballett auf der Theaterbühne für wenige hundert Zuschauer, das war gestern. Wir machen nun in Film!«

			Coco sah ihn erstaunt an. »Ihr macht was?«

			»Wir drehen in Kürze unseren ersten Film. Wir haben interessante Leute kennengelernt, die in diesem Feld experimentieren. Sogar schon mit Tonaufnahmen.«

			Nijinsky klatschte aufgeregt in die Hände. »Bald werden wir unsere Opern und Ballettstücke mit Musik und Gesang auf die Leinwand gebannt sehen, und viel mehr Leute können unsere Kunst genießen.«

			Jeanne versuchte, sich die Sache vorzustellen, aber es gelang ihr nicht so ganz.

			»Und was wollt ihr nun von mir?«, fragte Coco. »Meine Zeit ist knapp. Ich starte in Kürze einen neuen Geschäftszweig, der mich sehr in Anspruch nehmen wird.«

			Dagilev wischte das mit der Hand weg, als sei es nichts. »Aber nein, mein Schatz. Du musst nun an den Film denken. Wir werden ganz groß rauskommen damit.«

			»Habt ihr denn schon eine Geschichte? Einen Regisseur, ein Filmstudio, das interessiert ist?« Sie lächelte. »Die Brüder Lumière sind vielleicht ein wenig aus der Mode gekommen?«

			»Mach dich nicht lustig, Coco.« Dagilev schmollte.

			Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Eure Begeisterung in allen Ehren. Aber bitte kommt wieder, wenn ihr konkrete Pläne habt.« Sie schaute auf ihre Cartier Tank, die sie sich gleich zum Verkaufsstart geleistet hatte. »Und nun entschuldigt mich bitte, mein nächster Termin ruft. Ich treffe mich mit dem Parfumeur Ernest Beaux, um einige Dinge in Erfahrung zu bringen.«

			»Ach, so ist das. Ist das dein neuer Plan?« Jeanne war ein wenig erstaunt, dass Coco ihr Geheimnis nun doch so munter ausplauderte.

			»Entwirfst du einen eigenen Duft?« Dagilev warf ihr einen Kuss zu. »Das ist eine ganz reizende Idee, meine Liebe.«

			»Es wird ein Duft, der mich an Boy erinnert. All unsere Liebe steckt in ihm.«

			»Oh, mein Herz. Ich wünsche dir, dass dir das hilft.« Er wandte sich an Nijinsky. »Komm, wir ziehen weiter. Aber Coco, meine Liebe, wir kommen wieder wegen der Kostüme für unseren Ballettfilm, wenn es so weit ist.«

			»Immer gern!«, sagte Coco und verabschiedete die Freunde mit einer Umarmung.

			

			Dann verließen die beiden Männer den Laden.

			»Ein Duft in Erinnerung an Boy?« Jeanne lächelte der Freundin zu. »Das ist eine hervorragende Idee. Und ich bin schon gespannt, was du kreierst.«

			Coco sah auf einmal sehr müde und blass aus, trotzdem brachte sie ein wackliges Lächeln zustande. »Danke, mein Schatz. Ich gebe mein Bestes. Und du lass dich derweil von Meldungen über ungarische Gräfinnen nicht unterkriegen, hörst du?«

			Sie umarmten sich zum Abschied, und Jeanne verließ ebenfalls das Geschäft, um schnellen Schrittes in die Rue de la Paix zurückzukehren. Sie wollte umgehend mit der Arbeit an den Entwürfen für die Art Décoratif anfangen, denn gerade eben, als sie auf Cocos blank gewienertem Schachbrettmuster-Marmorboden gestanden und mit Dagilev geredet hatten, war ihr eine fantastische Idee gekommen.
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			Kapitel 34 

			PIERRE, New York, einige Wochen später

			Wie hießt dieser Kerl noch gleich? Spinosi? Spangnelli? Baldini? Ach, es wollte ihm partout nicht einfallen! Man sprach nicht gern über diesen Kerl in der Stadt. Schon gar nicht offen. Ein Pläuschchen über ihn konnte wohl auch böse enden, dachte Pierre und grübelte weiter. Aber ihm wollte und wollte der Name nicht wieder in den Sinn kommen. Er zuckte mit den Schultern. Dann musste er sich wohl oder übel persönlich auf die Suche begeben. Er wusste, wie der Kerl aussah. Einmal war er hier im Geschäft erschienen, am helllichten Tag. Er war mit zwei sehr großen Begleitern eingetreten, die sich während des ganzen Termins nicht zu einem Lächeln hatten hinreißen lassen. Ihr Boss hingegen, Mister Wie-hieß-er-noch-gleich, war als Gentleman par excellence aufgefallen. Er hatte den freundlichsten Small Talk betrieben und die schönsten Komplimente gemacht, besonders für die nagelneue elektronische Sicherheitstechnik, die Cartier sich vor Kurzem geleistet habe, um die Schaufenster und Türen besser zu sichern.

			Pierre, der den Gast ob seiner auffälligen Entourage persönlich unter seine Fittiche genommen und später in sein Büro gebeten hatte, hatte sich anfangs verflucht, nicht seinen besten Mann Glazier dazugebeten zu haben. Zu seiner Erleichterung war jedoch alles ganz manierlich abgegangen. Mister Wie-hieß-er-noch-gleich hatte ein dickes Goldcollier mit zentralem großem Rubin mit Rosenschliff samt Brillantenbesatz ausgesucht und sofort cash gezahlt. Die insgesamt 130 000 Dollar hatte er in Hundertdollarnoten auf Pierres Tisch gezählt. Geld stank bekanntlich nicht, hatte Pierre nach anfänglichem Staunen gedacht, und die Scheine sahen nicht druckfrisch und verdächtig aus, sondern abgenutzt und authentisch. Deshalb hatte er sie einfach in die zweite Schublade seines Präsentationstisches gestopft, die seine Notfallschublade für genau solche Fälle war, denn gelegentlich kam es vor, dass sie mit Tauschgegenständen bezahlt wurden, die Platz brauchten, wie zum Beispiel Goldbarren.

			Mister Bandini oder Spignelli war mit dem Collier und den zwei Schränken glücklich lächelnd abgezogen, nicht ohne Pierre noch in seine kleine, geheime Privatbar, wie er sagte, einzuladen, wo es selbstverständlich wie von der Regierung angeordnet nur Virgin Marys gäbe.

			Wie hieß denn diese Kneipe nur? Pierre ballte die Faust und hieb auf die Tischplatte. Verdammt! Fiel ihm nicht einmal dieser Name ein? Es war der Name einer italienischen Stadt gewesen. Aber welcher? Er ging sie in Gedanken durch: Pisa, Venezia, Palermo, Milano, Firenze, Brindisi, Roma, Pompeii. Nein, nein, nein! Es musste doch möglich sein, sich solch einen Stadtnamen zu merken. Schließlich sollte dieser auch das Codewort sein, mit dem der Mann an der unscheinbaren Souterrain-Tür in Little Italy einen Gast einlassen würde.

			Pierre stand vom Schreibtisch auf und eilte die drei Schritte hinüber zu seiner kleinen Arbeitsbibliothek, in der er neben Skizzenbüchern, Archivnotizen, Stoffmusterbüchern, Kunstbänden über die verschiedensten Epochen, Architekturbüchern, Reiseführern und Biografien berühmter Persönlichkeiten auch einen Weltatlas vorhielt, um sich schnell über Herkunftsländer von Steinen, Reiserouten oder geografische Begebenheiten an den verschiedensten Orten der Welt informieren zu können. Er blätterte sich zu einer Italien-Karte durch und überflog die Namen. Da, endlich: Das war es! GENOVA.

			Jawohl! Er würde sich zu dieser Flüsterkneipe nach Downtown wagen. Dort würde er den italienischen Herrn garantiert ausfindig machen in der Hoffnung, dass dieser ihm aus seiner misslichen Lage heraushelfen würde. Elma hatte kein Wort mehr darüber verloren, wie sie es angekündigt hatte. Sie erwartete, dass er das Problem löste. Noch hatte sich die Erpresserin nicht gemeldet. Aber sie würde es tun. Und dann wäre er, Pierre Cartier, renommierter Juwelier und angesehener Bürger dieser Stadt, der in keinem Fall vorhatte, sich seinen guten Namen und sein Geschäft von einem dahergelaufenen, miesen deutschen Frauenzimmer ruinieren zu lassen – dann wäre er vorbereitet.

			Er versuchte sich zu beruhigen. Diesen Arbeitstag musste er noch einigermaßen manierlich und nach außen hin ruhig zu Ende bringen. Dann kümmerte er sich um alles Weitere.

			Pierre zog die Glückwunschkarte heran, die Elma für Anne-Marie und René ausgesucht hatte. Zu schade, dass sie für diesen freudigen Anlass nicht nach Europa reisen konnten, aber die Geschäfte ließen es nicht zu. So zückte Pierre seinen Füllfederhalter und schrieb die Karte an seine Nichte, die nun in den Ernst des Lebens eintreten würde.
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			Kapitel 35 

			JEANNE, im Atelier, ein paar Tage später, am Abend

			Der Bleistift in ihrer Hand flitzte nur so über das Zeichenpapier, das im Lichtkegel der Lampe auf ihrem Arbeitstisch parat lag. Die Ideen sprudelten förmlich aus ihr heraus, jetzt, da sie den Kern der Linie, die sie für die Art Décoratif entwerfen wollte, herausgearbeitet hatte. Endlich kam sie dazu, sie zu Papier zu bringen, nachdem in den vergangenen Tagen so viel Tagwerk dazwischengekommen war, dass sie keine Muße gefunden hatte.

			Wie gut, dass Moreau und die anderen Designer heute pünktlich Feierabend gemacht hatten. So hatte sie das Atelier jetzt ganz für sich allein und konnte zeichnen, zeichnen, zeichnen.

			Klare Linien, geografische Muster, Quadrate, Zickzack landeten auf dem Papier. Ganz simpel und elegant, bestehend aus zwei, maximal drei Materialien, würden die Schmuckstücke daherkommen. Die Materialien: Onyx, Diamanten und Perlen! Diese lange Perlenkette beispielsweise, abwechselnd Perle, abwechselnd Onyx, würde sowohl klassisch als auch verspielt wirken. Und erst der quadratische große Anhänger dazu, der an ein Schild erinnerte und aus schwarzem Onyx und Diamanten-Quadern auf schlichtem Platin zusammengesetzt war. Fast wie ein Schachbrett.

			

			Wie im Fieber schob sie das gefüllte Blatt zur Seite und zog das nächste heran: ein Stirnband mit Zickzackmuster, ebenfalls aus Onyx und Diamanten, perfekt mit den neuen Kurzhaarfrisuren der Damen, die aus dem Gesellschaftsbild nicht mehr fortzudenken waren, zu kombinieren.

			Und Ohrringe: lange, schmale Hänger mit einem Abschluss aus Diamanten. Dazu ein breites Armband mit einem Muster wie ein Labyrinth, alles immer in Diamant/Onyx. Ach, sie konnte gar nicht genug zeichnen. Wie wäre es mit einem Ring, der eine längliche Platinplatte aufwies, die das erste Fingerglied komplett bedeckte und drei große von Onyx gerahmte Diamanten trug?

			Und Anstecknadeln, vielleicht in Pfeilform, die Spitze ein glänzender Diamant, der Schaft Onyx?

			Sie hielt inne.

			Nun gut, ein wenig wilderte sie mit diesen Ideen in Moreaus Gebiet der gehobenen Juwelenarbeiten. Aber nein, beruhigte sie sich selbst, es waren immerhin »nur« Onyx und Diamanten, die sie sich erlaubte zu verwenden. Und sie konnte natürlich jederzeit ein paar Broschen in die Linie integrieren, deren Basis Silber wäre, was die Linie an ihr Silber-Departement binden würde.

			Andererseits – warum sollte sie Rücksicht auf Moreaus Befindlichkeiten nehmen? Hier ging es darum, die ansprechendste Schmucklinie für Cartier zu entwerfen und damit internationale Aufmerksamkeit für La Maison auf der Messe zu erregen. Aus welcher Abteilung das nun käme, war am Ende egal.

			Jeanne spürte einfach, dass sie sich mit dieser Formgebung und dieser Materialienauswahl ganz nah am Zeitgeschmack bewegte. Sie sah es in der Mode, die in den Clubs und Bars getragen wurde, sie sah es in der Architektur, in Büchern, Magazinen, sogar in der Formensprache der Möbel, die sich zu verwandeln begannen, weg von der Plüschigkeit und Wucht der vergangenen Jahrzehnte, hin zum Schlichten, Schmalen, Eleganten. Da konnte sie sich nicht täuschen.

			Fiebrig nahm sie das nächste Blatt und beugte sich darüber.
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			Kapitel 36 

			JEANNE, Paris, Cathédrale Saint-Michel, Oktober 1920 

			Der Hochzeitsmarsch erklang von der Orgel, das Kirchenschiff war erfüllt von den feierlichen Klängen und einer spürbaren Anspannung. Die an der Gangseite überreich mit Rosen geschmückten Bänke bogen sich unter Damen in Kostüm und Hut und Herren im feinen Zwirn.

			Bei dem Brautpaar und deren Angehörigen war diese Anspannung der nun kurz bevorstehenden ewigen Verbindung zuzuschreiben, die sie eingehen würden.

			Bei Jeanne, die mit einem Hütchen von Coco neben Moreau, Nicole und Louis’ Sekretär Eduard in der zweiten Reihe saß, rührte sie von etwas ganz anderem. Sie beobachtete Louis, wie er Anne-Marie durch den Mittelgang zum Altar führte. Ganz stilecht trug die Braut ein langes weißes Kleid mit Schleier, der von einem Cartier-Diadem gehalten wurde, dessen Diamanten in den wechselnden Lichtverhältnissen der Kerzen und Kronleuchter geheimnisvoll funkelten. Anne-Marie lächelte huldvoll in die Runde, und Louis war ganz Brautvater, stolz und gerührt. Die Mitglieder der Familie Revillon auf der anderen Seite des Kirchenschiffes wirkten ebenfalls sehr zufrieden. Dies versprach eine gelungene Familienzusammenführung zu werden, deren Kraft im Luxussektor sich erst noch entfalten würde, dachte Jeanne grimmig.

			Dass sie selbst jemals einen Heiratsantrag von Louis bekäme, schien in weite Ferne gerückt, nachdem diese Person aus Ungarn vor zwei Tagen in Begleitung ihrer Schwester in Paris eingetroffen war und Louis seitdem mit Beschlag belegte! Er hatte sich gestern sogar getraut, die beiden Damen im Betrieb herumzuführen, ihnen die Designabteilungen, die Werkstätten und sämtliche Verkaufsräume sowie sein Büro zu zeigen. Als ob es diese Frauen etwas angehen würde!

			Bei ihrer Begegnung im Designbüro hatte diese eine spezielle Dame eine schwere Duftwolke von Vanille und Moschus mit sich gebracht, hatte wohlwollend gelächelt und ihnen weiterhin viel Erfolg gewünscht. Dabei hatte sie besonders Jeanne angeschaut, so schien es ihr zumindest. Und wofür der Erfolg gewünscht worden war, war ganz und gar unklar geblieben. Moreau jedenfalls hatte, nachdem die Besichtigung vorbei gewesen war, fröhlich mit der Zunge geschnalzt und gemeint: »Erfolg können wir alle gebrauchen, und das in allen Lebensbereichen, nicht wahr, Mademoiselle Toussaint?«

			Oh, sie hätte ihm an die Gurgel gehen können, aber natürlich hatte sie sich beherrscht und versucht, nicht daran zu denken, wie Louis das ungarische Fräulein samt Anstandsdame zum Mittagessen ausführte.

			Jeanne verfolgte mit glühendem Blick, wie Anne-Marie und René die Ringe austauschten und vom Pfarrer gesegnet wurden. Wie die Brautleute von ihren Eltern umarmt und beglückwünscht wurden. Sie hörte die Auszugsmusik und sah die Blumenmädchen Blüten streuen und andere Gäste Reis werfen, freudige Gesichter überall, eine stolze Anne-Marie im Mittelpunkt. Zum Glück hatte Louis sich nicht erdreistet, seine ungarische Flamme postwendend hier zu dieser Feier mitzuschleppen. Zum Glück.

			Aber es war auch so furchtbar genug. Wie sie das gesetzte Essen in dem feinen Hotel, zu dem sie alle in einer langen Reihe von offenen, mit Blumen geschmückten Gespannen kutschiert wurden, durchstehen sollte, war ihr noch unklar. Das Tischkärtchen hieß ihr, neben Moreau und Nicole Platz zu nehmen, nicht etwa neben Louis, wie es nach all den Jahren, die sie nun schon an seiner Seite war – wenn auch nicht offiziell verbunden –, angemessen gewesen wäre, zumindest in ihren Augen, vor allem als sie die hämischen Blicke wahrnahm, von Moreau sowieso, aber auch von Caroline und Matthieu, die mit ihr an diesem runden Katzentisch platziert worden waren.

			»Dass meine Tochter Sie hier im Abseits versteckt hat, wundert mich nicht und stimmt mich gar ein wenig fröhlich«, zischte Caroline ihr zu. »Aber dass Louis es geschafft hat, sogar mich als Brautmutter hierher zu verbannen, und lieber mit der neuen Familie schmaust, ist natürlich allerhand.« Sie sah wirklich wütend aus. »Ich werde mich aber fügen, um meiner Tochter nicht ihren Ehrentag zu verderben.«

			Das feine Selleriesüppchen mit Garnelen, das ihnen anschließend dampfend vorgesetzt wurde, schmeckte überhaupt nicht. Und als Beigabe musste Jeanne nun auch noch einen Sermon von Caroline über sich ergehen lassen, in dem diese genau schilderte, wie der Umzug nach Paris vonstattengegangen sei und was man gedenke, nun zu tun: nämlich zu heiraten!

			Matthieu nickte dazu eifrig und schaute seine Caroline so verliebt an, dass es schon beinahe unanständig war. Und dann sagte er einen bemerkenswerten Satz: »Nun endlich habe ich meinen Schatz ganz für mich gewonnen. Das war so lange mein Ziel, wie ich es auch in meinen Briefen damals angekündigt hatte. Endlich hat es geklappt.«

			Jeanne blickte von ihrer Suppe auf. »Wie meinen?« Was faselte er da von Briefen?

			»Sie erinnern sich wohl noch an die Briefe, die Cartier erhielt und die La Maison und besonders Louis damals so in Aufregung versetzt haben?« Er kicherte doch tatsächlich wie ein Lausbub.

			Jeanne begriff. »Sie meinen diese Briefe, die Louis vor dem Krieg erreichten, bei denen wir dachten, sie sprächen von einem Schmuckstück, das im Visier eines möglichen Diebes sei – die stammten von Ihnen? Und der Schatz, der darin erwähnt wurde, war kein Stein und keine Uhr, sondern Caroline?«

			Ebendiese lächelte stolz. »Ist er nicht entzückend und rührend? Er hat sich so in Rage geliebt, dass er diese Briefe geschrieben hat.«

			»Aber … wir haben uns große Sorgen und Gedanken wegen dieser Briefe gemacht! Das geht doch nicht, dass …«

			Caroline schmunzelte. »Die Liebe ist unergründlich. Manchmal bewegt sie uns zu eigenartigen Taten.« Sie setzte sich gerade hin. »Aber keine Sorge, wir haben uns dazu kürzlich mit Louis ausgesprochen. Es ist vergeben und vergessen.« Ihre Augen wurden schmal, das Lächeln erstarb. »Falls Sie vorhatten, es ihm brühwarm zu erzählen, meine ich.«

			Er wusste es schon? Und er hatte es ihr nicht erzählt?

			Caroline lächelte wieder. »Ich fürchte, meine Liebe, Ihre Aktien bei Louis sind ein wenig gesunken.«

			

			Glücklicherweise klopfte in diesem Moment der Trauzeuge an sein Glas und hielt eine Eloge auf seinen besten Freund René und dessen reizende Braut.

			Jeannes Herz beruhigte sich während des Geschwafels ein wenig. Aber es blieb etwas zurück. Ein Gefühl des Schwindens, des Entgleitens. Sie schaute zu Louis hinüber, der lächelnd neben Anne-Marie saß und dem Trauzeugen lauschte. Ob seine Aufmerksamkeit wirklich der Rede galt? Oder dachte er gerade an die ungarische Gräfin? Plötzlich drehte er sich zu ihr, als ob er ihren Blick gespürt hätte, aber als sich ihre Augen trafen, wandte er sich sofort wieder dem Redner zu.

			Oh, wie gern hätte sie die Feier in dieser Minute verlassen. Nach dem Essen würde sie die erstbeste Gelegenheit zur Flucht ergreifen, nahm sie sich vor. Und dann musste sie einen Weg finden, zu ergründen, wie es um Louis stand.

			War sein Herz für sie tatsächlich verloren?
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			Kapitel 37 

			JEANNE, bei Coco im Laden, am nächsten Tag

			»Jetzt riech doch mal! Welche Nuancen nimmst du wahr?«, fragte Coco aufgeregt und hielt Jeanne den Flakon unter die Nase. Diese war gerade erst in den Laden getreten, hatte noch den Mantel an und wollte eigentlich in Ruhe mit der Freundin reden und nicht gleich in irgendwelche Testaktionen eingespannt werden.

			Aber sie nahm sich Zeit, dem Duft auf die Spur zu kommen. »Ich rieche Rose und Vanille«, sie dachte kurz nach, »dann, glaube ich, Sandelholz. Oder? Und ein wenig Moschus.«

			Coco klatschte freudig in die Hände. »Mais oui!« Sie setzte den Pfropfen auf den Flakon und stellte die Flasche weg. »Du liegst ganz gut. Es ist noch ein wenig mehr drin, aber das verrate ich nicht!« Sie grinste. »Sag mir nur: Wie findest du es?«

			»Rund und stimmig. Sehr gelungen«, musste Jeanne zugeben, auch wenn ihr etwas ganz anderes auf der Seele brannte.

			»Wir sind kurz vor der Fertigstellung«, sagte Coco und notierte sich offenbar Jeannes Testeindruck. »Wenn ich mich nicht noch anders entscheide, geht der Duft genau so nächste Woche in die Produktion.«

			»Aber das ist ja großartig, Coco«, freute sich Jeanne nun doch für die Freundin. Das war wirklich ein Erfolg, ein so ansprechendes Parfum kreiert zu haben. »Das werden viele Frauen sehr mögen, da bin ich mir sicher.«

			Coco wiegte den Kopf. »Ich muss mir nun dringend eine Verkaufsstrategie überlegen. Schließlich erwarten die Kundinnen bei mir elegante Freizeitkleidung, kein Parfum.«

			»Dir wird schon etwas einfallen«, sagte Jeanne ungeduldig, um die Sache zu beenden, denn sie wollte endlich zu dem Punkt kommen, weswegen sie überhaupt hier erschienen war, mitten am Arbeitstag. Während der Mittagspause hatte sie sich davongestohlen, denn sie konnte es nicht mehr aushalten, diese ganzen Fragen mit sich allein herumzuschleppen. Sie musste sich der Freundin anvertrauen.

			Coco sah ihr wohl an, dass es etwas Vertrauliches zu besprechen gab, und bat Jeanne über die Wendeltreppe in das nächste Stockwerk, das sie gerade neu zugekauft hatte. Hier hatte sie sich ein kleines Boudoir eingerichtet, wo sie sich ausruhte und nachdachte, wenn ihr der Trubel in der Boutique zu viel wurde. Denn nun, da die Reiseleidenschaft nach dem Krieg wieder aufflammte, kamen zunehmend betuchte Weltenbummlerinnen in ihren Laden, um sich mit der berühmt gewordenen Sportmode einzudecken.

			»Waren das da unten gerade Argentinier?«, fragte Jeanne.

			Coco nickte. »In letzter Zeit kommen auch sehr viele Amerikaner. Ich werde wohl bald in New York oder in Buenos Aires einen Laden eröffnen müssen, um die Nachfrage zu bedienen.«

			»Das ist doch großartig, Coco! Schau nur, wie schnell du dir das alles aufgebaut hast.«

			Coco schnaubte. »Eine Knochenarbeit war das die letzten zehn Jahre.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Meine Lieblings-Knochenarbeit allerdings.«

			»Will ich doch meinen«, sagte Jeanne und ließ sich auf die Chaiselongue fallen, auf der allerlei Kleider drapiert waren. Schnell zog Coco die Kleider weg und setzte sich zu der Freundin. »Also, was ist los?«

			»Sie ist immer noch da!«, rief Jeanne und bemerkte selbst, wie alarmiert sie klang.

			»Wer?«

			»Na, die Gräfin Almásy. Sie besucht Louis und macht keinerlei Anstalten abzufahren. Ich weiß nicht, ob sie noch andere Verpflichtungen in der Stadt hat. Aber ich fürchte nicht.«

			Die Freundin blickte sie nachdenklich an. »Das beginnt uns nun wirklich Sorge zu bereiten, was? Bei meinen Kundinnen habe ich nicht viel über sie in Erfahrung bringen können, aber da sie nun vor Ort ist, werde ich mich höchstselbst darum kümmern, ich werde sozusagen auf Tuchfühlung gehen und sie hierher in die Boutique locken und aushorchen.«

			»Das würdest du tun?« Jeanne umarmte die Freundin. »Aber was, wenn sie nicht zu dir kommt?«

			»Entschuldige mal, wer würde denn einer persönlichen Einladung von Coco Chanel heutzutage nicht mehr folgen? Ich werde sagen, dass ich sie als Vorbild für die Budapester High Society gern neu einkleide.«

			»Oh, das ist gut. Da wird sie nicht widerstehen können.«

			»Das meine ich auch!« Coco lächelte. »Und meinem Business tut das tatsächlich auch gut. Denn in Osteuropa scheint mein Stil bisher nicht so beliebt zu sein. Vielleicht ist er zu schlicht«, überlegte sie.

			

			Jeanne hörte gar nicht richtig hin, sondern war schon beim Besuch der Almásy. »Frag sie richtig aus, hörst du? Ich muss alles wissen, über ihre Motive, über ihre Pläne. Über ihr Herz.« Ihr eigenes krampfte sich bei diesen Worten zusammen.

			Coco stand auf. »In Ordnung. Ich werde dir dann berichten. Aber jetzt muss ich weitermachen. Für halb eins haben sich zwei Damen aus Milano angekündigt, die Interesse daran haben, in der Heimat ein Chanel-Geschäft zu eröffnen. Denen möchte ich meine Linien natürlich persönlich präsentieren.«

			Jeanne stand auf. »Viel Erfolg! Und drück auch mir die Daumen, dass ich bei den Entwürfen für die Art Décoratif weiterkomme. Ich will Louis und alle anderen damit so richtig umhauen, wenn es so weit ist.«

			»Es ist eine tolle Konzeption, und ich bin mir sicher, sie wird gut ankommen!«, rief Coco und stieg schon die Treppe hinunter und ging auf die italienischen Kundinnen zu, die soeben den Laden betraten.

			Jeanne schlich sich an ihnen vorbei hinaus und eilte zurück zum Atelier. Während sie den Boulevard entlanglief, überlegte sie, was Coco über diese Gräfin wohl herausfinden würde. Sie hoffte so sehr, dass Louis nicht der alleinige Grund für ihre Reise nach Paris war. Und sie hoffte außerdem, dass die Ungarin umgehend wieder abreisen würde, ohne allzu viel Eindruck bei Louis zu hinterlassen.
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			Kapitel 38 

			MISS WINTER, London, Hyde Park, an einem goldenen Oktobertag

			»Es ist wirklich zu schade, dass wir die große Feier im Garten des Victoria & Albert Museums absagen mussten«, sagte Miss Winter und hakte sich bei Genevieve unter. Die beiden spazierten durch den Hyde Park. »Hast du Nachricht von Mister Fabergé erhalten? Sind seine Eltern wieder wohlauf?«

			»Im Exil ausharren zu müssen und nicht zu wissen, wie lange das so geht, sei äußerst zermürbend, sagt Mister Fabergé. Er überlegt, ob er die beiden nach London holen soll. Aber das ist seinem Vater viel zu weit weg von Sankt Petersburg. Er hofft wohl immer noch, demnächst dorthin zurückkehren zu können.«

			Der arme Mann, dachte Miss Winter. Wie furchtbar musste es sein, sein ganzes Hab und Gut, sein Haus, die Werkstätten, das Geschäft, ja sein Lebenswerk zurückzulassen und nur mit ein paar Schmuckstücken, den Kleidern am Leib und der engsten Familie zu entkommen.

			»Was ist das für eine Veranstaltung, zu der du mich jetzt mitnimmst?«, wechselte Genevieve das Thema und schritt noch schneller aus. »Wir wollen uns beeilen, sonst kommen wir zu spät.«

			Auch Miss Winter beschleunigte ihren Schritt. »Ich will nicht zu viel verraten. Aber ich bin mir sicher, sie sagt dir voll und ganz zu.«

			»Werden wir danach Zeit haben, irgendwo auf einen Tee einzukehren und ein paar schöne Scones zu essen?«, fragte Genevieve mit einem breiten Lächeln.

			Miss Winter bejahte und zog die Freundin weiter. Sie hoffte, mit ihrer kühnen Aussage recht zu behalten und dass Genevieve die Veranstaltung ebenso wichtig und sinnvoll fand wie sie selbst. Aber sie müsste sich schon schwer irren, wenn dem nicht so wäre, dachte sie, als sie den Park verließen und durch eine enge Straße mit feinen, weiß gestrichenen Wohnhäusern und ihren schwarzen Zäunen schließlich zu ihrem Ziel gelangten. Es war eine unscheinbare Adresse, ein Haus, das seinen Nachbarhäusern bis aufs Haar glich. Sobald Miss Winter geschellt hatte, wurde die Tür geöffnet.

			»Was machen wir hier?«, zischte Genevieve.

			»Komm einfach mit«, flüsterte Miss Winter zurück und spürte Aufregung, als sie der Einlasserin folgten.

			Sie betraten einen Salon, in dem rund zwanzig Frauen versammelt waren. In der Mitte thronte eine ältere Frau mit hochgesteckten Haaren und in einem altertümlich anmutenden Gewand. Aber das Gesicht dieser Ikone der Suffragettenbewegung erkannte Miss Winter sofort.

			»Emmeline Pankhurst!«, entfuhr es Genevieve, die wie angewurzelt im Türrahmen stehen geblieben war.

			Diese lächelte. »In der Tat, meine Liebe. Ich bin wieder zurück in der Stadt. Deutlich älter als vor dem Krieg. Aber dafür erheblich gesünder. Diese Hungerstreiks in Haft haben mir damals ganz und gar nicht gutgetan. Die Zeit, die ich in Kanada und auf den Bermudas verbracht habe, hingegen schon.« Sie nickte zufrieden. »Und auch wenn Frauen über dreißig Jahre mit einem gewissen Besitz inzwischen wählen dürfen, ist es eine bodenlose Ungerechtigkeit, dass dieses Recht jungen Frauen ab einundzwanzig Jahren immer noch verwehrt wird, während jeder Mann das ganz selbstverständlich darf.« Sie schaute in die Runde. »Ich sage: Schluss damit!«

			»Genau!«, »Richtig«, »In der Tat«, riefen die jungen Frauen im Raum, und einige klatschten.

			»Ich bin der Meinung, es liegt daran, dass sie Angst haben, die werten Herrschaften, die dieses Land regieren! Alles alte Männer im Übrigen. Sie haben Angst vor euch. Denn wenn ihr auch mitwählen würdet, dann hätten wir Frauen insgesamt eine Mehrheit an Stimmen, nach meinen Berechnungen rund zweiundfünfzig Prozent! Sie haben Angst vor einem weiblichen England, das vernunftbegabt und nicht privilegienorientiert regiert würde.«

			Die Frauen johlten, während Emmeline schon weitersprach: »Wir sind jetzt nicht mehr so viele wie vor dem Krieg, aber unsere Suffragetten-Bewegung ist längst noch nicht tot!«, rief sie, und die Frauen klatschten erneut. »Lasst uns wieder auf die Straßen gehen, lasst uns neue Aktionen planen und durchführen, damit unser Ziel endlich erreicht wird und alle Frauen gleichberechtigte Menschen in diesem unseren schönen Land werden.«

			Nun jubelten die Frauen, und Miss Winter schaute vorsichtig zu Genevieve hinüber, um zu sehen, ob sie sich wohlfühlte oder lieber Reißaus nehmen wollte. Aber Genevieve klatschte energisch und strahlte ganz so, als ob sie es kaum erwarten könne, aktiv zu werden und diese Mission anzugehen.

			Sie war eine Gefährtin im Herzen, wusste Miss Winter nun. Und vielleicht konnte sie auch ihre Gefährtin des Herzens werden, dachte sie.
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			Kapitel 39 

			LOUIS, Paris, La Maison, am gleichen Tag

			In wenigen Stunden schon würde er Line wiedertreffen! Sie hatte ihm soeben aus dem Hotel die kurze Nachricht zukommen lassen, dass der Termin gestern mit ihrer Schwester bei einem Immobilienmakler positiv verlaufen sei. Er konnte es kaum erwarten, heute Abend beim Diner im Ritz, wohin er sie ausführen wollte, weitere Details zu hören. Vielleicht siedelte Line schon bald nach Paris über! Welch eine Freude das wäre!, dachte er. Aber sogleich fiel ihm wieder die Situation mit Jeanne ein. Und schon war er nicht mehr so freudig. Es war aber auch wirklich verzwickt. Einerseits wollte er Jeanne nicht verletzen. Andererseits zog es ihn mehr und mehr zu Line hin …

			Er schob die schweren Gedanken schnell weg, als sein Blick die Standuhr streifte. In wenigen Minuten begann sein nächster Termin. Ein zukunftsweisender Termin, wie er annahm. Denn welch eine Freude, dass Anne-Marie nun so glücklich in den Hafen der Ehe eingelaufen war. Was war das für ein schönes Fest gewesen. Und wie gut die beiden zusammenpassten, Anne-Marie und ihr René. Es war nicht leicht gewesen, sich überhaupt einen Ehemann für seine Tochter vorzustellen. Aber wenn es einen guten gab, dann mit Sicherheit René.

			Gleich würde der Schwiegersohn hier im Büro eintreffen. Sie hatten Wichtiges zu besprechen. Dass Anne-Marie ein wenig in der Designabteilung mittat, war ja schön und gut. Aber Louis merkte immer mehr, dass er vor allem hier in der Geschäftsführung Hilfe benötigte. Das Unternehmen war einfach zu groß geworden, die organisatorischen Aufgaben zu vielfältig. Vielleicht könnte der junge Mann ihn unterstützen und perspektivisch einmal die Geschäftsführung übernehmen? Schließlich musste er selbst mit seinen bald fünfzig Jahren langsam, ganz langsam, an die Übergabe an die nächste Generation denken. In seinem Alter konnte jederzeit etwas Unerwartetes geschehen, das ihn aus der Bahn warf. Besser, er arbeitete rechtzeitig jemanden ein, dem er voll und ganz vertrauen konnte. Jemanden aus der Familie – auch wenn er in diesem Fall nur angeheiratet war. Aber man musste nehmen, was man kriegen konnte, nicht wahr? Männliche Nachkommen standen aktuell nicht zur Verfügung, auf den kleinen Jean-Jacques in London konnten sie wohl kaum warten.

			Er überlegte noch, was er dem Schwiegersohn zur Untermalung des Gesprächs Gutes tun konnte – eine kubanische Zigarre, einen Whisky, einen Champagner –, als dieser schon, begleitet von Eduard, eintrat.

			Louis begrüßte ihn mit Schulterklopfen und verabschiedete Eduard, in dessen Blick Louis die Frage las, ob er bleiben und etwas protokollieren sollte. Aber nein, dies war ein diskretes Gespräch unter Verwandten. Louis wollte hier nichts dokumentiert haben.

			Eine kubanische Zigarre schien nach Renés Geschmack zu sein, und so setzten sich die beiden Männer einander gegenüber in die Chesterfieldsessel. Sie plauderten ein wenig über die Hochzeit und die gelungene Feier, und René versicherte, wie glücklich er mit Anne-Marie sei.

			Nach einigen Minuten wechselte Louis das Thema und kam zum eigentlichen Grund ihres Treffens. »Mein lieber René, ich weiß nicht, wie deine Vorstellungen für die Zukunft jenseits der Familienplanung aussehen.« Er wartete kurz, ob René sofort in diese Lücke springen und ausrufen würde, er sei im Familien-Pelzunternehmen gefordert. Aber diese Bekundung blieb aus, und so fuhr Louis fort: »Ich möchte dir eine Position bei uns, bei Cartier, anbieten.« Er beobachtete, wie Renés Gesicht sich aufhellte, als er dieser Ankündigung lauschte und an seiner Zigarre zog. Er schien ein Mann zu sein, der sich gedulden konnte, denn er fragte nicht sofort nach.

			»Ich suche für die Geschäftsführung, hier in Paris, also an meiner Seite, eine fähige Person, die Freude an der Luxusindustrie sowie Kontakte und Knowhow mitbringt. Das alles scheint mir bei dir gegeben.«

			René nickte nur und hörte weiter zu.

			»Ich habe in Eduard eine wunderbare und loyale Unterstützung, aber ich brauche langfristig einen strategischen Partner, der auch meine kreativen Bereiche durchschauen und gegebenenfalls führen kann, wenn ich einmal auf Reisen oder verhindert bin.« Budapest, schoss es ihm durch den Kopf. Schnell schob er den Gedanken wieder weg. »Sprich: Ich möchte die Last von meinen zwei Schultern auf vier Schultern verteilen. Zum Wohle des Hauses Cartier. Wir brauchen stets frische, junge, innovative Impulse. Und es steht zu befürchten, dass ich, je älter ich werde, nicht immer das Ohr am Zeitgeschehen haben werde.«

			

			Noch immer sagte René nichts, sondern rauchte ruhig die Zigarre weiter. Verstand er, was ihm hier angeboten wurde?

			»Deshalb frage ich dich nun direkt: Möchtest du als mein Schwiegersohn in unsere Firma eintreten und hier Verantwortung übernehmen, auch schon in deinen jungen Jahren? Oder schwebt dir etwas anderes vor, mein Junge?«

			René legte die Zigarre in den Aschenbecher auf dem Beistelltisch und beugte sich vor. »Mein lieber Louis, lieber Schwiegervater, ich danke dir sehr für dein freundliches Angebot.« Er lächelte ganz so, als ob er noch einmal darüber nachdachte. »Ich willige auch sehr gern ein, allerdings haben Anne-Marie und ich noch einen anderen Plan zusammen geschmiedet.«

			»So?« Nun war es Louis, der sich vorbeugte. Wollten sie denn gar nicht in der Firma arbeiten? Etwa beide nicht mehr?

			»Wir möchten zunächst, quasi als verlängerte Flitterwochen, eine Kreuzfahrt unternehmen.«

			Louis lehnte sich erleichtert zurück. »Aber das ist doch kein Problem! Natürlich könnt ihr zwei, drei Wochen auf Kreuzfahrt gehen.« Er stand auf, um auf dem Schreibtisch sein Scheckbuch zu suchen. »Was soll es kosten? Ich spendiere euch die Reise.«

			»Das ist sehr freundlich von dir. Aber es handelt sich nicht um eine zweiwöchige Reise. Vielmehr träumen wir von einer Reise rund um die Welt, wie Phileas Fogg in Jules Vernes Roman. Nur werden wir ein wenig länger brauchen als achtzig Tage, schließlich nehmen wir durchgängig den Seeweg und haben auch keine Wette gegen Club-Mitglieder im Nacken.«

			Louis setzte sich wieder. Diese jungen Leute! War das ihr Ernst? Das würde bestimmt beinahe ein Jahr dauern, mit Umsteigen und Landeserkundungen und so weiter und so fort.

			»Wir haben die Route schon festgesetzt, meine Familie hat die Kosten übernommen. Wir fahren in zwei Wochen los«, verkündete René.

			»Und wann seid ihr wieder hier?« Das war ja eine böse Überraschung! Er hatte so gehofft, gleich nächste Woche mit René in die Arbeit einsteigen zu können, um bald nach Buda… Nicht schon wieder, schalt er sich. Weg mit diesen Gedanken!

			»Wir sind im März nächsten Jahres wieder in Europa und kommen zurück nach Paris. Und dann, lieber Schwiegervater, steige ich sehr gern ins Geschäft ein.«

			Nun war es Louis, der eine Weile schwieg und rauchte. Was sollte er dazu sagen? Nicht viel, offensichtlich, denn es gab keinen anderen möglichen Partner in der Geschäftsführung am weiten Horizont.

			Es passte ihm gar nicht. Aber er musste diesen Wunsch der Kinder wohl oder übel akzeptieren. »Einverstanden. Ihr schaut euch die Welt an, dann wird aber ordentlich geackert, hier im Familienunternehmen, zu dem du nun genauso gehörst. Ist das klar?«

			René lachte. »Aber natürlich, vielen Dank für die Chance, lieber Louis. Ich werde es gleich Anne-Marie berichten. Sie wird begeistert sein!«

			»Das hoffe ich doch sehr!«, antwortete Louis und erhob sich. »Schön. Nun entschuldige mich bitte, ich muss weitermachen. Wie du nach deiner Rückkehr feststellen wirst, erledigt sich nichts von allein. Es ist kein Beruf, sondern eine Berufung.«

			

			René gab ihm die Hand und verschwand. Zurück blieben nur kalter Rauch und die Worte des Schwiegersohns in Louis’ Ohr. Waren die jungen Leute heute naiv und verwöhnt, dass sie sich solche Freiheiten nahmen? Oder hatten sie nicht recht und besser als die Alten erkannt, dass das Leben aus mehr bestehen musste als aus Pflichtgefühl und Büroluft?

			Er öffnete das Fester zur Rue de la Paix ein wenig, um den Rauch hinauszulassen, und zwang sich an den Schreibtisch, der wieder einmal mit Papieren übersät war.

			So eine Kreuzfahrt um die Welt war wirklich verlockend, dachte er und seufzte. Aber dann fiel ihm wieder seine Verabredung heute Abend zum Diner ein. Schon ging das Papierewälzen viel besser, er ertappte sich sogar dabei, dass er leise vor sich hin pfiff.
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			Kapitel 40 

			JEANNE, Rue de l’Odéon, am Abend desselben Tages

			»Du kommst auf den letzten Drücker! Lass uns schnell hineingehen, damit wir noch einen Sitzplatz bekommen. Es scheint ziemlich voll zu sein«, begrüßte Jeanne Coco, als diese endlich heraneilte.

			»Ich bin nicht losgekommen, im Laden war heute großer Ansturm.« Sie atmete zweimal tief durch, um sich zu beruhigen. »Aber nun bin ich bereit.«

			Sie betraten den Buchladen, der bereits gut gefüllt war mit Männern und Frauen, die gespannt zu einer Seite des Raumes schauten, wo soeben der Schriftsteller James Joyce Platz nahm, ein etwas knurriger Ire in seinen Vierzigern, wie es schien. Jeanne war sich nicht sicher, ob er gern hier weilte, um seinen Romanepos Ulysses vorzustellen, oder ob er nicht viel lieber die Flucht ergriffen hätte.

			Die Chefin des Buchladens, Sylvia Beach, machte auch an diesem besonderen Abend in ihrem schlichten Aufzug aus weißer Bluse und wadenlangem Rock keineswegs den Eindruck, eine Avantgarde-Verlegerin zu sein. Dabei war sie es gewesen, die dieses Werk von James Joyce überhaupt erst der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hatte, indem sie es kurzerhand verlegt hatte, weil sich niemand sonst dazu bereit erklärt hatte. Selbst Virginia Woolf und ihr Mann hatten den Iren und sein experimentelles Werk abgelehnt. Dass es nun von der Presse so gelobt wurde und in kürzester Zeit zum Bestseller avanciert war, hatte niemand vorhergesehen. Jeanne musste zugeben, dass sie noch nicht die Muße gehabt hatte, das beeindruckend dick aussehende Buch zu lesen. Sie hoffte darauf, heute Abend, vom Verfasser persönlich, einen kleinen Auszug zu erhalten und vor allem einen Überblick über das Werk. Soweit sie gehört hatte, war es zwar schwer angesagt, aber leider auch schwer verdaulich.

			»Mussten wir ausgerechnet hierhergehen?«, zischte Coco neben ihr. »Ein schönes Abendessen irgendwo wäre vermutlich leichter bekömmlich gewesen.« Sie beugte sich verschwörerisch vor. »Und wir hätten uns besser austauschen können. Schließlich habe ich Neuigkeiten!«

			»Was denn, die Gräfin war schon bei dir im Geschäft? So schnell?«, flüsterte Jeanne zurück. Sie hatte nicht erwartet, dass die Gute postwendend auf die Einladung reagieren würde.

			Coco grinste. »Anscheinend ist sie ein wenig knapp bei Kasse und war begierig darauf, kostenlos ihre Garderobe aufzubessern.«

			Als in diesem Moment Sylvia um Ruhe bat und die Gäste begrüßte, ärgerte sich Jeanne, dass sie diesen Treffpunkt gewählt hatte. Statt Cocos Neuigkeiten musste sie nun wohl oder übel Mister Blooms Streifzügen durch Dublin lauschen. Außerdem sei kurzfristig noch ein weiterer Schriftsteller als Überraschungsgast geladen worden, verkündete Sylvia sichtlich stolz. Er werde einen kurzen Ausschnitt aus seinem Werk lesen, das ihr ebenfalls recht vielversprechend vorkam, wie sie sagte: ein junger Reporter vom Toronto Star war das, ein gewisser Ernest Hemingway.

			

			Coco rollte mit den Augen, als sie das hörte, und brachte Jeanne damit zum Schmunzeln. Aber die Freundin hatte natürlich recht: Ein langer, langer Abend schien vor ihnen zu liegen. Sobald allerdings der Ire mit seinem lustigen Akzent zu lesen begann, war Jeanne ganz bei der Sache und genoss den Ausflug in die Literatur trotz aller Anspannung und Neugierde.

			Als sie zwei Stunden später mit Häppchen und Schaumwein in einer Ecke des Ladens standen, hielt Jeanne es nicht mehr aus: »Was hat sie erzählt? Wie ist sie so?«

			Coco biss noch einmal in ihr Häppchen, als wolle sie die Antwort ein wenig hinauszögern. »Sie ist … nun ja, wie soll ich das sagen. Sie ist sehr nett.«

			»Coco! Was soll das? Das hilft mir nicht. Wieso findest du sie nett? Sie sollte eine doofe Kuh sein, die peinliche Sachen sagt und keine Ahnung von nichts hat.«

			Coco wiegte den Kopf. »Da muss ich dich leider enttäuschen. Auch wenn sie jünger ist – was ich im Übrigen auch beim Anpassen, bei dem ich ihr persönlich geholfen habe, feststellen musste –, hat sie durchaus Stil und scheint nicht auf den Kopf gefallen zu sein.«

			Jeanne schwieg einen Moment lang. »Inwiefern? Wie hat sie dich so um den Finger gewickelt?«

			»Sie hat mich nicht um den Finger gewickelt. Sie hat nur einige sehr überlegte Dinge geäußert und trat durchaus demütig und herzlich auf. Sie hat sich ihre gesellschaftliche Stellung nicht anmerken lassen.«

			

			»Was hat sie über Louis erzählt?«

			Coco trank ihren Schaumwein aus und stellte das Glas auf einem Bücherstapel ab, bevor sie sich in aller Seelenruhe eine Zigarette anzündete. »Sie hat nicht direkt von ihm erzählt. Aber als ich sie fragte, ob sie verheiratet oder liiert sei, sagte sie, sie sei verliebt und vielleicht auch bald verlobt.«

			Jeanne zuckte zusammen. »Das hat sie gesagt? Verlobt?«

			Coco nickte. »Sie sagte, sie werde heute Abend ins Ritz ausgeführt und habe die Hoffnung, dass der Liebste ihr einen Antrag machen würde.«

			»Nein!« Jeanne stellte ihr Glas ebenfalls in ein Regal und legte ihren Schal um. »Und du sitzt hier ganz ruhig neben mir und erzählst mir das so nebenbei?« Sie blickte auf ihre Santos-Uhr. »So viele Stunden haben wir hier verschwendet, während diese Person mit Louis im Ritz speist und vielleicht …« Sie zog die Freundin aus dem Buchladen und begann zu rennen. Gen Brücke. Gen Ritz. Zu Louis!

			»Hey, Jeanne!«, rief Coco, eilte ihr hinterher und redete beim Laufen auf sie ein. »Beruhige dich doch bitte! Was willst du denn tun? Selbst wenn es so wäre – was sicher nicht stimmt, ich glaube nämlich, die gute Gräfin ist ein wenig fantasiebegabt, sie wird keinen Antrag bekommen –, selbst wenn es also so wäre und die beiden einen romantischen Abend im Ritz verbringen würden, was willst du denn da machen? Möchtest du wirklich dort hineinstürmen und ihn zur Rede stellen?«

			Jeanne blieb mitten auf dem Boulevard, kurz vor der Brücke, stehen. Sie war außer Atem und spürte, dass ihre Beine nicht mehr so leicht rennen mochten, wie sie es von ihnen in jungen Jahren gewohnt gewesen war. Sie atmete schwer, und die Lichter, die von der Wasseroberfläche der Seine reflektiert wurden, verschwammen vor ihren Augen.

			Coco streichelte die Wange der Freundin. »Beruhige dich, meine Liebe«, wiederholte sie leise. »Wir gehen jetzt ganz langsam und gesittet nach Hause, so wie es sich für zwei mittelalte Geschäftsfrauen gehört.« Sie hakte Jeanne unter. »Und morgen früh werden wir in Erfahrung bringen, was sich im Ritz zugetragen hat.«

			»Und wie sollen wir das tun?«

			Coco lächelte. »Vergiss nicht, dass César Ritz einer meiner besten Kunden ist. Er wird von seinen Restaurantmitarbeitern mit Leichtigkeit einen genauen Lagebericht bekommen, wenn ich ihn darum bitte.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist aber auch nicht der klügste Einfall von Louis gewesen, sich mit dieser Frau ausgerechnet im Ritz zu treffen. Er muss doch wissen, dass das morgen beinahe in der Zeitung steht.«

			»Oh, Coco, bitte halte mich fest. Warum nimmt er sich denn überhaupt die Freiheit, mit dieser jungen Ungarin zu speisen? Warum hat er nicht mich eingeladen? Wir waren auch lange nicht mehr zu zweit aus.«

			Coco strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht, mein Herz, ich weiß darauf keine Antwort. Alles, was ich weiß, ist, dass das Leben manchmal ungerecht ist.«

			Jeanne schmiegte sich enger an die Freundin, weil sie befürchtete, dass ihre Beine vielleicht unvermittelt nachgeben wollten, dann schritten sie Seite an Seite von der Rive Gauche über die Pont Neuf in heimischere Gefilde.
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			Kapitel 41 

			LOUIS, Restaurant Ritz, am gleichen Abend

			»Du wirst dich entscheiden müssen, Louis«, sagte Line in ihrem sehr ruhigen Ton, dem aber eine absolute Klarheit innewohnte. Sie war eine junge Frau, doch sie wusste genau, was sie wollte, dachte Louis. Und was nicht. »Es ist nicht in Ordnung, uns in der Schwebe zu lassen. Mich nicht, aber auch deine langjährige, äh, Begleiterin nicht, von der ich immer mehr höre«, fuhr Line fort.

			Louis antwortete nicht, sondern schnitt umständlich an dem Fleisch auf seinem Teller herum, um sie nicht anschauen zu müssen.

			»Sie war diejenige, die für euch den Panther erfunden hat, nicht wahr? Und sie ist eine sehr wichtige Mitarbeiterin, das ist mir schon klar. Sie zu verlieren, wäre für die Firma sicherlich ein großer Verlust.« Sie räusperte sich angestrengt und winkte dem Kellner, der sofort an den Tisch trat. »Könnten wir bitte noch etwas Sodawasser bekommen?«

			»Natürlich, Mademoiselle«, sagte er, verbeugte sich und verschwand, um nur eine halbe Minute später mit der Karaffe zurückzukehren und nachzuschenken.

			Line trank einen Schluck, ihre Stimme klang wieder frischer. »Ich bin ein Freund der Ehe, Louis. Und nur der Ehe. Ich lasse mich nicht lange hinhalten. Ich bin jung, ich möchte Kinder. Und es werden sicherlich keine illegitimen sein.«

			

			Das köstliche Bœuf Bourguignon blieb Louis bei ihren unverblümten Worten beinahe im Halse stecken. Sie war eine Freundin der klaren Ansprache, so viel war deutlich geworden. Aber wenn er ihr leicht gerötetes Gesicht, die makellose Haut, die strahlenden Augen sah, die noch so neugierig und hoffnungsvoll in die Zukunft blickten in der Erwartung, dass die kommenden Jahre Besseres bringen sollten als die Kriegsjahre – ja, dann konnte er nicht anders, als diese Frau zu lieben und umsorgen zu wollen.

			Die Frage war: Konnte er realistisch betrachtet derjenige sein, der diese Aufgabe übernahm? Konnte er, der geschiedene Mann, der soeben seine erwachsene Tochter verheiratet hatte, noch einmal selbst heiraten und sich in das Abenteuer einer jungen Familie stürzen? War er gesundheitlich dazu in der Lage? Und vor allem: Machte er sich nicht fürchterlich lächerlich?

			Andererseits: Wen ginge diese Entscheidung überhaupt etwas an?

			Niemanden!

			Außer Jeanne.

			Ihm wurde mulmig. Er winkte noch einmal den Kellner heran und bestellte sich einen Likör. Line wollte auch einen. Doch als die kleinen Gläser auf dem Tisch standen, stießen sie nicht miteinander an, sondern spülten die ungute Stimmung einfach hinunter.

			»Ich werde mich in den nächsten Tagen mit diesem Thema auseinandersetzen«, sagte Louis anschließend steif.

			»Lass dir nicht zu lange Zeit«, sagte Line und schaute ihn, ohne zu lächeln, direkt an. »Es gibt in Ungarn einen Bewerber, der es ernst meint und der eine sehr gute Partie für unsere Familie wäre. Ein hübscher, junger Kerl noch dazu. Wir sähen auf unserer Hochzeitskarte blendend zusammen aus.«

			Nun war es aber genug! »Line, ich habe verstanden.« Er stand auf. »Lass uns für heute auseinandergehen.« Er umrundete den Tisch, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein und ihr den Arm zu reichen.

			Sie ließ sich von ihm aus dem Saal zur Garderobe führen und schlüpfte in den leichten Mantel, den er ihr vorbildlich hielt. »Ich warte nicht ewig«, zischte sie, während sie sich lächelnd und nickend im Vorbeigehen vom Personal verabschiedeten, das ihren Weg flankierte, bis sie endlich auf den Place Vendôme traten und Louis durchatmen konnte.

			»Und nun bring mich bitte zurück in mein Hotel«, bat Line und zog ihn schon in die entsprechende Richtung. »Meine Schwester wird enttäuscht sein, wenn sie vom Ausgang unseres Diners hört.«

			Louis schwieg und brachte Line bis zum Portal des Hotels. Als er ihr nachblickte, wie sie mit gerafftem Rock und schnellem Schritt die Stufen zur Rezeption hinaufstieg, merkte er, dass er ihr trotz aller harschen Worte am liebsten hinterhergerannt wäre.
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			Kapitel 42 

			PIERRE, New York, Little Italy, November 1920 

			Es war so weit. Er streckte sich, als er aus dem Taxi stieg, das ihn an einer Straßenecke einen Block von der Flüsterkneipe entfernt absetzte. Das Kopfsteinpflaster der baumlosen, schmalen Straße schimmerte vom leichten Nieselregen, und nur noch wenige Fenster der Backsteinhäuser mit den Feuertreppen waren erleuchtet. Little Italy schlief schon, so wie der Rest der Stadt.

			»Sind Sie sich sicher, dass Sie hier in der Gegend richtig sind?«, fragte der Fahrer noch, als Pierre ihn bezahlte. »Soll ich ein paar Minuten stehen bleiben und auf Sie warten, falls Sie sich geirrt haben?«

			»Nein, fahren Sie. Ich komme schon zurecht«, antwortete Pierre und ärgerte sich, dass er nicht einen tiefer sitzenden Hut gewählt und einen Schal umgelegt hatte, der sein Gesicht ein wenig mehr verhüllte. So wie dieser Taxifahrer ihn musterte, prägte er sich sein Gesicht gut ein.

			Das Taxi brauste davon, und Pierre schritt langsam und bedächtig auf die Ecke zu, die ihm als Treffpunkt genannt worden war. Seine Schritte hallten durch die menschenleere Straße. War er hier wirklich richtig? Aber ja: Dort hinten stand ein Kerl in einem langen Mantel und mit Hut an eine Laterne gelehnt. Das musste der richtige sein.

			

			»Guten Abend!«, grüßte Pierre mit klopfendem Herzen, als er sich dem Mann näherte.

			»Buona notte«, gab der Mann zurück. »Eine wunderbare, sternenklare Nacht heute, nicht wahr?«

			Pierre nickte, obwohl es hier in der Stadt viel zu hell war, als dass man auch nur einen Stern am Firmament hätte ausmachen können. Zumal es nieselte und der Himmel wolkenverhangen war. »Fast so schön wie in Genua – in GENOVA – nicht?«, versuchte er es.

			Mit Erfolg. Der Mann stieß sich von der Laterne ab und forderte ihn wortlos auf, ihm zu folgen. Dabei blickte er sich immer wieder um, bis sie an einer unscheinbaren, grün gestrichenen Tür in der Mitte des Blocks angekommen waren, die in ein Souterrain führte. Der Mann klopfte in einem bestimmten Rhythmus mehrmals an die Tür, und sie wurde aufgetan.

			»Viel Vergnügen«, wünschte der Mann, der ihn hergebracht hatte, grinsend und verschwand wieder, während Pierre in das Haus trat und sogleich von einem Mann begrüßt wurde, der ihm den Mantel abnahm.

			»Gehen Sie nur durch, hinter der nächsten Tür beginnt das Spektakel«, sagte er freundlich und nickte aufmunternd, als ob er dem neuen Gast Mut machen wollte.

			Als Pierre diese nächste Tür öffnete, schallte ihm auf einmal laute Musik von einer Band in einer Ecke des Raumes entgegen: ein Schlagzeuger, ein Bassist, ein Saxofonist und eine Sängerin gaben ihr Bestes, um das Publikum zu begeistern – offensichtlich mit Erfolg, denn die Leute auf der Fläche davor tanzten und lachten. Eine lange Bar flankierte die komplette Längsseite des Raumes. Vier Barkeeper dahinter bemühten sich, die Wünsche der Gäste schnellstmöglich zu erfüllen. O ja, ein Drink, das wäre nun absolut nach seinem Geschmack, dachte Pierre. Nachdem er den Einlass hinter sich gebracht hatte, musste er erst einmal verschnaufen. Er bestellte eine Bloody Mary, seit Palm Beach hatte er keinen Cocktail mehr getrunken, überlegte er. Zu Hause lagerte zwar ein passabler Weinvorrat, den sie gelegentlich zu einem guten Essen antasteten. Aber hier, in Gesellschaft, mitten in einer lauten Downtown-Kneipe, einen Drink zu genießen, das war doch etwas anderes! Pierre enterte einen der Barstühle und nahm den Raum in den Blick.

			Es schienen keine armen Leute zu sein, die vor ihm feierten. Vielmehr sah er Männer und Frauen in teurer Markenkleidung, wie sie auch auf der Fifth Avenue täglich an seinem Geschäft vorbeiflanierten. Er war also gar nicht verkehrt hier, befand er und wippte im Takt der Musik mit den Füßen auf der Stange des Barhockers mit. Es fehlte nicht viel, und er begäbe sich auf die Tanzfläche, dachte er. Hätte er das früher gewusst, hätte er sich schon längst einmal in solch ein Etablissement aufgemacht, vielleicht sogar mit Elma. Und ganz ohne einen solchen Anlass zu haben wie den, der ihn nun hierhergetrieben hatte.

			»Guten Abend, Monsieur Cartier«, wurde er plötzlich von der Seite angesprochen und fuhr zusammen. Ein kleiner, dunkelhaariger Mann, mit einem tief in die Stirn gezogenen Hut und in einem feinen Anzug samt Gamaschen, hatte sich neben seinem Barhocker aufgebaut und lächelte ihn an.

			»Woher wissen Sie meinen Namen?«, fragte Pierre erschrocken. Er hatte angenommen, hier käme man in völliger Anonymität – und ginge als neuer Freund mit falschem Namen, damit man wiederkommen könne.

			»Aber, Monsieur Cartier, ich war doch erst kürzlich mit meinen Partnern in Ihrem exzellenten Geschäft und habe groß eingekauft.« Er zog die Goldkette aus seinem Kragen, an dem der Rubin-Anhänger hing. Am kleinen Finger des Mannes blitzte ein Brillantring von erheblicher Größe, der vermutlich auch von ihnen stammte. »Ich bin Seniore Baldini, das müssen Sie doch noch wissen, wenn Sie sogar den Weg in mein beschiedenes Lokal gefunden haben.«

			»Natürlich, Seniore, natürlich!«, beeilte sich Pierre zu sagen. »Es ist nur sehr schummerig und verraucht hier, da habe ich Sie nicht gleich erkannt.«

			»Kein Problem, mein guter Freund, kein Problem. Ich freue mich, wenn Sie es hier genießen, und ein wenig entspannen nach einer anstrengenden Arbeitswoche, was?«

			Pierre nickte. »In der Tat. Es ist eine anstrengende Zeit, die wir gerade durchleben.« Er überlegte, ob er gleich zur Sache kommen sollte. Vermutlich hatte Seniore Baldini noch weitere Geschäfte zu erledigen und nicht ewig Zeit. Er schluckte. Jetzt oder nie, dachte er und nahm schon Anlauf … als plötzlich Elma neben ihm stand. »Was um alles in der Welt …«, begann er, erntete aber einen mahnenden Blick von ihr, den er schon kannte und der hieß: »Halt die Klappe!«

			»Mein Schatz«, rief sie durch den Lärm der Musikkapelle hindurch. »Meine Verabredung hat nicht so lange gedauert wie befürchtet, also konnte ich doch noch hinterherkommen, wie abgemacht.«

			Er fing sich, obwohl er nicht wusste, was Elma im Schilde führte. Es half nichts, nun musste er mitspielen. »Seniore Baldini, darf ich Ihnen meine Gattin vorstellen?«

			Der Seniore ergriff Elmas Hand und deutete einen Handkuss an. »Ich bin entzückt, Sie ebenfalls hier begrüßen zu dürfen, Madame.« Er blickte an ihrem Kleid herab, das wunderbar schimmerte, weil es mit Goldfäden durchwirkt war. Es war das Kleid, das Pierre Elma vor dem Krieg für eine Silvesterparty gekauft hatte. »Sehr charmant, sehr charmant.« Er drehte sich zur Bar. »Einen Singapore Sling für die Dame auf Kosten des Hauses, Jungs!« Nur Sekunden später stand der Drink vor Elma auf der Bar.

			Seniore Baldini verbeugte sich. »Meine lieben Eheleute Cartier, ich wünsche Ihnen weiterhin viel Vergnügen. Ich muss mich um die anderen Gäste kümmern. Sollten Sie irgendeinen besonderen Wunsch haben, zögern Sie aber bitte nicht, nach mir rufen zu lassen. Ich bin sofort zur Stelle, wenn Sie mich brauchen.«

			Pierre nickte dankend, das Herz klopfte ihm bis zum Hals. »Vielen Dank, Seniore, das werden wir uns merken.«

			Der Seniore tippte sich an den Hut und verschwand zwischen den Tanzenden, während Elma Pierre in den Arm kniff und ihn zwang, sich zu ihr umzudrehen. »Bist du von allen guten Geistern verlassen, hierherzugehen?«, zischte sie.

			»Aua.« Er entzog ihr den Arm. »Was soll das überhaupt, dass du mir folgst? Und woher weißt du das Codewort?«

			»Mister Vergesslich hat es sich auf einen Zettel geschrieben.« Sie klopfte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Du solltest deine Sachen nicht immer so herumliegen lassen oder in deine Taschen stopfen.«

			

			»Was willst du hier, Elma?«, sagte er ärgerlich. Musste sie ihm denn so nachschnüffeln?

			»Ich will dich vor großem Unheil bewahren! Dich und die ganze Familie.« Sie sah ihn eindringlich an. »Ich kann es zwar fast nicht glauben und will auch gar nicht so genau wissen, wie der Plan aussieht, der dich hierhergetrieben hat. Aber ich bin hier, um dich nach Hause zu holen. Wir kriegen unsere Probleme auch anders gelöst, als dass wir uns der Hilfe italienischer Freunde bedienen.«

			Pierre schwieg und trank seine Bloody Mary. Elma nahm ihren Singapore Sling auf. »Köstlich!«, sagte sie nach ein paar Schlucken. »Diese Prohibition ist doch wirklich ein großer Mist!«

			Pierre musste lachen. »Elma! Und das von dir?«

			Sie zog ihn vom Barhocker. »Lass uns tanzen, wenn wir schon einmal hier sind.«

			Pierre folgte seiner Frau. Meistens war es doch nicht verkehrt, auf die bessere Hälfte zu hören, dachte er.
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			Kapitel 43 

			MISS WINTER, London, in einer Novembernacht 1920 

			»Wirf! Jetzt wirf doch endlich!«, zischte Genevieve, die gerade schon ihre eigene Farbbombe auf das Automobil geschleudert hatte, wo die lila Farbe sich nun langsam auf der Motorhaube verteilte und an der Kühlerhaube heruntertropfte.

			Miss Winter wog das mit kalter, flüssiger Farbe gefüllte Geschoss in ihrer Hand. Sie konnte nicht glauben, wie die Freundin, ohne zu zögern, sofort zur Tat geschritten war, kaum dass sie ihren Zielort erreicht hatten.

			Lautlos hatten sie sich angeschlichen, die Schals erst an der letzten Straßenecke vor die Gesichter gezogen, Genevieve war blitzschnell hinter der Ecke vorgesprungen und losgerannt, Miss Winter in Angst hinterher – und nun stand sie vor dem Automobil des Finanzministers, der, wie sie von einer ihrer Bewegung wohlgesinnten Kellnerin des feinen Restaurants erfahren hatten, dort gerade mit seiner Gattin speiste, während dem Chauffeur in der warmen Küche mit ein paar übrig gebliebenen Köstlichkeiten die Wartezeit verkürzt wurde.

			»Nun wirf, verdammt!«, rief Genevieve und war schon ein paar Meter fortgerannt, um gleich in die dunkle Seitengasse abzubiegen, die sie sich als Fluchtweg ausbaldowert hatten.

			Miss Winters Panik nahm zu, aber dann holte sie ordentlich Schwung und pfefferte die Farbbombe gegen den Rolls-Royce. Der Ballon zerplatzte, die rote Farbe, für die sie sich entschieden hatte, glitschte an dem feinen Lack und den Scheiben hinunter. Fasziniert blieb Miss Winter stehen, um dem Schauspiel zu folgen, als sich die Tür des Restaurants öffnete und fröhlich parlierende Gäste herausströmten.

			»Komm!«, schrie Genevieve von der Ecke der Gasse aus und bog schon ab.

			Endlich löste Miss Winter sich von der Stelle und rannte, so schnell es ihre Füße hergaben, hinter der Freundin her, hinein in die dunkle Gasse und immer, immer weiter.
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			Kapitel 44 

			JEANNE, Paris, in ihrer Wohnung am Montmartre, wenig später

			»Liebste grand-mère, ich schreibe Dir, weil ich nicht weiß, wie ich weitermachen soll. In der Firma läuft alles gut, besonders seitdem Anne-Marie mit ihrem Mann zu ihrer Weltreise aufgebrochen ist und das Silber-Departement wieder unter meinem alleinigen Regiment steht. Aber ich habe Angst, sogar große Angst, Louis für immer zu verlieren. Was, wenn er aufrichtige Gefühle für diese ungarische Gräfin hegt, grand-mère? Ich vermisse es, mit ihm Tango zu tanzen. Mit ihm zu speisen. Mit ihm die Weltlage zu diskutieren und über Designs zu sinnieren. Das alles haben wir seit Monaten nicht mehr in Ruhe getan, haben immer nur gearbeitet, gearbeitet, gearbeitet, sind aneinander vorbeigerannt. Und nun hat ihn diese junge Dame aus Budapest auch noch besucht!

			Coco sagt, ich solle um ihn kämpfen, solle mir Strategien überlegen, wie ich ihn zurückerobern kann. Was rätst Du mir in Deiner Weisheit? Was soll Deine Enkelin, die inzwischen eine gereifte Frau von Mitte dreißig ist, nur tun? Nimmt das denn nie ein Ende, dass man sich wegen der Liebe so albern verhält? Deine verzweifelte Jeanne.«

			Sie hatte diesen Brief vor gut einer Woche nach Belgien abgeschickt, und als sie an diesem Morgen auf dem Weg zur Arbeit im Hausflur ihren Briefkasten öffnete, lag dort schon die Antwort ihrer Großmutter; sie erkannte es sofort an der leicht zittrigen Schrift, und als sie ihn umdrehte und auf den Absender sah, wurde ihre Vermutung bestätigt.

			Jeanne steckte den Brief in ihre Handtasche. Sie würde ihn nachher im Atelier lesen, wenn Moreau und die anderen Mittagspause machten. Vielleicht wollte sie grand-mères Meinung zu dem Thema auch lieber gar nicht so schnell hören, fiel ihr auf. Sie war sich wirklich nicht sicher, wie die alte Dame die Lage beurteilen würde, nach allem, was sie mit Louis’ Großvater François erlebt hatte. Und dass sie ihr Leben in Paris, wie sie es jetzt führte, aufgeben, nach Belgien zurückkehren und ganz neu anfangen solle, war sicher nicht das, was sie lesen wollte. Doch es kam ihr plötzlich so vor, als würde das ganz sicher in dem Brief stehen, in blauer Tinte auf weißem Papier.

			In der Rue de la Paix angekommen, traf sie auf dem Weg hoch ins Atelier Nicole, die Goldschmiedin.

			»Jeanne, wie gut, dich hier kurz abpassen zu können«, wisperte die Freundin. »Es gibt ungute Nachrichten aus dem Atelier.«

			Jeanne trat schnell zu ihr in die Goldschmiedewerkstatt, wo die Männer an den langen Tischen bereits in die Arbeit vertieft waren. »Was denn?«, flüsterte sie.

			»Moreau setzt zum Angriff an. Er hat ein neues Design entwickelt, mit dem er dich auf der Art Décoratif ausstechen möchte. Ein ganz großer Coup soll das sein. Ein neues Markenzeichen der Firma Cartier, meinte mein Kollege, dem er die Fertigung des Musterstücks aufgetragen hat.«

			

			»Was ist es? Hast du schon einen Blick darauf werfen können?«

			Nicole schüttelte den Kopf. »Aber ich bleibe dran. Ich werde den Kollegen schon überreden, dass er es mir zeigt.«

			»Weiß denn Louis schon davon?«

			»Ich denke nicht. Ein AEX hätte nicht auf dem Entwurf gestanden, sagt der Kollege. Nur aus langjähriger Verbundenheit und weil er selbst an das Stück glaubt, hat er sich bereit erklärt, es zu fertigen.«

			»Kannst du ihn nicht …« Verpfeifen, wollte sie schon sagen, aber sie wusste, das würde die Freundin nicht tun, daher biss sie sich auf die Zunge und änderte ihren Satz ab. »Kannst du ihn nicht noch einmal fragen? Also, ich meine, bleib bitte dran! Diese Information wäre sehr wichtig für mich.«

			»Ich weiß.« Nicole drückte mitfühlend den Arm der Freundin. »Und reiche mir so schnell wie möglich deine Entwürfe ein, von denen du mir erzählt hast«, sie lächelte, »ich bin schon sehr gespannt und glaube, das wird ein großer Erfolg.«

			»Danke für deine Unterstützung, Nicole. Es bedeutet mir wirklich sehr viel, zu wissen, dass ich eine so treue und kluge Freundin im Haus habe, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann.«

			Nicole winkte lächelnd ab. »Mach mich nicht verlegen. Und hab einen schönen Arbeitstag.« Sie schwieg kurz, als ob sie überlegte, noch etwas hinzuzufügen. »Und eines noch: Nimm dir keine Dinge zu Herzen, die du nicht ändern kannst.«

			Ob sie damit die Lage mit Moreau, mit dem geheimen Design oder gar die Situation mit Louis meinte, die den Mitarbeitern mit Sicherheit nicht verborgen geblieben war, wusste Jeanne nicht genau. Aber sie ahnte, dass es Zweiteres betraf.

			Sie erwiderte nichts, sondern umarmte Nicole und eilte die Stufen hinauf ins Atelier. Es sich nicht zu Herzen zu nehmen, war natürlich viel leichter gesagt als getan, dachte sie und spürte, dass sie das mit Sicherheit nicht schaffen würde, sollten sich ihre Befürchtungen bewahrheiten. Nein, sie würde es sich zu Herzen nehmen, aber vor allem würde sie es nicht einfach hinnehmen, sondern kämpfen.

			Jeanne nahm zwei Stufen auf einmal, während sie sich in Rage dachte. Jawohl! Sie würde um Louis kämpfen! Aber natürlich! Sie musste anfangen, einen Plan zu schmieden, wie sie ihm diese Line aus dem Kopf treiben konnte. Und sich selbst wieder in sein Herz katapultieren.

			Als die Mittagspause nahte und die Designkollegen nacheinander das Atelier verließen – Moreau nicht ohne ein unverschämtes, siegessicheres Grinsen in ihre Richtung begleitet von der Bemerkung, dass die Muse ihn geküsst habe –, zog sich Jeanne mit grand-mères Brief auf die Chaiselongue zurück, die sie neuerdings hinten im Raum, hinter den Musterschränken, aufgestellt hatten, um einen ruhigen Platz für Momente des Nachdenkens und Besinnens zu schaffen. Ihr Herz klopfte, als sie den Briefbogen aus dem Umschlag zog. Sie schloss kurz die Augen, während sie das Papier auseinanderfaltete.

			Vielleicht sollte sie ihn doch gar nicht lesen und lieber ihrer eigenen Intuition folgen, anstatt sich Ratschläge zu holen.

			Aber natürlich öffnete sie die Augen und las:

			»Meine liebe Jeanne, es tut mir leid, von den Schmerzen Deines Herzens hören zu müssen. Ich hatte gehofft, sie blieben Dir erspart. Als ihr beide hier wart, war mir Dein Louis sogar einigermaßen sympathisch, jedenfalls hoffte ich, dass er Dich glücklich machen würde, anders als sein Großvater François damals mich. Auch er war sicherlich hin- und hergerissen zwischen mir und seiner Frau. Vielleicht liebte er uns beide, wer weiß. Ich habe Dir noch nicht berichtet, dass er mich in einem denkwürdigen Sommer, Jahre nachdem ich aus Paris nach Hause zurückgekehrt war, noch einmal aufgesucht hat. Da warst Du sogar schon auf der Welt. Er hat mich für ein paar Tage in sein Ferienhaus in Saint-Jean-de-Luz entführt, das Dir von einem Aufenthalt mit Louis wohlbekannt ist. Er wollte sein Leben auf seine alten Tage noch einmal umkrempeln, wollte seine Familie verlassen. Und er wollte, dass ich meine Familie verlasse, damit wir endlich zusammenleben können. Er hatte mich all die Jahre nicht vergessen können.«

			Jeanne ließ den Briefbogen sinken. Im Ernst? François war noch einmal in grand-merès Welt eingebrochen?

			»Um es kurz zu machen: Ich wollte das nicht! Nicht mehr. Ich sagte ihm, dass ich meine Familie nicht verlassen würde. Es war zu spät. Viel zu spät. Hätte er sich damals in Paris für mich entschieden, ich hätte es versucht. So aber nicht mehr. So war es vorbei.« Jeanne hatte Tränen in den Augen. Die arme grand-mère! Wie viel Kraft musste sie diese Entscheidung gekostet haben. »Und hier kommt mein Rat, meine liebe Jeanne: Verschließe Dein Herz. Vertäue es, mach es fest. Wie eine Burg. Lass keinen Schmerz zu, keine Trauer. Die Cartiers sind in Standesdünkel verwoben, sie werden sich nicht ändern. Wenn Louis eine Gräfin heiraten kann, dann wird er sie heiraten – nicht die langjährige Geliebte aus einfachen Verhältnissen. Entschuldige, mein Schatz, wenn ich das so schonungslos formuliere. Ich will Dich damit abhärten. Denn Du wirst diese Härte brauchen. In den kommenden Monaten, in den kommenden Jahren. Für den Rest Deines Lebens.

			Auf mich warteten damals eine wunderbare Familie, ein liebender Ehemann und Enkelinnen wie Du, die mich jeden Tag mit Stolz erfüllen. Sollte ich mich denn beschweren? Sollte ich steifen Empfängen und Soiréen in Paris nachtrauern, auf die ich François hätte begleiten müssen, auf denen ich mich aber niemals wohlgefühlt hätte? Nein, mein Schatz, ich war an dem Platz richtig, den der liebe Gott mir zugewiesen hat. Und Du bist an dem Platz richtig, den er Dir zuweisen wird. Es wird vielleicht ein anderer sein, als Du es dir jetzt erhoffst. Aber wisse: Das Leben ist an manchen Stellen nicht fair, am Ende ist es aber immer gerecht. Es umarmt Dich Deine Dich liebende grand-mère.«

			Tränen rannen Jeannes Wangen hinunter, als sie sich auf der Chaiselongue zurücklehnte. Ein Sonnenstrahl fiel durch das gläserne Atelierdach genau auf ihre Brust, als ob er ihr Herz treffen wollte. Sie schloss die Augen. Wieso war grand-mère nur so geradeheraus? Hätte sie das nicht ein wenig milder formulieren können? Sie dachte an Nicoles Rat, der in die gleiche Richtung gegangen war.

			Warum sagte ihr Herz etwas ganz anderes?

			

			Als sie Schritte auf der Treppe zum Atelier hörte und Cedrics und Moreaus Stimmen vernahm, wischte sie sich schnell die Tränen fort, steckte den Brief in ihre Tasche und nahm ein Musterbuch zur Hand, um so zu tun, als ob sie in das Studium desselben vertieft sei.
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			Kapitel 45 

			JACQUES, London, New Bond Street, Februar 1921 

			Wie gut, dass er sich damals in diese verkommene Gegend begeben und Rudyard dort aufgelesen hatte, dachte Jacques, als er an einem eisblauen Montagmorgen die Schaufensterauslage mit Kamelienzweigen üppig dekorierte, die er in aller Frühe auf dem Blumenmarkt ergattert hatte. Sie war im Schaufenster ein echter Hingucker, jetzt, mitten im Winter. Und sie kamen für diesen besonderen Tag, an dem sie einen außerordentlichen Kunden erwarteten, genau richtig.

			Die Sonne schickte ein paar zaghafte Strahlen in die New Bond Street, und Menschen auf dem Weg zur Arbeit eilten auf den Bürgersteigen vorbei. Es war ein kühler Februartag, aber Jacques hatte besonders gute Laune, denn er hatte – sogar jenseits des hohen Besuchs, der sie heute beehren würde – eine weitere Aussicht, die ihn froh stimmte.

			Denn Rudyard und er hatten neulich bei ihrem sich an die Zufallsbegegnung anschließenden Essen im Savoy ihre Freundschaft erneuert, und Jacques meinte, Rudyard aufgeheitert und auf andere Gedanken gebracht zu haben.

			Jack, Rudyards Sohn, war natürlich trotzdem omnipräsent gewesen. »Das Kreuz, das ich damals zu seiner Konfirmation bei dir gekauft habe, das hat man uns zugeschickt. Er trug es um den Hals, als er erschossen wurde.« Rudyard schluckte, sein Kehlkopf hob und senkte sich. »Meine Frau buddelt nur noch im Garten herum. Wir haben bereits einen Wald aus Hortensien und Rosen rund ums Haus und im Gewächshaus eine Palmenplantage. Es ist ihre Art der Verarbeitung und der Ablenkung. Ich bekomme sie kaum zu Gesicht, außer zu den Mahlzeiten.« Er zuckte mit den Schultern. »Andererseits sitze ich nur in meinem Arbeitszimmer und versuche, irgendetwas zu Papier zu bringen. Aber es will mir nicht recht gelingen.«

			Jacques hatte ihn nachdenklich angeschaut. Dieser Mann, der mit dem Dschungelbuch eines der wunderbarsten und inspirierendsten Bücher der Welt geschrieben hatte und zu Recht der jüngste Literaturnobelpreisträger geworden war, brauchte definitiv neue Impulse.

			Und bevor er sich stoppen konnte, hatte er es auch schon ausgesprochen: »Rudyard, lass uns noch einmal eine Reise zusammen unternehmen, wie damals nach Indien! Ich fühle die Müdigkeit in meinen Knochen, genau wie du vermutlich auch. Lass uns versuchen, sie auszutreiben, indem wir uns wieder auf den Weg machen.«

			Rudyard hatte ihn lange stumm angeschaut. Aus seinen Augen war nichts herauszulesen gewesen. Aber sie nahmen, so kam es Jacques vor, ein wenig mehr Glanz an, bekamen einen Schimmer. Einen Schimmer der Hoffnung. »Wo willst du denn hin?«, fragte er und klang durchaus neugierig.

			»Wir fahren im Frühjahr ein paar Tagen in die Schweiz, nach Sankt Moritz. Nelly liebt das Skifahren und den Schnee, und die Kinder auch. Und ich stapfe gerne durch die Winterlandschaft und denke nach. Das glitzernde Weiß inspiriert mich. Und die Luft ist gut für meine Lunge, weißt du.«

			

			Rudyard lächelte. »Skiferien, wie fein. Das haben meine Frau und ich lange nicht mehr gemacht. Dorthin würde sie bestimmt mitkommen.«

			Jacques reichte die Hand über den Tisch, damit der Freund einschlagen konnte, was er umgehend tat. »Schneller Entschluss, ich freue mich sehr. Ich lasse deinem Assistenten die Hoteldetails und die Zugverbindung zukommen. Und ihr kommt mit! Wie großartig!«

			»Hoffentlich gibt es da auch ein ordentliches Fondue«, scherzte Rudyard und schien sich wirklich zu freuen. »Und hoffentlich übernimmt meine Krankenversicherung den Rücktransport nach England, falls ich mir bei der Abfahrt alle Knochen breche.«

			»Du willst dich die Berge hinunterstürzen? Ich dachte, wir sitzen an der Hotelbar am Kamin und lassen es ruhig angehen.«

			Rudyard schüttelte den Kopf. »Wo denkst du hin? Noch sind wir schließlich keine Greise. Also mich findest du auf der Piste.« Jacques lachte und war erleichtert, den Freund wieder so voller Leben zu sehen. »Aber, Jacques, so ganz glauben kann ich es nicht, dass du dort nur Ferien machst. Ein Unternehmer wie du, der hat doch nie richtig frei.«

			»Du hast mich ertappt. Für gewöhnlich nehme ich ein paar liegen gebliebene Korrespondenzen mit, die ich dort zwischen Frühstück und Mittag erledige. Und diesmal haben wir auch noch etwas ganz Besonderes vor.«

			»Ach ja?« Der Schriftsteller beugte sich neugierig nach vorn. »Werden wir dort Prinzessinnen aus Mitteleuropa treffen, die du mit Juwelen überhäufst?«

			

			Jacques lachte. »Nicht ganz. Aber wir werden unseren ersten saisonalen Laden dort im Ort einrichten. Er bleibt voraussichtlich nur für ein paar Wochen. Aber wir hoffen auf gute Umsätze, weil die Klientel dort natürlich außerordentlich ist.«

			»Was für eine clevere Idee, mein Freund!« Rudyard lächelte anerkennend. »Ich für meinen Teil werde die Zeit ausschließlich zum Ausspannen nutzen, die Natur und das Winterwunderland genießen und gut essen.«

			»Das klingt auch nach einem hervorragenden Plan«, hatte Jacques erwidert, bevor sie mit einem Schweizer Kräuterschnaps nachgespült hatten, um die Verabredung zu besiegeln.

			Jacques beendete seine Dekorationsarbeiten im Schaufester. Perfekt. Das sah äußerst ansprechend aus. Und schon blieb der erste Passant stehen und begutachtete die Auslage. Jacques nickte ihm zu, und sein Gegenüber grüßte wohlwollend zurück, bevor er dennoch abdrehte und seinen Weg fortsetzte. Abgesehen davon, dass sie heute Nachmittag diesen ganz besonderen Kunden erwarteten, mussten sie wohl auf die Touristen hoffen, dachte Jacques und schaute auf die Uhr. Der Kunde hatte sich für zehn Uhr angekünd … Aber Moment, wer kam denn da des Wegs? Miss Winter erkannte er natürlich sofort, und die zweite Frau, die sich bei ihr untergehakt hatte, das war doch Genevieve Montgomery, die Mitarbeiterin von Fabergé. Die beiden wirkten äußerst vertraut miteinander. Jacques zog die Augenbrauen hoch und versuchte, sich zu sammeln, als die Frauen auf den Eingang zusteuerten und gemeinsam eintraten.

			»Miss Winter, guten Morgen«, begrüßte er sie. »Mademoiselle Montgomery, wie schön! Wie geht es Monsieur Fabergé dort drüben in Deutschland? Haben Sie etwas Neues gehört?«

			Miss Montgomery wiegte den Kopf und sah mit einem Mal sehr sorgenvoll aus. »Es geht den Eltern nicht gut, gar nicht gut. Der Vater grämt sich weiterhin über den Verlust des Geschäfts und der Heimat. Und so recht haben sie immer noch keinen Plan, wie dem zu begegnen ist, fürchte ich.«

			»Aber Sie halten hier die Stellung?«

			»Natürlich, das werde ich tun, bis ich eine andere Order bekomme.«

			Jacques wandte sich Miss Winter zu. »Wir erwarten heute hohen Besuch, also bereiten Sie das bitte sorgfältig vor.«

			»Wer kommt denn?« Miss Winter löste sich endlich von Miss Montgomerys Arm.

			Jacques schaute zu Genevieve, die den Wink verstand. »Ich ziehe mich zurück und öffne den Laden drüben. Ich werde Ihnen den Kunden nicht abziehen, Monsieur Cartier, keine Angst.« Sie verabschiedete sich und verließ das Geschäft.

			»Sie beide wirken sehr vertraut«, begann Jacques an Miss Winter gerichtet, doch sie unterband diese Gesprächslinie sofort.

			»Wir sind durchaus in der Lage, Berufliches und Privates zu trennen«, sagte sie ernst.

			»Natürlich.« Jacques räusperte sich. »Also, wollen Sie wissen, wer heute kommt?«

			»Und wie! Ich kann es nicht erwarten, endlich wieder einmal einen besonderen Gast zu bedienen. Wer ist es? Jemand aus dem Königshaus?«

			Jacques nickte stolz. »Edward, der Prince of Wales, hat sich angekündigt. Er möchte eine Kleinigkeit für eine Freundin erwerben, wurde mir mitgeteilt.«

			Miss Winter strahlte. »Oh, der hübsche Prinz Edward kommt höchstselbst? Es ist mir natürlich eine Ehre, unsere schönsten Stücke für ihn vorzubereiten.«

			Er freute sich über ihren Eifer und fuhr fort: »Und wie ich vernahm, weilte der junge Prinz in letzter Zeit häufig in der Ferne. Gerade war er wohl auf Großwildjagd in Kenia und vor Kurzem bei der Kaiserfamilie in Japan zu Gast.«

			»Dann sollte ihn unsere asiatische Linie interessieren«, schlussfolgerte Miss Winter blitzschnell und schien in Gedanken bereits Stücke zusammenzusuchen, die sie zeigen wollte. »Werden wir alle gemeinsam bei der Präsentation anwesend sein: Sie, ich und auch Mister Mosley?«

			»Selbstverständlich.« Mister Mosley konnte den Tee servieren, falls der Prinz es wünschte, und ihm außerdem alle weiteren Wünsche von den Augen ablesen, während Miss Winter und er sich um den Verkauf kümmerten. »Ja, holen wir Mister Mosley dazu.« Vielleicht ergäbe sich eine Gelegenheit für Mister Mosley, endlich, endlich seinen lang gehegten Wunsch einer Einladung für das Sommergartenfest der Königsfamilie wahr zu machen. »Lassen Sie uns loslegen, Miss Winter!«, rief er nun doch ein wenig aufgeregt. »Und vergessen Sie auf keinen Fall, den Prinzen und alle Familienmitglieder, falls Sie sie aus irgendeinem Grund erwähnen müssen, korrekt zu betiteln. Es ist neuerdings die Familie Windsor, nicht mehr die Familie Sachsen-Coburg und Gotha.«

			»Wie können Sie nur glauben, ich könnte das verkehrt machen, Monsieur Cartier? Wie bestimmt jedem anderen Engländer und jeder Engländerin ist es mir absolut recht, dass der König seine Familie im Zuge des Ersten Weltkriegs ›entdeutscht‹ hat«, sagte sie empört.

			Jacques musste lächeln. »Welch hübsches Wort! Und ja, ich bin auch froh, dass sie es so geschickt angestellt haben. Alles andere hätte nach diesem Krieg wirklich schlechte Laune gemacht. Sogar mir als Anti-Royalist und Zugezogenem wäre das nicht egal gewesen.«

			»Also, auf unsere Windsors!«, rief Miss Winter und drehte sich auf der Hacke um, um zu Mister Mosley zu eilen, der im Hinterzimmer den täglichen Papierkrieg ausfocht, und ihm die frohe Botschaft zu überbringen.
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			Kapitel 46 

			PIERRE, New York, Stadthaus Upper East Side, einige Tage später

			»Was tust du da?«, fragte Pierre, als er spät am Abend nach einem langen Arbeitstag nach Hause kam. Er hatte nicht mal die Energie, um in der Küche nach etwas zu essen zu suchen. Er wollte nur schlafen. Doch als er das Schlafzimmer betrat, bot sich ihm ein ungewohnter Anblick: Elma, noch im edlen Zweiteiler, mit dem sie heute bestimmt an der Sitzung ihres Wohltätigkeitsvereins teilgenommen hatte, kauerte auf dem Fußboden vor ihrem Schmuckkasten.

			Sie schaute nicht zu ihm auf, sondern setzte das Gestöber fort. »Ich wähle ein Stück aus, das wir ihr geben werden.«

			Pierre musste zunächst überlegen, was sie meinte. Wollte sie Marion etwas von ihrem Schmuck schenken? Ihrem Backfisch, der damit wohl kaum verantwortungsvoll umgehen würde und es vermutlich außerdem furchtbar altmodisch fand.

			Elma zog eine brillantenbesetzte Brosche mit einem großen zentralen Rubin in Rautenform hervor. »Das hier. Das habe ich eh nie besonders gemocht.«

			Pierre schaute das Stück genauer an. »Aber das habe ich dir zu deinem vierzigsten Geburtstag geschenkt. Du hast dich damals sehr darüber gefreut.«

			Ohne eine Antwort zuckte Elma mit den Schultern, drehte und wendete die Brosche in der Hand, als ob sie sie taxierte. »Gelbgold, massiv gearbeitet, dazu noch die vielen Brillanten und der außergewöhnlich große Rubin, sie wird wertvoll genug sein, um die Forderung dieser Person zu erfüllen, was meinst du?«

			Oh, natürlich, darum ging es! Er konzentrierte sich auf das Schmuckstück. Es war eine wirklich besondere Arbeit der Werkstatt in Paris, dachte er. Er für seinen Teil hatte dieses kantige Design sehr gemocht. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um beleidigt zu sein. Als Antwort auf ihre Frage nickte er schließlich.

			»Hast du eine Möglichkeit, dieses Frauenzimmer zu kontaktieren? Oder musst du warten, bis sie sich meldet?«, fragte Elma, schloss den Schmuckkasten und ließ die Brosche auf dem Teppich liegen, während sie aufstand und den Kasten wieder in den Tresor räumte und diesen verschloss.

			»Ich muss warten«, sagte er ein wenig kleinlaut. Denn er hatte keine Ahnung, wo er diese Person, die er in keiner Weise vermisste, antreffen konnte.

			Elma strich über die Brosche wie zum Abschied. »Dann nimm sie mit, halte sie bereit und übergib sie, wenn das Weibsstück sich meldet.«

			»Aber …«, wollte er einwenden, doch sie unterbrach ihn sofort.

			»So wird es gemacht, Pierre Cartier, keine Widerrede! Wir schaffen diese Geschichte als Ehepaar aus der Welt.«

			Pierre schwieg kurz, erstaunt ob ihrer energischen Ansprache. »Du sollst wissen, dass mit dieser Person nichts vorgefallen ist. Und dass ich nicht wissentlich geheime Informationen an sie oder irgendeine andere Stelle übergeben habe. Man hat mich reingelegt.«

			Elma machte eine energische Geste, die einem Dirigenten am Pult in nichts nachstand: »Ich will nichts mehr davon hören, das sagte ich doch bereits, nicht wahr?« Sie reichte ihm mit steif ausgestrecktem Arm die Brosche und wandte sich gen Badezimmer, das gleich an das Schlafzimmer angrenzte. »Es war ein anstrengender Tag. Ich mache mich bettfertig. Magst du Marion noch Gute Nacht sagen? Sie ist in ihrem Zimmer und malt noch.«

			Pierre nickte nachdenklich und nahm die Brosche mit, um sie unterwegs in seiner Arbeitstasche zu verstauen. Wie gut, dass er eine so pragmatische Frau geheiratet hatte. Sie durfte davon ausgehen, dass mit dieser deutschen Spionin nichts vor sich gegangen war, das durfte sie, weil es stimmte! Aber es war großartig, wie sie reagiert hatte und ihm nun mit dieser Brosche so tatkräftig aus der Bredouille half. Auf diese Weise würden sie das Thema ein für alle Mal erledigt wissen, ganz ohne Zutun eines gewissen Seniore.

			Beruhigt schritt Pierre den Flur mit dem flauschigen Teppichboden hinunter, vorbei an der gedrehten Treppe mit dem Kronleuchter darüber und an den vielen Gemälden, die sie über die Jahre zusammengetragen hatten; manch eines war die Bezahlung eines Kunden für ein besonderes Schmuckstück gewesen. Pierre liebte dieses Haus schon allein wegen seiner Beaux-Arts-Fassade. Es war nicht zu groß und hatte eine hervorragende Lage. Für sie drei, Elma, ihn und Marion, war es perfekt. Marion, die zum Schuljahreswechsel ihr Internat verlassen hatte, konnte zu Fuß zu ihrer neuen Schule laufen und er zum Geschäft. Und Elma, die die Natur ihrer Kindheit vermisste, hatte immerhin den Central Park mit seinen Seen, Bäumen und Grünflächen in der Nähe.

			Er klopfte an die Zimmertür der Tochter und hörte ein genervtes »Herein«. Mit fünfzehn nervte viel auf dieser Welt, erinnerte er sich. Besonders die Eltern.

			»Was willst du, Papa?« Marion stand vor ihrer Staffelei, die er ihr vor gut zwei Jahren gekauft hatte und die sie fast täglich benutzte. An der Wand lehnten Bilder in mehreren Reihen, der Platz in ihrem Zimmer wurde langsam knapp. Immerhin kam sie noch zu ihrem Bett und ihrem Schreibtisch.

			»Guten Abend, mein Schatz. Ich wollte dir nur eine gute Nacht wünschen. Es ist schon spät, du solltest jetzt auch bald schlaf …«

			»… schlafen gehen, denn morgen ist Schule!«, vollendete sie seinen Satz. »Stimmt’s?«

			Pierre musste schmunzeln. »Stimmt genau.« Er trat näher an Marion und die Staffelei heran. »An was arbeitest du?«

			Sogleich wurde sie etwas zahmer. »Das ist von einer der Fotografien, die wir in unserem letzten Urlaub bei Grandma und Grandpa in Missouri gemacht haben, inspiriert. Erinnerst du dich?«

			Er sah die Sumpfzypresse behangen mit Spanisch Moos, das Flußufer, die tief orangefarbene Abendsonne, die darüberstand, als ob sie alles in Brand setzen wollte. »Bellissimo, Schatz.«

			»Danke! Darf ich denn nun auf die Kunstakademie?« Sie sah ihn eindringlich an. »Papa, es ist mein größter Wunsch! Ich bin bald mit der Schule fertig, dann will ich unbedingt dahin!«

			Er wiegte den Kopf. Sie hatten das schon so oft besprochen. Was sollte Marion bitte schön auf einer Kunstakademie? Sie sollte besser auf ein College gehen und etwas Handfestes lernen, irgendwas mit Wirtschaft oder Finanzen. Das konnte sie später einmal gebrauchen, fand er, egal in welchem Bereich. Oder – seine zweite Überlegung, die er ihr aber bisher nicht mitgeteilt hatte – sie sollte auf eine Schule für gehobene Töchter gehen, wo sie lernte, wie man einen großen Haushalt führte, und praktische Dinge trainierte, wie Angestellte einzustellen und originelle Tischdekorationen zu entwerfen.

			»Papa, es ist doch Paris! Ich könnte bei Onkel Louis wohnen, du bräuchtest keine Angst um mich zu haben.«

			In letzter Zeit wurde sie wirklich penetrant mit diesem Thema. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir besprechen das ein anderes Mal. Gute Nacht, mein Schatz.«

			Sie drehte sich grimmig wieder zur Leinwand und pinselte schweigend weiter.

			»Kriege ich denn gar keine gute Nacht gewünscht?«

			»Erst wieder, wenn ich die Zusage habe, dass ich in Paris Kunst studieren darf.«

			Ach herrje. Es stand also zu befürchten, dass er lange keine Umarmung und kein Küsschen mehr von seiner Tochter bekommen würde. Er musste das Ganze noch einmal mit Elma besprechen. Vielleicht fiele ihnen ein Mittelweg ein. Irgendein Kunst-Sommerkurs an einer amerikanischen Universität, der Marion wenigstens ein wenig zufriedenstellte, damit sie danach auf eine solide Haushalts- oder Wirtschaftsschule ginge und eine gute Ausbildung bekäme. Irgendwann würde sie sowieso an der Seite eines netten, gut betuchten jungen Mannes, den er, Pierre, selbstverständlich mit auswählen würde, ein komfortables Leben führen, keine armselige Künstlerexistenz in einer zugigen Mansarde inmitten eines von Clochards belagerten und verlotterten Stadtteils von Paris!
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			Kapitel 47 

			JACQUES, London, New Bond Street, später am Tag

			Die Limousine fuhr vor! Jacques strich sich noch einmal durch das Haar und kontrollierte mit einem Seitenblick, ob die Auslage auf dem in der Mitte des Geschäfts aufgebauten Präsentiertisch akkurat und ansprechend wirkte.

			Dann öffnete er die Ladentür und verharrte in einer Verbeugung, während Prinz Edward mit schnellen Schritten den Raum betrat. Er war ein junger, blonder Mann mit auffallend blauen Augen, der in seinem Anzug und mit der Hand auf dem Rücken, als wollte er einen langen Spaziergang unternehmen, sehr adrett wirkte. »Wie freundlich von Ihnen, dass Sie mich so exklusiv empfangen«, sagte er und gab Jacques, Mister Mosley und Miss Winter mit einer Geste zu verstehen, dass sie ihre Verbeugung beziehungsweise ihren Knicks aufheben sollten. »Ich möchte ein Geschenk für eine gute Freundin erwerben. Und ich bin entzückt, dies bei Ihnen tun zu dürfen.«

			»Es ist uns eine Ehre«, sagte Jacques und merkte, wie sein Puls, der vor dem Besuch erheblich in die Höhe geschossen war, sich langsam normalisierte. Der junge Mann schien ganz unkompliziert zu sein. »Dürfen wir Ihnen zunächst ein Gläschen französischen Champagner anbieten? Unsere Lieblingssorte aus der Heimat?«

			»Das wäre mir eine Freude, herzlichen Dank«, stimmte der Prinz zu und lugte schon auf den Präsentiertisch. »Welch eine Pracht! Und alles so schlicht und edel! Als ich kürzlich in Indien unterwegs war, war es mir ganz unmöglich, etwas zu erwerben, das nicht bombastisch, sondern elegant daherkam.«

			Jacques als Indienfan war da ganz anderer Meinung. Das würde er dem Prinz jedoch selbstverständlich nicht mitteilen. »Schauen Sie sich nur um. Aber hier kommt erst einmal unserer Mister Mosley mit dem Champagner.«

			Prinz Edward nahm Mister Mosley das Glas vom silbernen Tablett. »Herzlichen Dank, Mister Mosley.« Sein Blick blieb an dessen Ärmel hängen. »Sie tragen Anker und Seil als Manschettenknöpfe?«

			»Ich habe als junger Mann bei der Royal Navy gedient«, erwiderte Mister Mosley. »Bevor mich ein Sportunfall dazu zwang, in den Bürodienst einzutreten. Der mir dann aber, gelinde gesagt, zu langweilig war, weshalb ich mich schließlich mitten im quirligen Londoner Geschäftsviertel andiente. Erst drüben in der Saville Row, dann hier bei Cartier.«

			Jacques sah seinen Mitarbeiter erstaunt an. Diese Geschichte mit dem Unfall hörte er zum ersten Mal. Er kannte natürlich Mister Mosleys Lebenslauf in groben Zügen, aber die Anker-Manschettenknöpfe hatte er stets für eine rein persönliche Vorliebe gehalten.

			Prinz Edward nickte. »Wie Sie wissen, ist die Marine eine meiner Leidenschaften. Sie ist unsere wichtigste und beste Verteidigung. Ich weiß jeden Mann zu schätzen, der für sie tätig ist und war.«

			»Vielen Dank, Eure Hoheit«, sagte Mister Mosley und zog sich mit dem Tablett zurück, während der Prinz sich über die Auslage beugte. »Die Dame meines Herzens ist selbst schon ein Juwel, also brauche ich keine auffälligen Steine. Ich denke eher an ein kleines Accessoire von äußerster Eleganz aber auch Modernität. Denn meine Wallis ist Amerikanerin und sehr up to date.« Er pickte eine der Panther-Broschen heraus, die aus Weißgold und Onyx gearbeitet war und das Tier auf dem Sprung zeigte. »Dies kommt meiner Vorstellung sehr nah. Würden Sie das bitte gesondert ablegen, damit ich es nicht vergesse.«

			Jacques beeilte sich, das zu tun.

			»Junge Dame«, sprach der Prinz nun Miss Winter an. »Sie sind zwar etwas jünger als meine Begleiterin, aber was ist denn Ihr liebstes Stück? Vielleicht hilft mir das ein wenig.«

			Jacques beglückwünschte sich wieder einmal, dass er Miss Winter im Verkaufspersonal hatte. Ihre politischen Bestrebungen waren ja glücklicherweise nicht auf den ersten Blick zu erkennen. Und Miss Winter hielt sich hier im Laden stets an die Spielregeln.

			»Eure Hoheit, welche Ehre, dass Sie mich fragen«, sagte sie erst einmal und wagte sogar ein Lächeln in seine Richtung. »Ich für meinen Teil finde diese Brosche mit dem kleinen Yorkshire Terrier, aus feinstem Roségold und weißer Emaille gefertigt, entzückend. Er wirkt so lebendig und frisch. Allerdings hat er Saphire als Augen. Ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen das schon zu viel Ablenkung ist.«

			»Aber nein!«, rief der Prinz und griff das Hündchen. »Das passt perfekt, denn meine Auserwählte besitzt vier Yorkshire Terrier, die sie vergöttert.« Er verzog spielerisch die Miene. »Manchmal bin ich regelrecht eifersüchtig und muss um ihre Aufmerksamkeit buhlen.« Er drehte sich zu Jacques um. »Packen Sie doch bitte diese zwei wunderbaren Stücke als einzelne Geschenke fein ein, ja?« Er grinste. »So bin ich schon zweimal aus dem Schneider: an ihrem Geburtstag und falls eine unangenehme Notlage zwischendurch auftritt.«

			Jacques konnte sich schon denken, in welche Notlagen der hübsche Prinz manchmal geriet, und bat Miss Winter, die beiden Geschenke zu verpacken.

			»Ach, könnten Sie Ihren Kollegen, Mister Mosley, noch einmal zu mir nach vorne schicken, bitte?«, rief der Prinz ihr hinterher.

			Der erschien umgehend. »Sie wünschen, Eure Hoheit?«

			»Mister Mosley, dieser Besuch hat mir außerordentlich gut gefallen, besonders Ihr Auftreten mit diesen ungewöhnlichen Manschettenknöpfen.«

			Er würde doch dem guten Mosley jetzt nicht die Manschettenknöpfe abschwatzen, dachte Jacques, als der Prinz schon weitersprach: »Ich möchte Sie, lieber Mister Mosley, als Veteran unserer Marine deshalb in Begleitung Ihrer Wahl zu unserem jährlichen Sommerfest im Garten des Buckingham Palace einladen.«

			Mister Mosley wurde rot, ihm traten sogar Tränen in die Augen, und er verbeugte sich stumm, so gerührt war er.

			»Damit haben Sie ihm eine sehr große Freude gemacht«, beeilte sich Jacques zu beteuern, weil Mister Mosley offenbar nicht dazu in der Lage war, etwas zu äußern.

			»Das sehe ich«, erwiderte der Prinz lächelnd und wandte sich gen Ausgang, während sein Adjutant die beiden kleinen Päckchen von Miss Winter entgegennahm. »Vielen Dank für diesen wohltuenden Einkauf«, sagte er.

			

			»Wir haben zu danken«, sagte Jacques mit einer tiefen Verbeugung.

			Er beobachtete, wie der Prinz sich vor dem Geschäft durch die unvermeidliche Menge auf dem Bürgersteig schob, die sich während seines Besuchs gebildet hatte. Dann stieg er in die Limousine und brauste davon. Als Jacques sich umdrehte, sah er hinter sich Miss Winter, die den weinenden Mister Mosley im Arm hielt, der sich so sehr freute, dass sein Herzenswunsch nun in Erfüllung gehen sollte.
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			Kapitel 48 

			JEANNE, auf der Exposition Internationale des Arts Décoratifs et Industriels Modernes im Architekturmuseum, am frühen Morgen

			Endlich war der große Tag da! Als Jeanne beim Trocadero aus dem Taxi stieg, konnte sie gar nicht anders, als sich zuerst zum Eiffelturm umzudrehen, der unbeirrt und mächtig am anderen Seineufer stand. Nun würde keine Weltausstellung zu seinen Füßen stattfinden, wie im Jahr seiner Erbauung 1889, sondern im Architekturmuseum gegenüber und dem angrenzenden Gelände versammelten sich die Mitglieder der internationalen Kunstgewerbewelt, um sich mit ihren neuesten Kreationen von der allerbesten Seite zu präsentieren.

			Jeanne hatte gewusst, dass es groß werden würde. Aber als sie an diesem frühen Morgen das Messegelände betrat, war sie überwältigt. Pavillons wie auf der Weltausstellung waren aufgebaut worden, einer aufwendiger als der nächste. Dazwischen erschreckend schlicht ein Kastenbau von Le Corbusier, nackt und bloß, aus kaltem Zement, gerade einmal ein paar kleine Fenster wie Schießscharten sowie eine Eingangstür hatte er aufzuweisen. Schockierend!

			Cartier hatte keinen eigenen Bau aufstellen lassen, sondern sich in einer der größeren Hallen im Architekturmuseum einen Bereich gesichert. Es war lange diskutiert worden, wie aufwendig ihre Messebauten sein sollten. Am Ende hatte man sich geeinigt, mit einer schlichten Variante bestehend aus einem langen Tisch und unterschiedlich hohen Glasvitrinen zu arbeiten, die darauf platziert und perfekt angestrahlt wurden.

			Jeanne war das ganz recht, so konnte sie ihre etwas unkonventionellen Entwürfe, die nach Louis’ begeisterter Abnahme schnell in die Produktion gegangen waren, in klassischer Weise präsentieren. Sie hatte für ihre Vitrinen eine schwarze Samtunterlage gewählt, die die Schmuckstücke zum Leuchten bringen sollte, und baute gerade auf, als Moreau sich näherte. »Wenn Sie glauben, mit diesem tristen Design irgendeinen Blumentopf zu gewinnen, dann werden Sie heute Abend enttäuscht nach Hause schleichen.« Er grinste hämisch, und kurz hatte Jeanne Angst, dass er recht haben könnte, was sie ihm selbstverständlich nicht zeigte.

			»Bei allem Respekt, Monsieur Moreau, ich treffe den Nerv der Zeit, während Sie mit Ihrem knallbunten Ensemble wohl leider danebenliegen werden.«

			»Knallbunt? Na, hören Sie mal! Meine indische Linie ist äußerst prunkvoll und elegant mit den vielen Rubinen und Saphiren und Smaragden, angeordnet in dichter Ordnung. Das ist Opulenz mit Stil, meine Gute. Nicht nur die orientalische Kundschaft wird sich darauf stürzen.«

			»Rot, blau, grün, ein wenig wie in einem Gemischtwarenladen kommt mir das bei Ihnen vor. Wie haben Sie die Linie gleich genannt? Ich konnte es mir nicht merken. Es klang so schrill in meinen Ohren.«

			Moreau wurde rot vor Wut. »Tutti Frutti. Sie heißt Tutti Frutti, denn sie erinnert an üppige Obststände, an die Schönheit der Natur, an Fülle und Fruchtbarkeit, an Spaß am Leben, an Leidenschaft.« Er ließ seinen Blick über ihre Auslage mit den Diamanten und Onyxen gleiten. »Ganz anders als Ihre müde Veranstaltung.«

			Jeanne schob ihre Vitrine zu und Moreau zur Seite, weil sie den Transportkoffer unter dem langen Tisch in einem Fach einschließen wollte. »Wir werden ja sehen, werter Kollege, bei wem die meisten Leute stehen bleiben. Lassen Sie uns diesen Eröffnungstag dazu nutzen, das zu beobachten.«

			Moreau fuhr sich durch das Haar und richtete sich gerade auf. »So machen wir das, liebe Kollegin. Bonne chance!«

			»Ebenso!« Damit drehte Jeanne sich von ihm weg und begab sich hinter ihren Präsentationstisch, denn die ersten Besucher betraten die Halle.

			Das Blitzlichtgewitter des Fotografen hörte gar nicht mehr auf. Er hatte sich neben Jeannes Tisch aufgebaut und lichtete die Stücke der Reihe nach ab.

			»Wir machen eine Fotostrecke mit Ihrem Schmuck, Mademoiselle Toussaint!«, hatte die dazu gehörige Reporterin, eine Mademoiselle Solange, verkündet, nachdem sie sich auf die Schmucklinie mit den Diamanten und Onyxen regelrecht gestürzt hatte: »Oh, sehen Sie nur!«, hatte sie gerufen und ihren Fotografen zu sich gezogen. »Nun haben wir gefunden, was wir brauchen. Diese Linie von Cartier ist der ultimative Kick für unsere Story über die Messe! Nehmen Sie jedes Stück auf diesem schwarzen Samthintergrund nah auf. Und danach machen wir eine Fotostrecke mit der Designerin!« Sie hatte sich an Jeanne gewandt: »Sie sind doch sicher einverstanden, fünf Seiten in der Vogue zu bekommen?«

			Zunächst hatte Jeanne verdutzt dagestanden, aber die Reporterin hatte gar nicht auf eine Antwort gewartet, sondern ihre Visagistin herangewinkt, die sich seitdem mit Puder und Lippenstift an Jeanne zu schaffen machte. »Das brauchen wir für die Fotos, mehr ist mehr«, sagte sie und wirbelte mit dem Pinsel über Jeannes Make-up. »Sie sehen natürlich schon ganz von allein hervorragend aus. Aber wir kitzeln noch ein bisschen was raus. Schließlich erscheinen Sie in der Vogue. Da will man doch perfekt wirken.«

			Jeanne ließ die Prozedur über sich ergehen, während sie diesen Überraschungsangriff verdaute. Wie schade, dass Louis nicht anwesend war. Er musste noch einen wichtigen Kundentermin in La Maison absolvieren, bei dem es um viel Geld ging, bevor er sich auf das Messegelände begeben konnte. Sie hoffte, er würde sehr bald auftauchen und das glamouröse Spektakel mitbekommen.

			»Woher beziehen Sie Ihre Inspiration?«, fragte Mademoiselle Solange, die mit Block und Stift neben ihr stand und die Schmink-Arie verfolgte.

			»Oh, aus den Straßen unserer schönen Stadt, aus der Mode, manchmal auch aus der Natur oder der Architektur.«

			Solange schrieb eifrig mit. »Wie wichtig ist Schmuck? Was macht ihn so wertvoll, abgesehen von den teuren Materialien?«

			Jeanne musste nicht lange nachdenken. »Schmuck transportiert immer ein Gefühl. Er schenkt der Trägerin Freude und Selbstbewusstsein. Er drückt Liebe aus, besonders, wenn er von einer liebenden Person geschenkt wurde. Er schmiegt sich an die Haut und gibt Halt. Er ist ein Freund, der nie verschwindet.«

			»Er ist ewig«, sagte Solange. »Ein ewiger Freund.« Auch das wurde sofort notiert.

			»Und was soll diese Linie im Speziellen ausdrücken? Ich für meinen Teil finde sie höchst modern und ansprechend, deshalb möchte ich sie auch unbedingt unseren Leserinnen präsentieren. Welche Botschaft sollen diese Stücke, dieser Stil, vermitteln?«

			Die Visagistin war fertig mit dem Pinsel und betrachtete ihr Werk offensichtlich zufrieden, bevor sie sich mit ihrer Tasche zurückzog. Mademoiselle Solange nahm Jeanne am Arm und hakte sie unter wie eine Freundin. »Kommen Sie, wir machen das Shooting mit Ihnen draußen bei Tageslicht am Ufer der Seine, vor der Kulisse des Eiffelturms. Der kommt nie aus der Mode.« Sie steuerten durch die Menge, die sich angesichts ihres Tempos, des Fotografen, der Visagistin und des sie begleitenden Sicherheitsmannes, der ihnen den Weg bahnte, teilte. »Also: Was ist die Botschaft dieses neuen Stils, den Sie da kreiert haben?«

			Auch bei dieser Frage musste Jeanne nicht lange überlegen. »Er sagt der Trägerin, dass wir Frauen in der Geschäftswelt angekommen sind. Er ist elegant und schlicht, er wirkt geschäftsmäßig, aber auch festlich genug, um ihn bei einer Abendveranstaltung zu tragen. Er lässt die Dame nicht verkleidet wirken, sondern passt sich an, ohne in den Hintergrund zu treten.«

			Solange schien es sofort zu verstehen und für sich und die Leserinnen im Kopf neu zu formulieren. »Er ist also der dezente Begleiter, wie die neue Art Mann, die wir heute so schätzen. Nicht mehr der Mann und seine Karriere oder seine Herkunft stehen im Vordergrund. Sondern der Mann darf sich gern der erfolgreichen Frau anschließen, die selbstbewusst ihren eigenen Weg geht.«

			»Sie haben es erfasst«, sagte Jeanne lächelnd, während sie aus den Messehallen in die warme Frühlingsluft traten. Der Fotograf und sein Assistent stürmten mit der Ausrüstung vorneweg zum Fluss.

			»Wie passend, dass Sie in diesem schwarz-weißen Tweed-Kostüm erschienen sind«, sagte Solange.

			»Es stammt von meiner Freundin Coco Chanel«, beeilte sich Jeanne zu sagen, worauf Solange erwiderte: »Das brauchen Sie mir nicht zu erklären, meine Liebe, ich bin Moderedakteurin, das sehe ich natürlich.«

			»Entschuldigung«, sagte Jeanne verlegen.

			Aber Solange winkte ab. »Kommen Sie, wir bauen auf und legen los. Der Himmel hat sich ein wenig zugezogen, was für die Fotos gut ist. Aber wir wollen nicht, dass es noch zu regnen beginnt, nicht wahr?«

			Und schon fand sich Jeanne vor der Kamera posierend wieder, geblendet von dem Reflektor, der auch den letzten Lichtstrahl bündelte. Sie merkte schnell, dass sie keinerlei Begabung als Model besaß, denn es fiel ihr überraschend schwer, die Anweisungen des Fotografen zu befolgen, der sie umherdirigierte: »Einmal dorthin schauen bitte, nein, nicht direkt in die Kamera«, »einmal hierhin bitte«, »Kinn hoch«, »Schultern runter«, »nicht lächeln«, »sinnierend schauen, als ob Sie über Ihre Kollektion nachdenken«, »ein bisschen eleganter die Beine überschlagen«, »und nun gehen, nein, nicht so hastig«, »die Tasche nicht schwingen«, »die Hände in den Hintergrund«.

			Uff. Nach einer Viertelstunde war es geschafft. Und Jeanne war ebenfalls erledigt.

			Mademoiselle Solange lachte, als sie Jeannes Erschöpfung bemerkte. »Haben wir Sie sehr strapaziert?« Sie umarmten einander. »Vielen Dank, dass Sie mitgemacht haben. Das wird eine tolle Story. Sie wird bestimmt nicht nur in unserer französischen Vogue laufen, sondern erscheint ebenso in der amerikanischen Ausgabe.«

			»Ich danke Ihnen, dass Sie meinen Schmuck und mich ausgewählt haben«, sagte Jeanne, während sie zur Messehalle zurückschlenderten. »Wer hätte gedacht, dass ich auf meine alten Tage noch zum Model werde.«

			»Ach, geben Sie nicht so mit Ihrem Alter an. Ich sitze im selben Boot und finde, diese Lebensphase, in der man schon ein wenig was erreicht hat und seinen Weg in der Berufswelt mit Freude und Selbstbewusstsein geht, gar nicht so schlecht.«

			Auffällig, dass sie das Private aussparte, dachte Jeanne, aber sie konnte es sehr gut nachvollziehen, ging es ihr selbst doch gerade nicht viel anders. Sie dachte wieder kurz an Louis, der bestimmt bald auftauchen würde, und konnte es kaum erwarten, ihm von dem Vogue-Shooting zu erzählen.

			Mademoiselle Solange blieb stehen und reichte Jeanne die Hand: »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, wir sehen uns einmal in einem anderen Rahmen wieder.«

			»Oh, das wäre ganz wunderbar. Vielleicht haben Sie einmal Lust, an einem Abend mit ins Maxim’s zu kommen. Dort finden Sie mich mit meiner Freundin Coco und anderen Freunden von uns. Ich würde mich sehr über Ihre Gesellschaft freuen.«

			»Aber mit Vergnügen«, entgegnete die Reporterin, bevor sie sich zu ihrer Visagistin und dem Foto-Team umdrehte. »So, wir haben es hier. It’s a wrap! Wir fahren in die Redaktion.« Sie winkte Jeanne noch einmal zu, als sie in den Wagen stieg, der schon bereitstand. »Bonne chance noch für die weitere Ausstellung!«

			»Merci!«, rief Jeanne zurück und begab sich in Hochstimmung wieder in die Messehalle, wo das Besuchergedränge noch zugenommen hatte.

			Als sie sich dem Cartier-Stand näherte, wurde ihre Laune allerdings schlagartig getrübt. Denn dort entdeckte sie Louis, einen blendend aussehenden Louis mit zurückgelegtem Haar und im perfekt sitzenden Smoking, der fröhlich mit ein paar Kunden parlierte – und an seinem Arm hing die Gräfin Almásy!

			Jeanne musste sich an einer Säule festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, so schwindelig war ihr mit einem Mal. Ihre Gedanken fuhren Karussell: Louis war also hier bei diesem höchst offiziellen Termin mit dem ungarischen Weibsstück erschienen? Sie war seine offizielle Begleiterin? Oh, und jetzt beugte er sich auch noch zu ihr und flüsterte ihr etwas offensichtlich Liebevolles ins Ohr. Und nun reichte sie einem der Kunden die Hand und wurde vorgestellt. Als seine neue Freundin? Als seine accompagnatrice? Als seine neue Lebenspartnerin?

			»Als vorhin die Vogue auftauchte und Sie und Ihre Kollektion so umschmeichelte, habe ich noch gedacht, mich hätte das Glück für immer verlassen«, hörte sie auf einmal Moreaus Stimme leise an ihrem Ohr. Er hatte sich von hinten angeschlichen und stand nun mit ihr hier an der Säule, um die Szene um Louis zu beobachten. »Ich muss sagen, das Glück ist sehr schnell zu mir zurückgekehrt.« Er kicherte, bevor er sich zurückzog.

			Jeanne drehte sich auf dem Hacken um und verließ die Messehalle, begab sich zum Flussufer und lief und lief, immer schneller geradeaus, nur weg hier. Nur weg.
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			Kapitel 49 

			PIERRE, New York, Konzerthalle in der 42. Straße, einige Tage später

			Die Ankündigung auf der Einladung klang ein wenig eigenartig, fand Pierre: »Uraufführung der Rhapsody in Blue. An Experiment in Modern Music von George Gershwin«.

			Experiment. Es mochte sein, dass man hier gehörig seine Zeit verschwendete. Andererseits galt Gershwin als junges Broadway-Talent, deswegen war Pierre der Einladung gefolgt. Außerdem stand zu erwarten, dass heute Abend die New Yorker High Society, und damit ein Großteil seiner Kundschaft, anwesend sein würde. Zudem hatte ihm diese Person per Telefon ausrichten lassen, dass sie ebenfalls käme und eine Übergabe der »Ware« begrüßen würde. Nun gut, dann hätten sie es wenigstens hinter sich, dachte Pierre. Und diese neumodische Musik würde er wohl auch noch ertragen. Elma hatte sich geweigert, ihn zu begleiten, weil sie es ablehnte, diesem »Weibsstück« noch einmal zu begegnen. Außerdem wolle sie sich das gequälte Orchester mit dem zu erwartenden Gequietsche, wie sie es nannte, ersparen.

			Am Klavier saß der Komponist höchstpersönlich, ein wirklich unerhört jung aussehender Mann, dem die Aufregung ins Gesicht geschrieben stand. Äußerst mutig, sich solch einer Aufführung zu stellen, fand Pierre. Zumal, wie man hörte, dieses Stück auf Druck seines Managers in nur wenigen Wochen entstanden war und heute hier im Publikum Komponistenlegenden wie Rachmaninow und Strawinsky Platz genommen hatten, die sich dieses »Experiment« nicht entgehen lassen wollten, warum auch immer.

			Pierre lehnte sich auf seinem Klappsessel zurück und ließ den Blick durch die Zuschauerreihen gleiten, aber bevor er die Frau entdecken konnte, wurde es dunkel. Sie würde schon auf ihn zukommen, dachte er, als die ersten Klänge der Klarinette durch den Raum hallten, ganz zögerlich, wie ein Vögelchen, das sich von einem Frühlingszweig erhob und suchend losflog, auf- und absteigend, wie um eine Blume kreisend … Was dachte er da nur?, wunderte er sich über sich selbst! Er konnte gar nicht anders, als wie erstarrt zu lauschen, so bezaubernd, so überraschend waren die verschiedenen Themen, die fragend, kullernd, stampfend, von der Klarinette, dem Klavier und schließlich dem ganzen Orchester mit einer Wucht präsentiert wurden und gleichzeitig in einer Leichtigkeit und behänden Erzählweise daherkamen! Was war dem jungen Komponisten da bloß gelungen! Schon summte Pierre die wiederkehrenden Elemente mit. Wie schade, dass Elma nicht hier war.

			Nach und nach ergriff die Begeisterung das gesamte Publikum, manch ein erstaunter Laut, ein Jauchzen gar war mittendrin zu hören – bis am Ende, als der letzte Ton verklungen war, tosender Applaus aufbrandete und die Leute sich mit Bravo-Rufen von den Sitzen erhoben.

			Der junge Gershwin verschnaufte kurz, dann erhob er sich vom Klavier und verbeugte sich auf der Bühne, durchgeschwitzt, aber glücklich, wie es schien, den Blick auf die alten Meister im Publikum gerichtet, Strawinsky und Rachmaninow, die ebenfalls standen und dem Kollegen zujubelten.

			Pierre fühlte sich sehr erschöpft. Die Kraft dieser Musik hatte ihn ausgelaugt, sodass er Mühe hatte, sich aus dem Saal zu begeben. Er brauchte dringend einen Drink, anders würde er den Heimweg nicht schaffen. Wie ärgerlich diese dämliche Prohibition doch war, dachte er, denn nun könnte er bestenfalls ein Tonic Water bestellen, ganz ohne Gin. Aber immerhin, es würde den Durst löschen und die Nerven beruhigen.

			In der Schlange an der Bar wurde er sogleich von mehreren seiner Kunden begrüßt, die sich ebenfalls begeistert zeigten von diesem Talent und davon schwärmten, dass es endlich einen amerikanischen Komponisten von Weltrang gäbe. Mit solch einer Deutung war Pierre bei allem Enthusiasmus noch ein wenig zögerlich, außerdem brauchte er jetzt wirklich erst einmal etwas zu trinken.

			Gerade als der erste Schluck des Tonics eiskalt und herb seine Kehle hinunterrann, vernahm er ihre Stimme: »Guten Abend, Mister Cartier. Wie schön, dass Sie es möglich machen konnten. Das war ein grandioses Konzert, nicht wahr?« Da stand sie vor ihm, diese furchtbare Person, angetan wie eine Operndiva mit einem kunstvollen Turban und einer Robe, die ihresgleichen suchte.

			»In der Tat, ganz und gar außergewöhnlich«, gab er schmallippig zurück und hoffte, dass sich nicht allzu viele Personen um sie herum Gedanken machen würden, wer denn diese aparte Erscheinung sei, die sich da mit dem Luxus-Juwelier unterhielt, der heute ohne seine Frau erschienen war.

			Er musste sie so schnell wie möglich loswerden. Zum Glück hatte er alles vorbereitet. Er stellte sein Glas ab und zog ein Zigarettenetui aus seiner Innentasche. »Wie gut, dass Sie mich nach einer Zigarette fragten.«

			Sie schaute ihn erstaunt an, aber er fuhr einfach fort: »Da ich dringend den Waschraum aufsuchen muss, kann ich Ihnen leider kein Feuer geben, aber ich überreiche Ihnen dieses hübsche Etui, das enthält, was Sie begehren.« Er schaute sie böse an. »Und damit sind all Ihre Forderungen für immer abgegolten, in das klar?«, setzte er sehr leise hinzu.

			Sie nickte, nahm das Etui entgegen, und Pierre stiefelte wütend zur Herrentoilette. Dieses Miststück hatte ihn also wirklich um diese Brosche erleichtert, die ihr ein einträgliches Leben bescheren würde. Er konnte nur hoffen, dass sie so viel Schurkenehre besaß, damit nun wieder über den Ozean zu schippern, weit, weit weg, und ihn und seine Familie ab sofort in Ruhe zu lassen!

			»Oh, Mister Cartier! Was waren das für Klänge! Ich bin noch ganz beflügelt!«

			Er konzentrierte sich auf das Gesicht des Mannes, mit dem er in der Tür der Toilette beinahe zusammengestoßen wäre. »Mister Ford, was für eine Freude!«, brachte er hervor und hoffte, dass es auch so klang.

			»Solch ein Abend lenkt einen doch wenigstens für kurze Zeit einmal von den Sorgen ab«, sagte Mister Ford, und eine tiefe Falte erschien zwischen seinen Augen.

			»Aber Mister Ford, welche Sorgen meinen Sie denn? Der Automobilmarkt boomt doch.«

			Mister Ford wiegte den Kopf. »Nicht mehr. Die Leute haben sich über die letzten Jahre mit unseren Wagen eingedeckt, das ist richtig. Aber viele sind mit Krediten finanziert. Ich mache mir Sorgen, dass diese Kreditblase bald platzt. Was machen wir dann?«

			Pierre dachte an die Kreditkäufe, die auch bei ihnen im Geschäft zugenommen hatten. Aber er hatte keine Lust, sich heute Abend damit zu beschäftigen. »Bis jetzt ist doch alles immer gut gegangen«, sagte er deshalb vage, um dieses Gespräch zwischen Tür und Angel zu beenden.

			»Entschuldigung«, hörten sie da auch schon einen Herrn hinter sich, der Eintritt begehrte.

			»Oh, wir versperren den Weg«, sagte Mister Ford. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Mister Cartier. Vor dem nächsten Geburtstag meiner Frau komme ich selbstverständlich wieder bei Ihnen vorbei.«

			Pierre nickte ihm zu und ging dann endlich dem Geschäft nach, wegen dem er den Waschraum ursprünglich aufgesucht hatte, wobei er nicht verhindern konnte, dass selbst bei dieser profanen Angelegenheit Gershwins einprägsame Töne seine Gedanken ergriffen.
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			Kapitel 50 

			JEANNE, Paris, im Viertel Saint-Germain-des-Prés, ein paar Tage später

			Sie hatte Louis nicht zur Rede gestellt, diese Blöße hatte sie sich nicht geben wollen. Aber nach dem ersten Schock hatte sie lange nachgedacht und einen Beschluss gefasst: So würde sie nicht mit sich verfahren lassen! Sie würde um ihn kämpfen. Sie hatte einen konkreten Plan entwickelt. Vor dessen Umsetzung stand allerdings die Vorbereitung. Und einem Teil dieser Vorbereitung wollte sie sich heute widmen.

			Erkundigungen einholen kostete nichts, hatte sie sich zu beruhigen und ihren Ausflug in dieses neumodische Etablissement auf diese Weise zu rechtfertigen versucht. Bisher kannte sie solche Salons nur vom Hörensagen; die Dienste selbst in Anspruch genommen hatte sie noch nicht. Aber als sie gestern bei gutem Tageslicht am Fenster ihrer Wohnung gestanden hatte, den Taschenspiegel vor dem Gesicht, die Pinzette in der Hand, um wie immer ihre Augenbrauen ein wenig zu drillen, da war es ihr massiv aufgefallen.

			Was, um alles in der Welt, war in den letzten Monaten passiert? Warum hingen da auf einmal beinahe so etwas wie Schlupflider? Und warum warf ihr Hals plötzlich diese Falten, wenn sie das Kinn Richtung Brust zog. Oder war das etwa schon länger so? Das sah ja bald aus wie bei einem verdammten Truthahn!

			

			Sie setzte ihre Sonnenbrille auf, bevor sie den Laden betrat, dessen Tür rosafarben gestrichen war und in dessen Schaufenster einzig und allein ein rosafarbenes Schild mit schwarzer geschwungener Schrift den Namen des Salons verkündete. Falls dort nur schöne Menschen arbeiteten, wollte sie nicht unangenehm auffallen.

			Wie hatten ihr die körperlichen Veränderungen die letzten Jahre nur entgehen können?, überlegte sie noch, während sie an den Tresen trat. Gut, sie hatte stets viel gearbeitet und war immer in Bewegung gewesen, hatte nur das Nötigste an Kosmetik verwendet, schließlich war sie – und das war ein Fakt, auf den sie immer noch zufrieden schauen konnte – immer eine attraktive Frau gewesen, die von der Natur reich beschenkt gewesen war mit ihrem ausdrucksstarken Gesicht und der grazilen Erscheinung, die auch jetzt noch für keinerlei Fettpölsterchen anfällig zu sein schien.

			Aber nun: diese Schlupflider und dieser Hals! Warum hatte Coco ihr nichts gesagt? Sie musste das doch bemerkt haben. Sie würde die Freundin nachher einmal zur Rede stellen. Unternahm Coco selbst bereits regelmäßig Ausflüge in Salons wie diesen? Cocos Mimik war jedenfalls bisher nicht am Runterrutschen.

			»Herzlich willkommen, die Dame«, sagte eine Frau hinter dem Tresen, die glücklicherweise sehr vertrauenswürdig wirkte, weil sie bestimmt Anfang sechzig war und außerordentlich adrett aussah mit ihrem sorgfältigen Make-up, dem strengen Kostüm in Dunkelblau und dem keck gebundenen rosafarbenen Seidentuch, das die Halspartie geschickt verbarg. Ha!, dachte Jeanne. Trick Nummer 1 erkannt!

			

			»Vielen Dank! Ich bin hier, um mich einmal nach Eingriffen zu erkundigen, die sich mit gewissen Partien beschäftigen.«

			»Natürlich«, sagte die Empfangsdame. »Denken Sie dabei an äußerliche Behandlungen oder an chirurgische Verfahren?«

			Ein Schauder lief Jeanne den Rücken hinunter. Chirurgisch. Oh, eigentlich nicht. »Ich würde mich gern zu allen Möglichkeiten informieren«, sagte sie schnell. Nun würde die Frau sicher weit ausholen und zahlreiche Tiegel vor ihr aufbauen, was Jeanne genug Zeit gäbe, zu überlegen, wie sie den Rückzug am geschicktesten antreten konnte, ohne allzu viel Geld für Cremes loszuwerden, und vor allem: ohne postwendend unter dem Skalpell zu landen!

			Die Frau zauberte eine Broschüre unter dem Tresen hervor und legte sie Jeanne vor. »Diese beiden Methoden bieten wir an: unsere aus natürlichen Geheimzutaten bestehende Creme«, sie beugte sich vor und flüsterte, »es befindet sich das Nervengift einer besonderen Pflanze aus dem Amazonasgebiet darin, die die Haut augenblicklich strafft.«

			Jeanne nickte anerkennend. Das klang doch ganz vielversprechend.

			»Sie dürfen nur auf keinen Fall auch nur eine winzige Spur der Creme ins Auge bekommen«, setzte die Dame hinzu.

			»Sonst?«

			»Droht die Erblindung.«

			Jeanne wählte die Creme ab. »Und der Eingriff?«

			Die Dame lächelte. »Wird ambulant von einem unserer erfahrenen Ärzte erledigt, lokale Anästhesie, ganz und gar unkompliziert, nach zwei Stunden gehen sie jung und frisch nach Hause. Schön wie Greta Garbo, dieser schwedische Filmstar, von dem gerade alle reden.«

			Mist! Nun war die Entscheidung wohl klar. Allein, sie traute sich nicht! »Vielen Dank!«, sagte sie und steckte die Broschüre ein, in der stehen würde, was der Spaß kostete. »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.«

			»Selbstverständlich. Aber zögern Sie nicht zu lange, wir haben eine Warteliste, die stets eng besetzt ist.«

			Jeanne bedankte sich und wollte gerade den Salon verlassen, als sie in der Tür mit einer eintretenden Kundin zusammenstieß. »Misia?« Sie sah die Freundin erstaunt an.

			»Herzchen! Du, ich hab keine Zeit, zu plauschen, ich bin gleich dran!« Sie gestikulierte zu der Frau hinter dem Tresen, die schon die Tür zu einem angrenzenden Raum öffnete.

			»Der Doktor erwartet Sie, Madame Sert!«

			»Misia, du hast das bereits öfter machen lassen?«

			»Die sind die besten hier. Und Herzchen, man fühlt sich wie zwanzig danach.« Sie umarmte die Freundin. »Bis die Tage mal wieder im Maxim’s, ja? Wie ich höre, braut sich Ärger mit Louis zusammen.« Sie schlüpfte schon aus ihrem Mantel, der ihr von der Empfangsdame abgenommen wurde. »Wichtig, mein Herz, wichtig: nicht unterkriegen lassen und nicht verbiegen lassen! Von nichts und niemandem! Das ist doch unser Motto, spätestens seit diesem dämlichen Krieg, was?« Damit winkte sie Jeanne noch einmal zu und verschwand in den Raum des Doktors.

			Jeanne schob ihre Sonnenbrille auf der Nase zurecht und lief nachdenklich die Straße hinunter zurück zu ihrer Wohnung im Montmartre. Wenn sie jung aussehen wollte, so jung wie die ungarische Gräfin, dann musste sie diesen Eingriff wohl oder übel vornehmen lassen. Andererseits gingen ihr Misias Worte in Dauerschleife durch den Kopf: »… nicht verbiegen lassen, nicht verbiegen lassen, nicht verbiegen lassen.«

			Was war denn nun richtig?
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			Kapitel 51 

			JACQUES, Sankt Moritz, Palace Hotel, ein paar Tage später

			Welch ein Ausblick! Direkt vor seinem Hotelfenster erstreckte sich der zugefrorene See, auf dem auch in diesem Jahr wieder die legendären Pferderennen stattfinden und die Champagnerkorken knallen würden und wo die Gäste sich im Eislaufen üben konnten oder eine Ausfahrt mit dem Husky-Hundeschlittengespann unternahmen. Dahinter erhoben sich die schneebedeckten Gipfel, die von der strahlenden Wintersonne mit Goldglanz überzogen wurden. Die Schornsteine der wie Spielzeughäuschen aussehenden Hotels in einiger Entfernung qualmten um die Wette, denn überall wurde das Frühstück für die Herrschaften, die ihren wohlverdienten Urlaub in diesem Idyll genossen, vorbereitet.

			Jacques und seine Familie waren gestern angekommen, über den schönen geschäftlichen Abschluss beim Verkauf der Broschen an den Prinzen freute er sich noch jetzt. Da machte der Urlaub gleich extra viel Freunde. Mit Sack und Pack, den Kindern Jean-Jacques und Alice, dem Kindermädchen Eleonore, das die zwei bei Laune halten sollte, und Dorothy waren sie hier eingezogen. Letztere war erst nach langer Diskussion mitgekommen. Skifahren in der Einöde war ihr ganz und gar unnötig vorgekommen. Sie hätte die Zeit lieber mit ihrem schicken Freundeskreis in London verbracht. Aber Nelly hatte darauf bestanden, dass die beinahe erwachsene Tochter sie begleitete. Vielleicht war dies der letzte Familienurlaub, den sie alle gemeinsam verbringen würden, bevor Dorothy endgültig davon Abstand nahm, mitzufahren.

			Rudyard und seine Frau hatten ein Zimmer im selben Hotel bezogen, und Rudyard hatte bereits angekündigt, er sei nicht beim Frühstück zu finden, da er in aller Frühe hinaus auf die Piste wolle. Jacques freute sich, dass der Freund mit der Entspannung anfing, sobald er auch nur einen Fuß in dieses Bergdorf gesetzt hatte.

			»Bist du so weit, Lieber?«, fragte Nelly, trat lautlos an ihn heran und legte ihm von hinten die Hand auf die Schulter. »Es ist so wunderbar ruhig hier, nicht wahr? Der Schnee scheint alle Hektik und alle Sorgen zu verschlucken.« Sie streichelte seine Wange. »Wir wollen die Tage nutzen, um ein wenig zu entschleunigen, ja? Fang nicht gleich heute wieder an zu arbeiten, sondern genieße ein paar Tage nur mit uns, der Familie.«

			Jacques nickte in dem Wissen, dass er dieses Versprechen wohl nicht würde halten können. Es befanden sich zu viele Unterlagen in seinem Aktenkoffer, die dringender Bearbeitung bedurften. Aber natürlich hatte Nelly recht: Er sollte nichts überstürzen. »Lass uns in den Frühstückssaal gehen«, sagte er zu seiner Frau und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Hat Eleonore die Kinder fertig gemacht?«

			Nelly zuckte die Schultern. »Wir werden sehen, ob sie auftauchen oder ob Eleonore entschieden hat, mit den Kleinen auf dem Zimmer zu frühstücken. Aber Dorothy werde ich abholen. Sie soll mit uns hinunterkommen und nicht ewig schlafen. Schließlich wartet draußen die schönste Winterlandschaft.«

			»Viel Glück«, sagte Jacques. »Ich gehe schon einmal voraus und genieße einen schönen Kaffee und ein Schweizer Gipfeli.«

			Nelly lachte. »Oh, darauf freue ich mich auch schon sehr! Bis gleich.« Damit verließ sie den Raum. Und Jacques begab sich in den Speisesaal, der schon von lebhaften Gesprächen und gelegentlichem Lachen der Gäste erfüllt war, während livrierte Kellner um die Tische flitzten und den Wünschen derselben nachkamen.

			Jacques ließ sich einen Tisch zuweisen und setzte sich an die Stirnseite, sodass er seine Lieben gleich bestens im Blick haben würde. Als der Kaffee serviert wurde und er in das knusprige Croissant biss, da schien es ihm, als ob in diesem Urlaub nichts mehr schiefgehen konnte.

			»Entschuldigen Sie bitte, Sir«, vernahm er plötzlich eine tiefe Stimme, und ein dicklicher Herr mit dunklen Knopfaugen beugte sich zu ihm. »Hitchcock mein Name.« Er deutete eine Verbeugung an und lächelte schmunzelnd. »Sie sitzen hier so einsam. Sind an Ihren Tisch wohl noch zwei Plätze für meine Frau und mich frei?«

			»Bedaure, meine Familie wird gleich erscheinen, dann ist der Tisch leider voll, Mister Hitchcock.«

			»Oh, verstehe, dann entschuldigen Sie bitte«, sagte der Mann. »Aber vielleicht sieht man sich einmal an der Bar. Meine Frau und ich verbringen seit einigen Jahren jeden Winter hier, immer im selben Zimmer. Wenn ich dort am Fenster sitze und mit dem Fernglas ins Tal schaue, komme ich auf die tollsten Ideen für meine Arbeit.«

			Jacques bedauerte schon, ihm keinen Platz anbieten zu können, denn dieser Mann schien ja sehr unterhaltsam und mitteilungsbedürftig zu sein. Ein wenig plauschen, bis die anderen kämen, konnte man wohl noch. »Was ist denn Ihre Profession, wenn ich fragen darf?«

			»Ich drehe Filme für das Kino.«

			»Oh, das Kino! Außerordentlich spannend. Und so ganz anders als mein Gewerbe. Wir sollten uns wirklich einmal am Kamin bei einem schönen Glas Wein austauschen.«

			Mister Hitchcock tippte sich an die nicht vorhandene Mütze. »Immer gern! Sprechen Sie mich an, wenn Ihnen danach ist. Und nun einen wunderbaren Ferientag in dieser schönen Schneelandschaft, Mister …«

			Jacques nannte seinen Namen, und ein wissendes Lächeln legte sich auf das breite Gesicht seines Gegenübers. »Oh, wie interessant, Mister Cartier. Ich habe viele Fragen zum Thema Schmuck, die ein künftiges Projekt betreffen. Ich kann unsere Kaminrunde kaum erwarten.« Damit nickte er zum Abschied und folgte seiner Frau, die zwischenzeitlich von einem Kellner zu einem freien Tisch am Fenster geführt worden war.

			»Guten Morgen!«, murrte Dorothy, deren Miene etwas ganz anderes ausdrückte, als sie sich auf einen Stuhl fallen ließ.

			Nelly setzte sich seufzend neben Jacques und flüsterte ihm zu: »Es kann ein spannender Urlaub werden mit unserer Großen.«

			Aber Jacques’ Laune war durch nichts zu verderben. Er freute sich über die Eggs Benedict, die soeben serviert wurden, und verteilte ordentlich Tabasco-Sauce über ihnen.
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			Kapitel 52 

			JEANNE, Moulin Rouge, einige Tage später, am Abend

			Sie hatte alles so gut vorbereitet! Zwar hatte sie sich gegen die Schönheits-OP entschieden, denn das war ihr dann doch zu weit gegangen, aber ansonsten war alles arrangiert. Der perfekte Ort, die perfekte Zeit. Der Musiker, das Kostüm. Und so viele Leute hatten ihr geholfen: Coco natürlich, Madame Vivier, und sogar der Beleuchter des Moulin Rouge!

			Es musste funktionieren. Es musste einfach! Sie setzte alles auf diese eine Karte! Ihre letzte Hoffnung. Der Rest eines Hoffnungsschimmers am Horizont, der sich über die vergangenen Wochen so merklich eingetrübt hatte.

			Coco zupfte an Jeannes Kleid herum, ein Traum aus schwarzer Spitze, mit hohem Beinschlitz, aber ansonsten lang bis fast auf den Boden. Oben eng anliegend mit einem eckigen Halsausschnitt, der ihren Brustansatz präsentierte, aber nicht zu viel davon. Was hatte sie gecremt, damit die Haut am Dekolleté und am Hals glatt sein möge – und an den Augen! Wie viel Zeit hatte sie beim Friseur verbracht, damit die Haare voll und verführerisch saßen, sodass sie unter dem Pony keck hervorschauen konnte. Sie hoffte so sehr, dass es funktionieren möge, dass ihr Plan aufginge.

			Dass Louis sich ganz neu in sie verliebte und dann mit ihr, und nur mit ihr, den Rest seines Lebens verbringen wollte. Bis dass der Tod uns scheide!

			»Nun hör schon auf, am Kleidersaum herumzufummeln. Er soll so sitzen, das sieht sehr gut aus.« Coco nahm ihre Hand und hielt sie ganz fest. Sie schaute ihr eindringlich in die Augen. »Ich gehe jetzt. Aber ich wünsche dir allen Erfolg der Welt. Es ist eine etwas verrückte, aber äußerst entzückende Idee von dir, und sie wird Louis sicherlich gefallen.«

			»Meinst du, er wird sich neu für mich entscheiden?« Jeannes Stimme zitterte ein wenig, als sie das fragte. Was war, wenn er es nicht täte?

			»In jedem Fall hast du alles in deiner Macht Stehende unternommen. Du kannst dir nicht vorwerfen, dass du nicht gekämpft hättest.«

			»Das klingt aber negativ, Coco. Das klingt nicht, als ob du von einem Erfolg ausgehst.«

			»Ich gehe grundsätzlich von gar nichts mehr aus im Leben. Es macht eh, was es will. Also tu immer das, was dir in der gegebenen Situation sinnvoll erscheint. Und diese Aktion hier erscheint mir durchaus sinnvoll.«

			Jeanne nickte und blickte durch den halbdunklen leeren Zuschauersaal. Auf jedem der Tische hatte sie vorhin eigenhändig die Kerze angezündet und eine frische Rose in einer Vase platziert. Sie wusste, dass Louis früher in seiner Jugend regelmäßig hier im Moulin Rouge zu Gast gewesen war und dass er das Theater liebte. Er hatte sogar einmal den Wunsch geäußert, es zu mieten, ganz für sich und ein paar Privatgäste. Das hatte sie nun getan. Für ihn. Er wäre ihr Privatgast.

			»Ich gehe jetzt«, sagte Coco und küsste die Freundin rechts und links auf die Wangen. »Bei allem, was passiert, wisse, dass du geliebt wirst. Von mir, von deiner grand-mère und vom lieben Gott sowieso.« Sie kniff ihr in die Wange. »Ich erwarte deinen Bericht!« Damit stieg sie von der Bühne und verschwand durch den Zuschauerraum und die Tür nach draußen.

			Jeanne richtete sich gerader auf und drehte sich zu dem Musiker mit dem Bandoneon, der am Rand der Bühne auf einem Hocker Platz genommen hatte. »Sie können anfangen zu spielen. Er wird gleich hier sein«, sagte sie.

			Und als die zehrenden Klänge des Instruments durch den Saal hallten, als der Beleuchter den Raum weiter abdunkelte und nur einen einzigen Lichtkegel auf sie auf der Bühne richtete, da spürte Jeanne, wie ruhig sie wurde. Sie würde diesen Tanz mit Louis hier auf der Bühne des Moulin Rouge genießen. Sie würde ihr ganzes Herz, ihre ganze Leidenschaft in diesen Tanz legen. All ihre Erinnerungen an ihre bereits getanzten Tangos.

			Vielleicht würde es der letzte Tango werden. Vielleicht war es auch der Auftakt zu einer ganz neuen, erfrischenden Melodie, die sie beide gemeinsam komponieren würd …

			Oh, da war er schon! Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug, als Louis in dem feinen Kaschmiranzug, den Jeanne so mochte, schweigend die Bühne erklomm. Die Bohlen unter seinen Füßen knarrten, während das Bandoneon seine klagenden Klänge durch den Raum schickte. Louis’ Blick war auf Jeanne gerichtet. Noch konnte sie nicht erkennen, was er fühlte oder dachte. Er lächelte nicht, aber er war ihrer Einladung gefolgt. Er war ins Moulin Rouge gekommen, und er stellte sich diesem Tango.

			Mit langen Schritten umkreiste er sie zunächst, immer im Blickkontakt bleibend, sie drehte sich mit ihm und fühlte schon, wie ein Kribbeln sie erfüllte. Als sie schließlich nickte, die Einwilligung zum Tanz gab, trat er an sie heran, sie nahmen Tanzposition ein und verharrten ein paar Takte. Jeanne roch sein Parfum und spürte den Puls in seinen Fingern, bis Louis gegen ihre Hand drückte als Zeichen, dass es losging.

			Mit zackigen Drehungen lenkte er sie über die Bühne, zwang sie in die Promenade, riss sie wieder zurück. Es schien, als ob er sich in Rage tanzte. Als ob er der Leidenschaft nachspürte, die all die Jahre Teil ihrer Verbindung gewesen war. Vor Jeannes innerem Auge zogen Szenen ihrer Liebe vorbei: wie sie als Kleopatra und Pharao verkleidet über die Seine geglitten waren. Wie sie Seite an Seite in Deauville im Meer geschwommen waren. Wie sie in Saint-Tropez den Sternenhimmel bewundert hatten. Und wie sie während des Krieges in Paris im Les Deux Margots ohne Musik Tango getanzt hatten.

			Die Klänge des Bandoneons drangen wieder an ihr Ohr, und sie nahm wahr, wie der Lichtkegel ihnen über die Bühne folgte. Um sie herum war alles schwarz, nichts zu erkennen. Sie sog seinen vertrauten Duft ein, hörte seinen Atem, spürte seine Bewegungen dicht an ihrer Hüfte, seinen Oberschenkel zwischen ihren Beinen, wenn er die markanten Schritte setzte. Es war so vertraut, es war zauberhaft, es war Tangotanzen mit Louis! Sie hoffte, dass diese Ronda nie zu Ende ginge.

			Doch mitten in einem herzzerreißenden Part, als das Bandoneon besonders klagte, hielt Louis plötzlich inne, zwang sie so, ebenfalls stehen zu bleiben. Er hob mit seinem Zeigefinger ihr Kinn, sodass sie ihm ins Gesicht schauen musste, und sie erschrak, als sie erkannte, dass ihm Tränen die Wangen herunterliefen.

			»Merci, ma petite panthère«, sagte er sehr leise, sodass sie es über die Töne des Bandoneons hinweg kaum verstand. »Danke für alles. Für alles, was wir gemeinsam erlebt haben. Und für diesen letzten Tanz. Ich weiß zu schätzen, was du für mich und die Firma getan hast. Bitte tue es weiter – für La Maison Cartier.«

			Sie merkte, wie ihr schwindelig wurde, und hielt sich an seinen Armen fest. Sie musste diese Worte erst einmal begreifen. Aber so ganz gelang ihr das nicht. »Und für dich?«, flüsterte sie.

			Er schüttelte nur stumm den Kopf und gab ihr einen Kuss auf das Haar. »Merci, ma petite panthère«, sagte er noch einmal und löste sich langsam von ihr. Rückwärts, sie nicht aus den Augen lassend, schritt er aus dem Lichtkegel. Sie hörte seine Absätze, als er zügig die Treppe hinunterging, den Raum durchquerte, das Knarren der Tür, die sich hinter ihm schloss, als er den Saal verließ.

			Das Bandoneon hörte auf zu spielen. Jeanne spürte, dass ihre Beine ihr nicht mehr gehorchen wollten, spürte, wie ihre Knie nachgaben und wie sie im Lichtkegel auf der Bühne aufschlug.
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			Kapitel 53 

			JACQUES, Sankt Moritz, ein paar Tage später

			»Sie möchte was?« Jacques meinte sich verhört zu haben. Er saß mit seiner Frau nach einem wunderbaren Tag in der Wintersonne im Hotel beim Abendessen. Bis eben war es ein perfekter Urlaubstag gewesen.

			»Dorothy möchte nicht mit uns abreisen, wenn es nach Hause geht. Sie möchte hierbleiben«, sagte Nelly.

			»Hmm«, machte Jacques. »Hängt das etwa mit dem Sohn des Bürgermeisters zusammen, der uns so zuvorkommend behandelt hat, als er uns die Immobilie für unser saisonales Geschäft zeigte?«

			»Ebendieser ist der Auslöser, fürchte ich. Er hat sie bereits einmal an der Bar des Hotels aufgesucht. Vorgestern Abend, als du mit Mister Hitchcock am Kamin saßt.«

			Das war in der Tat ein vergnüglicher Abend gewesen, dachte Jacques und musste schmunzeln, als er an die Anekdoten aus dem Filmbetrieb dachte, die Mister Hitchcock zum Besten gegeben hatte. Dass Dorothy sich währenddessen ebenfalls einen vergnüglichen Abend gemacht hatte, missfiel ihm allerdings, vordergründig die Art dieser Vergnügung. »An der Bar? Nun gut, das ist akzeptiert, da sie als Gast inzwischen bekannt ist. Ich hoffe nur, der junge Mann hat sich zu gegebener Zeit ordentlich verabschiedet.«

			

			Nelly nickte. »Er benahm sich ganz vorbildlich. Ein feiner junger Mann ist das.«

			Jacques sah seine Frau überrascht an. »Entdecke ich da etwa einen Hauch von Wohlwollen? Ich dachte immer, du hättest für Dorothy einen Absolventen einer Londoner Universität im Auge.«

			»Das hatte ich. Aber wenn sie doch so gar nichts von ihm wissen will …« Sie zuckte mit den Schultern. »Und der Sohn des Bürgermeisters hat ihr angeboten, den Rest der Saison im Ort ein wenig auszuhelfen. Mit ihren englischen Sprachkenntnissen könnte sie dem Fremdenverein eine große Hilfe sein. Dorothy sagt, die Schweizer Franken, die sie dort verdienen würde, könnte sie sehr gut anlegen, um sich in London demnächst eine eigene Bleibe zu leisten.«

			»Sie will auch noch zu Hause ausziehen?« Nun war es aber ein bisschen viel auf einmal. Das Kind wurde flügge, aber allzu plötzlich für seinen Geschmack.

			»Sie könnte hier mitarbeiten und umsonst bei der ledigen Tante des jungen Mannes unterkommen, die sich über Gesellschaft freue.«

			»Der Herr hat an alles gedacht, was? Patent.«

			»Scheint mir auch so. Lass uns den beiden eine Chance geben, Jacques. Sie werden feststellen, ob es nur eine kleine Schwärmerei ist oder ob es taugt. Andernfalls wird sie uns in London stetig in den Ohren liegen, wann sie wieder in die Schweiz reisen darf.«

			Jacques lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das waren gute Argumente. Außerdem könnte Dorothy ein Auge auf die Aktivitäten in ihrem Geschäft haben. Er hatte zwar zwei sehr fähige Verkäufer eingestellt, aber ein Familienmitglied vor Ort war in jedem Fall besser. »Abgemacht. Aber ich werde mit ihr reden und ihr einige Regeln einschärfen.«

			Was für ein tüchtiges Mädchen Dorothy doch war, dachte er. Natürlich würde Jean-Jacques einst den Betrieb übernehmen. Aber Dorothy konnte eine durchaus zu beachtende Kraft werden. Was waren das für neue Perspektiven!

			»Oh, Mister Cartier. Misses Cartier nehme ich an? Sehr angenehm.« Mister Hitchcock trat an ihren Tisch und verbeugte sich leicht zum Gruß vor Nelly, bevor er sich gleich wieder an Jacques wandte. »Unser Gespräch neulich am Kamin hat mich dermaßen inspiriert, dass ich schon fast den ganzen Plot für meinen Film über einen Juwelendieb zusammenhabe. Ich danke Ihnen sehr. Und weil ich so viel von Ihnen erzählt habe, liegt meine Frau mir nun in den Ohren, dass wir auch einmal Ihren Shop hier im Ort aufsuchen. Dorthin machen wir uns nun auf den Weg.«

			»Welch kluge Entscheidung«, erwiderte Jacques lächelnd. »Ich wünsche viel Vergnügen.«

			Jacques schaute dem Regisseur hinterher, der gemeinsam mit seiner Frau, die am Eingang wartete, die Halle verließ. Er musste sich einmal einen Film von ihm anschauen, dachte er. Das schien ein aufstrebendes Talent zu sein, der nun sogar der englischen Filmwirtschaft den Rücken kehrte, um in dieser neuen Filmstadt in Amerika, in diesem Hollywood, Fuß zu fassen, wo nicht nur Stummfilme und diese neuartigen Zeichentrickfilme entstanden, sondern inzwischen auch Tonfilme von erheblicher Länge produziert und sogenannte Stars wie Greta Garbo und Marlene Dietrich entdeckt wurden.

			

			Good luck dort drüben in Amerika, Mister Hitchcock!, rief er ihm in Gedanken hinterher, good luck!
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			Kapitel 54 

			JEANNE, Venedig, eine Woche später

			Sie wusste nicht, wie sie von der Bühne des Moulin Rouge heruntergekommen war. Man erzählte ihr später, dass nach ihrem Zusammenbruch zunächst Madame Vivier herbeigeeilt sei und sie zusammen mit dem Beleuchter in die Tänzerinnen-Garderobe geschleppt habe. Der Bandoneon-Spieler hätte ihr Luft zugefächelt, und Madame Vivier hätte ihr ein Glas Wasser eingeflößt.

			Jeanne hatte nichts davon mitbekommen. Ihre Erinnerung setzte bei Louis’ Worten, »Merci, ma petite panthère«, aus. Sie drehten sich in ihrem Kopf. Sie klangen nach, unendlich und in einer Dauerschleife, die sie einfach nicht abstellen konnte. Sie wunderte sich, dass sie keine Tränen hatte. Sie konnte nur daliegen und in die Luft schauen, ohne etwas von dem, was um sie herum geschah, richtig wahrzunehmen. Irgendwann hörte sie Cocos Stimme und sah das Gesicht der Freundin über sich. Sie spürte, wie sie von einer starken Person hochgehoben wurde, vielleicht war es der Beleuchter oder Cocteau, der sie in ein Auto setzte. In der nächsten Minute – so fühlte es sich an – wurde sie wieder herausgehoben und eine Treppe hochgetragen. War es die Chaiselongue in Cocos Boudoir, auf der sie abgesetzt wurde, oder ihre eigene Wohnung am Montmartre? Sie wusste es nicht. Sie hörte nur immer »Merci, ma petite panthère«. Merci.

			

			Immer wieder fielen ihr die Augen zu, und jedes Mal, wenn sie aufwachte, war Coco da. Jeanne verstand die Worte, die die Freundin zu ihr sagte, nicht, sie nahm auch kaum etwas an von der heißen Bouillon, die ihr löffelweise gereicht wurde, sie schlief wieder, und sie wachte auf, sie hörte Louis’ Merci. Irgendwann merkte sie, wie sie erneut in einen Wagen geladen wurde. Dass dieser sehr lange unterwegs war, erkannte sie daran, dass der Himmel vor dem Autofenster, das sie auf der Rückbank liegend sehen konnte, schwarz wurde, dass Sterne erschienen, dass er wieder hell wurde.

			»Wir sind gleich da«, vernahm sie Cocos Stimme. Und schon wurde sie wieder hochgehoben und offenbar in ein neues Gefährt umgelagert, aber dieses schwankte und war sehr zugig und gab den Blick auf einen nebelverhangenen Himmel frei, zum Glück breitete jemand eine Decke über sie, denn die Luft war klamm und ließ sie zittern. Es roch nach brackigem Wasser.

			Das Gefährt glitt voran, der Einstich eines Ruders war ab und an zu hören. Wenn Jeanne die Augen öffnete, erblickte sie Nebel, nichts als Nebel, aber das Merci, ma petite panthère wurde endlich leiser und seltener.

			»Wo sind wir?«, flüsterte sie schließlich, und sofort erschien Cocos Gesicht über ihrem.

			»Oh, du bist wieder da!« Die Freundin umarmte sie sanft.

			»Wo sind wir?«, wiederholte Jeanne.

			»Wir sind in Venedig, Liebes.«

			Jeanne schwieg. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Venedig auf ihrer Agenda gestanden hätte. »Was machen wir hier?«, fragte sie und räusperte sich, denn ihre Stimme war ganz brüchig.

			

			»Wir drehen in den nächsten Tagen einen spot publicitaire für mein Parfum«, sagte Coco.

			Jeanne musste einen Moment nachdenken, aber sie verstand trotzdem nicht, was die Freundin sagte. »Einen was? Was ist denn das?«

			Coco lächelte. »Avantgardistisch, nicht? Man nennt es auch Werbespot. Ich bin eine der Ersten, die das macht. Wir drehen einen kleinen Film, der als Werbung im Kino vor dem Hauptfilm gezeigt werden soll.«

			Jeanne blieb liegen, spürte den Bewegungen der Gondel nach, in der sie lag, so vermutete sie. Coco hatte sie entführt! Sie hatte sie einfach mitgenommen.

			Und vielleicht war das genau richtig so.

			»Dagilev und vor allem Nijinsky machen auch mit, ist das nicht toll? Er wird mein Parfum in den verwinkelten Gassen und am Canal Grande tanzend in Szene setzen.«

			Das war deutlich zu viel Information für Jeanne, sie schloss erschöpft die Augen und lauschte in sich hinein. Nur noch ein ganz entferntes Merci, ma petite panthère war zu hören. Sie zwang sich, lieber den vordergründigen Geräuschen zu lauschen: dem am Bootsrumpf entlanggleitenden Wasser, dem Ruder und dem leisen italienischen Gesang des Gondoliere, der soeben ein Lied angestimmt hatte, just als die Glocken eines Kirchturms zur vollen Stunde schlugen. Vielleicht war das San Marco, dachte sie noch, bevor sie wieder einschlief.
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			Kapitel 55 

			LOUIS, Budapest, auf dem Dampfer Habsburg, am Abend des gleichen Tages

			Louis stand an Deck des Dampfers, der soeben an der festlich beleuchteten Fischerbastei hoch oben am Ufer vorbeiglitt. Was für ein majestätischer Anblick! Den ganzen wunderbaren Tag hatten sie gemeinsam auf diesem Schiff verbracht, von der feierlichen Zeremonie unter dem geschmückten Blütenbogen am Bug über das Mittagessen an der langen Tafel im Festraum bis zur Party am Abend.

			Er drückte Line enger an sich, die sich in seine Seite schmiegte. Wie bezaubernd sie in ihrem weißen Brautkleid aussah. Sie hatte ein schlichtes, eng anliegendes Seidenkleid mit wenig Spitze gewählt. Im Haar trug sie ein Cartier-Diadem mit einem zentralen Saphir im Rosenschliff, ein Erbstück seiner Mutter, das Louis besonders am Herzen lag. Er schluckte schwer, als er daran dachte, dass die Eltern alle Hochzeiten ihrer Kinder verpasst hatten, weil sie so früh durch ein Unglück aus dem Leben gerissen worden waren. Er hingegen hatte sogar schon Anne-Maries Hochzeit begleitet. Und nun traute er sich ein zweites Mal.

			Die Kirchenleitung in der ungarischen Hauptstadt hatte ihnen eine Trauung verweigert, weil er, als Katholik, geschieden war. Also hatten sie sich stattdessen für die Hochzeit »zur See« entschieden und waren vom Kapitän des ehrwürdigen Dampfers getraut worden, obwohl alle in der Heimat ihm abgeraten hatten: Caroline sowieso, aber auch Anne-Marie, die auf ihrer Weltreise davon in Kenntnis gesetzt worden war, und auch seine Brüder. So war niemand von ihnen heute hier erschienen. »Willst du das wirklich tun, so ad hoc?«, hatte sein jüngster Bruder ihn gefragt. »Und auf deine alten Tage?«

			»Auf meine alten Tage! Du tust ja so, als ob ich bald ins Gras beiße«, hatte er zurückgegeben. Konnte denn niemand verstehen, dass er sich nach einer festen Verbindung zu dieser charmanten jungen Frau sehnte, die so viel Feuer in sein Leben brachte? Auch wenn sie ihn erheblich unter Druck gesetzt hatte.

			Ihre Familie war von der schnellen Hochzeit begeistert gewesen, hatte ihn freudig begrüßt, den Juwelier aus dem fernen Paris, »den Meister der Eleganz«. Ihre Eltern, die nur wenig älter waren als er selbst, hatten ihn sofort herzlich im engsten Kreis der Familie aufgenommen und der Verbindung ohne ein Wort des Zweifelns zugestimmt. Zumindest war keines der Art an sein Ohr gedrungen.

			Hier in Ungarn fühlte er sich befreit und frisch. Fernab der Zwänge von Paris, wo jeder ihn kannte und jeder etwas von ihm wollte, konnte er der Louis sein, der er früher einmal gewesen war. Er konnte stundenlang mit Line in den Kaffeehäusern sitzen und parlieren. Sie hörte ihm genau zu, und wenn er schon dachte, er würde sie langweilen, kam sie mit einem ganz neuen Argument daher, das die Diskussion vorantrieb. Sie spielten zusammen Tennis und gingen schwimmen im Gellértbad. Sie besuchten Museen und ritten gelegentlich am Rande der Stadt aus. Die Pferde standen auf einem Gut, das Lines Verwandtschaft gehörte. Mit der Hochzeit hatte er sogar den Titel eines Grafen erworben, was ihm ganz ausgezeichnet stand, wie er fand. Er wusste wirklich nicht, was es gegen diese Verbindung einzuwenden gab!

			Außer natürlich …

			Oh, wie verfolgte ihn der letzte Tanz im Moulin Rouge, Jeannes ungläubiger Blick, als sie seine Tränen realisiert, seine Worte vernommen hatte. Seine Hand losgelassen hatte, während er sich schon von ihr entfernte. Sie hatte wohl gehofft, dass er ihr dort endgültig seine Liebe erklären würde. Nach all den Jahren.

			Louis sah zur Kettenbrücke hinauf, unter der sie dahinglitten, der Motor des Dampfers war auf einmal sehr laut zu hören, die Musik der schmissigen Kapelle, die von unten aus dem Festraum zu ihnen drang, schallte gegen die Brückenpfeiler und wurde zeitversetzt zurückgeworfen.

			Oh, all die Jahre. Er hatte sie geliebt. Das hatte er wirklich. Aber die Zeit hatte sie verschluckt, diese Liebe. Die vielen Jahre hatten ihre Gesellschaft zur Gewohnheit werden lassen, die er nicht hinterfragt hatte, nicht, bis Jacqueline in sein Leben geplatzt war, Line, die so forsch daherkam, wie es nur junge Frauen konnten, die glaubten, alle Annehmlichkeiten des Lebens stünden ihnen zu. Und es war gut, dass sie das glaubten und dass sie lebten, als gehöre ihnen die Zukunft. Denn das tat sie vermutlich. Auch für seine Anne-Marie hoffte er, dass sie nie, nie, nie enttäuscht würde. Dass sie mit René glücklich bis ans Lebensende … Aber er schweifte ab, bemerkte er und versuchte, sich wieder auf seine Ehefrau zu konzentrieren. Er hatte sie gewählt, weil sie ihm eine neue Welt eröffnete. Eine Welt, die ihm sehr gefiel und die es ihm ermöglichte, sich aus seiner alten Welt zu befreien. Denn er merkte, dass seine Kraft nachließ, dass die Energie schwand, die Ideen ihm nicht mehr zuflogen wie früher. Bald wäre er ein alter Mann gewesen, mit einer Frau an seiner Seite, die ihm und der Firma treu zur Seite stand und deren Wesen er liebte. Aber nicht die ausgetretenen Pfade, die sie gemeinsam beschritten hätten, Jahr für Jahr, Tag für Tag und immer, immer weiter. Mit einer Frau, die von seiner Familie nie akzeptiert worden war und auch nie akzeptiert worden wäre. Ganz anders als Jacqueline, deren adliger Stand doch sicher als hilfreich und charmant angesehen werden würde, wenn sich die Wogen über den Altersunterschied erst einmal geglättet hatten.

			»Lass uns hineingehen und mit unseren Gästen feiern«, sagte Line schließlich. »Mir ist ein wenig kühl, auch wenn die Aussicht hier fantastisch ist.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. »Mein liebster Louis, wie schön, dass wir uns das getraut haben, was?«

			Er konnte nur nicken, und gemeinsam kehrten sie zu ihren Gästen zurück, dieser bunten Truppe an ungarischer Verwandtschaft, die Louis schon jetzt sehr ins Herz geschlossen hatte und die sie mit erhobenen Gläsern und unter Gejohle begrüßte, während die Kapelle eine wilde Polka anstimmte.

			Als er tanzte und sich drehte, dachte er nur ein ganz klein bisschen an Jeanne und die vielen Tangos, die sie zusammen getanzt hatten. Aber schnell, sehr schnell, verbot er sich diese Gedanken und gab sich ganz dem lebendigen Geschehen um ihn herum hin.
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			Kapitel 56 

			JEANNE, Venedig, drei Tage später

			Jeanne legte die Corriere della Sera, zu deren Lektüre sie sich zur Ablenkung gezwungen hatte, fort und lehnte sich auf dem großen Bett im Zimmer des Palazzos, das sie die letzten Tage nicht verlassen hatte, zurück. Die bodentiefen Fenster gaben den Blick auf den Canal Grande frei, über dem noch immer eine leichte Nebelschicht schwebte. Coco war mit ihrer Filmcrew bei der Arbeit. Sie würden den Werbespot heute Abend im Kasten haben, wie sie sagte.

			Und dann?

			Sie musste das mit Coco besprechen, sobald diese auftauchte. Coco hatte immerhin La Pausa gekauft, und auch das Geschäft mit dem Boudoir in der Rue Cambon gehörte ihr inzwischen. Vielleicht konnte Jeanne, wenn es hart auf hart käme und sie Cartier verlassen müsste, bei der Freundin wohnen, falls ihr das Geld ausginge.

			Oder sie musste in die Heimat zurück. Zu grand-mère. Nein. Sie schlug mit der Faust auf das Bett. Auf keinen Fall würde sie gescheitert und verlassen von der Liebe ihres Lebens wieder angekrochen kommen!

			Auf gar keinen Fall!

			Sie hielt die Fäuste geballt und starrte an die Zimmerdecke mit der in warmen Rottönen gehaltenen Malerei, die, von einigen Rissen durchzogen, eine romantische Szene aus Arkadien darstellte.

			Wollte sie wirklich nicht mehr bei Cartier arbeiten, trotz allem, was sie dort erreicht hatte? Nach all den Jahren, in denen sie so mit dem Unternehmen verwoben war und es so lieb gewonnen hatte?

			Aber was Louis ihr angetan hatte, wog viel zu schwer! Coco hatte ihr gestern Abend ganz vorsichtig gesteckt, dass er diesen ungarischen Feger nun wirklich geheiratet hatte. So war es ihr also zum zweiten Mal passiert: Nach der Schmach mit Bernard in ihrer Anfangszeit in Paris heiratete der Mann, den sie für die Liebe ihres Lebens gehalten hatte, eine andere. Eine Adlige. Eine bessere Partie!

			Jeanne drehte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht im Kissen. Dass er so weit gehen würde, und so schnell! Ihr Herz krampfte sich zusammen, sie biss in das Kissen, um nicht laut zu schreien.

		

	
		
			Teil 2 
Ausklang der Goldenen Zwanziger – Hello Hollywood!
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			»Bonjour, Mesdames et Monsieur, Sie hören Radio Radiola von der Sendestation Eiffelturm. Was ist das für ein wildes Jahrzehnt, in dem wir leben, n’est pas? Josephine Baker tanzt beinahe unbekleidet Charleston im Folies Bergère, oh, là, là! Charles Lindbergh fliegt als erster Einzelpilot in 33,5 Stunden nonstop über den Atlantischen Ozean und landet wohlbehalten auf unserem Flugplatz Le Bourget. Mickey Mouse hat den ersten Auftritt in Walt Disneys Tontrickfilm Steam Boat Willie. Doch nun, Mesdames et Monsieurs, scheinen die unbeschwerten Zeiten zu Ende zu gehen. Denn uns erreichen soeben bedrohliche Nachrichten aus den Vereinigten Staaten von Amerika.«
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			Kapitel 57 

			PIERRE, New York, im Büro, Schwarzer Donnerstag, 24. Oktober 1929 

			»Verdammte Scheiße! Wo ist Louis?«, rief Pierre aufgeregt in den Telefonhörer. »Hier bricht alles zusammen! Wo ist er denn?«

			»Ihr Bruder befindet sich zu Kurbehandlungen in Ungarn, Monsieur Cartier. Er wird einige Wochen fort sein«, antwortete ihm Eduard in seiner steifen Art, die Pierre jedes Mal aufs Neue ärgerte. Heute umso mehr!

			»Gibt es eine Telefonnummer, unter der wir ihn erreichen können?«

			»Leider nein. Monsieur wünscht, nicht gestört zu werden.«

			»Das darf doch nicht wahr sein! Sollte er sich bei Ihnen melden, weil er vielleicht einmal die Nachrichten liest oder sie von seiner ungarischen Frau übersetzt bekommt, teilen Sie ihm bitte Folgendes mit: Die New Yorker Börse ist zusammengebrochen. Die Leute stehen vor den Banken Schlange und versuchen, ihr Geld zu retten. Erste Kunden kommen auch zu uns in den Laden und wollen ihren Schmuck veräußern. Louis soll sich mit mir und Jacques in Verbindung setzen. AS SOON AS POSSIBLE!« Damit warf er den Hörer auf die Gabel.

			War es denn die Möglichkeit! Sein großer Bruder genoss Spa-Behandlungen, während die Welt zusammenbrach. Sie mussten schnellstmöglich überlegen, welche Maßnahmen nun zu ergreifen waren.

			Sonst wäre bald Schluss mit Cartier. Und zwar nicht nur in New York. Die Krise ergriff bereits die anderen Finanzmärkte der westlichen Welt! Sie mussten schnell handeln, wenn sie das Unternehmen retten wollten.

			Nicht nur schnell, sondern sofort!
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			Kapitel 58 

			JEANNE, Paris, Café auf der Rive Gauche, die Woche darauf

			Ihre Hand zitterte, als sie die Kaffeetasse zum Mund führte. Sie hatte einen Zwischenstopp in dem kleinen Café eingelegt, um sich in ein paar ruhigen Minuten für das, was sie nachher in La Maison erwarten würde, zu wappnen. Man hatte zur großen Krisensitzung einberufen. Die Lage schien bedrohlich zu sein. Was ihr aber viel mehr zu schaffen machte, war die Aussicht, heute definitiv Louis zu begegnen. Noch immer, auch wenn seit seiner Trennung von ihr schon so viele Monde ins Land gegangen waren, tat es ihr weh. Jedes Mal. Zum Glück verbrachte er viel Zeit in Budapest und ward in der Rue de la Paix nicht mehr allzu oft gesehen, außer zu routinemäßigen Sitzungen.

			Sie hatte sich damals in Venedig in Absprache mit Coco dazu entschieden, bei Cartier weiterzumachen, während grand-mère ihr natürlich davon abgeraten hatte.

			Grand-mère, ihre geliebte grand-mère! Sie musste aufpassen, dass ihr nicht wieder die Tränen in die Augen stiegen, wenn sie nur an sie dachte. Denn sie war vor gut einem Jahr von ihnen gegangen und fehlte ihr sehr.

			Cocos ausschlaggebendes Argument für eine Fortsetzung der Arbeit bei Cartier hatte gelautet: Wie konnte sie eine erfolgreiche Karriere, die sie durch harte Arbeit und ihre untrügliche Stilsicherheit aufgebaut und durch zahlreiche Erfolge gefestigt hatte, aufgeben, nur weil der Chef eine andere Frau heiratete? Sie war schließlich nicht nur Jeanne, Louis’ verschmähte Dauer-Liaison, gewesen, sondern sie war auch Mademoiselle Toussaint, Chefin des Silber-Departments bei Cartier Paris! Und Louis war weit weg.

			Also hatte sie die Zähne zusammengebissen und weitergemacht. Die ersten Wochen waren schwer gewesen, hinter jedem Blick oder unglücklichen Kommentar eines Kollegen hatte sie Häme und Böswilligkeit vermutet. Inzwischen wusste sie, dass dies nicht zutraf, dass manch einer einfach ungeschickt agierte. Außer Moreau natürlich. Der hatte seine Schadenfreude über diese Entwicklung, über die Kränkung seiner Konkurrentin, gar nicht genug auskosten können und sie täglich mit einem breiten Grinsen, ab und an auch mit einer verbalen Spitze begrüßt. Sie hatte das, so gut es ging, von sich abprallen lassen und weitergemacht. Die Verkaufszahlen ihrer Abteilung waren weiterhin hervorragend. Die Art-Décoratif-Kollektion hatte eingeschlagen und war an allen drei Standorten ein Dauerbrenner geworden.

			Aber nun? Was bedeutete dieser Crash? Würde die Arbeit, die ihr so viel Freude bereitete und sie am Laufen hielt – würde diese Quelle des Esprits nun versiegen?

			»Entschuldigen Sie bitte, Madame, ob Sie mir wohl einmal Ihren Pfefferstreuer reichen könnten? Auf meinem Tisch ist leider keiner vorhanden«, wurde sie mit einem Mal vom Herrn am Nebentisch angesprochen, den sie bisher kaum wahrgenommen hatte. »So ein Omelett ist doch nichts ohne Pfeffer, finden Sie nicht auch?«

			Sie reichte ihm schweigend den Pfefferstreuer und ging nicht weiter auf sein Geplauder ein. Er sah zwar ganz passabel aus, ein Mann ungefähr in ihrem Alter mit feinen Gesichtszügen, verschmitzten Augen und grau meliertem, aber noch vorwiegend schwarzem Haar und in einem ordentlichen Anzug. Aber sie wollte nicht reden, sondern sich auf die bevorstehende Situation vorbereiten.

			Sie würde konstruktiv und professionell auftreten, schließlich musste sie mithelfen, Cartier zu retten. Denn wie es aussah, entwickelten sich die Dinge zum Schlechten, und zwar rasant. Auch Coco war sehr besorgt und wollte sich heute erst einmal einen Überblick über die Lage verschaffen, um geeignete Maßnahmen für ihre Unternehmen zu ergreifen.

			»Ob Sie wohl einen Tipp für einen Gast aus Südfrankreich hätten, wo in Paris man einen guten maßgeschneiderten Anzug bekommen kann?«, fragte der Mann vom Nachbartisch nun in ihre Gedanken hinein.

			Merkte er denn nicht, dass er störte? »Bedaure«, gab Jeanne wortkarg zurück, obwohl sie diese Information natürlich mit Leichtigkeit hätte weitergeben können, und bemühte sich, ihre Kaffeetasse trotz der zitternden Hände zügig auszutrinken, um aufzubrechen. Auch wenn sie dafür all ihren Mut zusammennehmen musste.

			Sie öffnete ihre Handtasche und suchte ihr Portemonnaie, um im Hinausgehen an der Bar zahlen zu können, nur fand sie es nicht. Sie hatte es wohl in ihrem inneren Aufruhr am Morgen zu Hause vergessen. Und ausgerechnet heute war sie nicht in der Brasserie Dupont eingekehrt, weil dort stets die Gefahr bestand, Kollegen von Cartier zu treffen, sondern in diesem Touristen-Café, in dem die Kellner sie nicht kannten.

			

			Konnte sie …? Aber bestimmt, es würde ihn nicht in den Ruin treiben, so, wie er gekleidet war und sich gebärdete. Sie beugte sich zu dem Mann am Nebentisch. »Entschuldigen Sie, es ist mir äußerst unangenehm, aber ich habe mein Portemonnaie vergessen. Würden Sie wohl …« Weiter kam sie nicht, denn sofort sagte er: »Aber selbstverständlich, Madame. Ich begleiche Ihre Rechnung, wenn ich gehe. Machen Sie sich keine Sorgen.« Er lächelte. »Eine kleine Bedingung hätte ich allerdings.«

			Sie seufzte. Na klar, ein richtiger Gentleman war er doch nicht.

			»Ich möchte Sie gern einmal zum Essen ausführen.« Er sah wohl ihre Ablehnung. »Und ich erlaube keine Widerrede, Madame, schließlich schulden Sie mir etwas.« Er zwinkerte vergnügt. »Sie werden staunen, welches Lokal ich Ihnen zeigen werde. Denn so etwas haben Sie garantiert noch nicht gesehen. Ein absoluter Geheimtipp.« Er reichte ihr seine Visitenkarte. Sie schaute gar nicht richtig darauf, sah nur den Vornamen Antoine und steckte sie gleich in ihre Tasche. »Vielen Dank, Antoine«, zwang sie sich noch zu sagen.

			»Rufen Sie mich an, sobald Sie es zeitlich einrichten können«, sagte er. »Ich freue mich darauf, Sie näher kennenzulernen.«

			Das klang ehrlich und freundlich, musste Jeanne zugeben. Allerdings würde sie ihn enttäuschten müssen. Denn momentan stand ihr der Sinn nicht nach einem Rendezvous mit einem fremden Mann in einem abenteuerlichen Lokal. Woher wollte er überhaupt diesen vermeintlichen »Geheimtipp« kennen, wenn er doch hier fremd war, schoss es ihr durch den Kopf, aber dann konzentrierte sie sich wieder auf das, was vor ihr lag, nickte ihm noch einmal dankend zu und verließ das Café. Sie merkte, wie weich ihre Knie und wie schwer ihre Beine waren, aber sie bemühte sich, forsche Schritte zu setzen, um rechtzeitig zu dieser Sitzung, auf die sie so gar keine Lust hatte, die aber absolut notwendig war, um die Weichen in dieser erschreckenden Situation ganz neu zu stellen, die Rue de la Paix zu erreichen.
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			Kapitel 59 

			MISS WINTER, London, zur gleichen Zeit

			»Komm, Genevieve, wir müssen los!«, sagte Miss Winter aufgeregt und setzte schon ihren Hut auf, während die Freundin noch umständlich in ihre Schuhe schlüpfte. »Dies ist der wichtigste Tag in unserem Leben.«

			Genevieve rollte mit den Augen. »Du hast ja recht, aber hetze mich nicht so. Ich will es auch ein wenig genießen.« Sie zog ihren leichten Mantel an und stülpte auch noch in aller Ruhe die feinen langen Handschuhe über, als ginge es auf einen verdammten Empfang, dachte Miss Winter.

			»Der Wahlurne ist es egal, wie du aussiehst«, sagte sie und schloss die Wohnungstür auf, damit sie endlich das Haus verlassen konnten.

			»Aber mir ist nicht egal, wie ich in den Zeitungen aussehe. Denn davon, dass dort ein großer Presserummel herrscht, kannst du ausgehen. Schließlich ist das ein historisches Ereignis, dass wir endlich alle gleichberechtigt wählen dürfen.«

			»Du siehst toll aus, wie immer, mein Herz«, gab Miss Winter zurück. Sie war so aufgeregt! In wenigen Minuten würden sie erstmals ein Kreuzchen auf einen Wahlzettel setzen und ihre Stimme abgeben. Wie großartig, dass all die Bemühungen, all die Aufregung, all die Angst, bei ihren Aktionen verhaftet zu werden, sich am Ende gelohnt hatten!

			

			»So«, verkündete Genevieve, »jetzt können wir los.« Sie umarmte die Freundin, bevor sie durch die Tür nach draußen trat. »Lass uns zum Wahlbüro schreiten.«

			Miss Winter lachte und hakte sich unter. »Ich bin schon so gespannt auf den anschließenden großen Mittagessen-Empfang bei Emmeline. Wie muss sie sich heute erst fühlen – sie hat so viel länger gekämpft als wir!«

			Sie eilten die Straßen hinunter und sahen immer mehr junge Frauen heranströmen, je näher sie ihrem Wahllokal kamen, vor dem schon einige Reporter mit Fotoapparaten versammelt waren.
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			Kapitel 60 

			JEANNE, La Maison, wenig später

			Als Jeanne eintraf, stand Louis im großen Salon bereits vor der versammelten Mannschaft, um das Wort an sie zu richten. Sie sah Nicole mit ein paar Werkstattkollegen etwas weiter hinten an der Wand lehnen, die Arme verschränkt, auch die Verkäuferriege und Eduard, den Sekretär, natürlich. Pierre und Jacques traten nun an Louis’ Seite. Sie alle hatten ernste Mienen aufgesetzt.

			Sie waren hier, um zu kämpfen. Alle gemeinsam. Für Cartier.

			»Werte Kolleginnen und Kollegen, wir sind heute zusammengekommen, um unser Geschäft aus dieser Misere zu lenken. Ich danke Ihnen sehr, dass Sie so zahlreich anwesend sind«, sagte Louis und blickte kurz in Jeannes Richtung, bevor er wieder in die Runde sprach. »Es wird darum gehen, Ideen zu entwickeln, wie wir der zu erwartenden Rezession und der steigenden Inflation begegnen können. Wie wir für die Kunden, die zahlungskräftig bleiben, weiterhin attraktive Angebote machen können, die sie auch in diesen Krisenzeiten verleiten, unsere Produkte zu kaufen. Wir sollten das alle zusammen überlegen, denn unser aller Zukunft steht auf dem Spiel. Nicht nur die der Familie Cartier, sondern es geht um Sie, die Mitarbeiter, an all unseren Standorten.« Er machte eine Pause und blickte seine Brüder an, die diese Aussage mit einem Nicken bestätigten.

			»Auch wenn Sie vielleicht denken: Das ist doch Aufgabe des Managements, ermutige ich Sie trotzdem, uns Ihre Vorschläge zu unterbreiten, so Sie welche haben. Wir müssen in kürzester Zeit relevante Felder aufspüren und sofort in die Produktion gehen. Wir müssen die Zielgruppen identifizieren, die es anzusprechen gilt. Und wir müssen schauen, wie wir weiterhin Material, also Edelmetall und Steine, beschaffen können, ohne sofort pleitezugehen. Deshalb möchten wir Sie einladen, mit uns darüber nachzudenken. Wenn Ihnen Handelsplätze einfallen, die von der Krise vielleicht nicht betroffen sein könnten, her damit! Haben Sie eine Idee für ein Design oder einen Gegenstand, an welchem jetzt in diesen schweren Zeiten Bedarf herrschen könnte, sagen Sie es uns. Wir haben nun so viel zu bedenken und hinter den Kulissen zu regeln, dass wir nicht auf Ihre vielleicht überraschende Inspiration verzichten können und wollen.«

			Die Kollegen nickten beinah durchweg, nur einige wenige sahen skeptisch aus, stellte Jeanne fest.

			»Wer einen anderen Arbeitsplatz findet, vielleicht in einem anderen Gewerbe, das krisenfester ist, der melde sich bitte, wir werden einen fairen Ausscheidungsvertrag aushandeln. Wir wollen niemandem im Weg stehen. Es gilt ab jetzt das Gesetz des Dschungels: Schlagen Sie sich durch! Wir versuchen, den Betrieb so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Aber wir können für nichts garantieren.«

			Du lieber Himmel, das hätte er aber auch ein wenig vorsichtiger formulieren können, dachte Jeanne entsetzt, als sie die verschreckten Gesichter sah. Schnell ergriff sie das Wort, um von diesen letzten Aussagen abzulenken: »Das Silber-Departement unter meiner Führung wird in dieser Phase sicherlich, ähnlich wie in Kriegszeiten, wieder an Bedeutung gewinnen, da es mittelpreisige Artikel herstellt, die die Leute sich vielleicht noch eher leisten können und wollen. Ich werde nachher einen kleinen Briefkasten mit der Aufschrift ›Silber-Departement‹ an die Ateliertür stellen, wo Sie jederzeit Ihre Vorschläge und Ideen einwerfen können, auch wenn ich gerade nicht am Arbeitsplatz sein sollte. Ich werde das regelmäßig sichten, gute Ideen sollten sofort gezeichnet und umgesetzt werden.«

			Moreau neben ihr verzog den Mund etwas spöttisch, wie ihr schien, und fühlte sich nun auch bemüßigt, etwas zu sagen. »Werte Kollegin, seien Sie nicht böse, wenn ich anmerke, dass man die Designarbeit nicht Laien überlassen kann.«

			»Ich sage auch nicht, dass ich mir fertige Skizzen wünsche, ich wünsche mir lediglich frische Ideen, mit denen wir uns über Wasser halten können.« Sie starrte ihn böse an. Er starrte zurück, bis Louis dazwischenging. »Vielen Dank an das Designteam für die Anregungen. Hat noch jemand etwas vorzubringen?«

			Alle schwiegen, bis Pierre das Wort ergriff: »Es ist uns wichtig, Folgendes klarzumachen, denn das ist unsere Botschaft hier und heute: Wir lassen uns nicht unterkriegen! Wir sind Cartier! Machen wir uns alle gemeinsam an die Arbeit. Und wir werden durch diese Krise gehen und es schaffen.«

			Jacques nickte. »Wir haben den Krieg überstanden, wir werden auch diese Wirtschaftskrise überstehen. Legen wir los!«

			Damit löste sich die Versammlung langsam auf, die Kollegen und Kolleginnen begaben sich an ihre Arbeitsplätze. Ruhig und, wie es Jeanne schien, eher nachdenklich als bedrückt. Vielleicht war es richtig von Louis gewesen, so offen mit der Mannschaft zu sprechen und um ihr Mitwirken zu bitten.

			»Jeanne, auf ein Wort, bitte«, hörte sie hinter sich seine Stimme, als sie gerade den Raum verlassen wollte. Sie ließ die letzten Mitarbeiter hinausströmen, bevor sie sich langsam zu ihm umdrehte. Da lag Angst in seinen Augen, die Bitte um Vergebung, immer noch, es fehlte nicht viel, und er hätte versucht, sie in den Arm zu nehmen, das sah sie.

			Aber dass sie dann explodiert wäre, wusste er vermutlich auch. Also unterließ er es.

			»Jeanne, das war ein wichtiges Signal an die Belegschaft eben. Gut, dass du das so transparent angeboten hast.«

			»Ich bin eben eine konstruktive Person«, sagte sie kühl und wandte sich wieder zum Gehen.

			Diesmal fasste er ihren Arm, doch sie schüttelte seine Hand sofort ab.

			»Ich werde René nun endlich zum Geschäftsführer hier in Paris machen, sobald er und Anne-Marie zurück sind. Sie haben nach ihrer Kreuzfahrt zu meinem Leidwesen entschieden, noch bei diesem Hilfsprojekt in Marokko mitzuarbeiten.« Er schüttelte den Kopf. »Wobei ich hier, unter uns, zu behaupten wage, dass es ihnen dabei vermutlich weniger um das Projekt als um einen längeren Aufenthalt im schönen und aufregenden Marrakesch ging. Nun mussten sie das aber wegen der Krise abbrechen und befinden sich bereits auf der Rückreise. Die Zukunft der Firma geht vor.«

			Jeanne hörte gar nicht richtig zu, was er über die Kreuzfahrt und Marokko erzählte, denn sein erster Satz hatte sie alarmiert. Er wollte diesen Grünschnabel zum Geschäftsführer machen? »Aber was ist mit dir?«, fragte sie und versuchte, möglichst ablehnend zu klingen. Das war eine zentrale Weichenstellung, die er da vorhatte. Warum? Und warum gerade jetzt?

			»Ich werde mich Schritt für Schritt aus Paris und dem Geschäft zurückziehen.«

			»Mitten in der Krise?« Das war aber eine seltsame Auffassung von Verantwortungsgefühl und Führung und klang ganz anders als das, was er eben bei der Versammlung verkündet hatte. Alle sollten für die Firma an einem Strang ziehen, außer ihm?

			»Ich bin krank, Jeanne«, sagte er leise. »Die Ärzte haben gesagt, ich muss mich dringend schonen. Als ich neulich bei einer Routineuntersuchung war, haben sie es entdeckt.«

			Sie erschrak und schaute ihn prüfend an.

			»Es ist mein Herz, sagen sie. Es will nicht mehr ganz regelmäßig und zuverlässig seine Arbeit tun.« Er hatte auf einmal tiefe Schatten unter den Augen und sah erschöpft aus.

			»Weiß deine … Frau davon?«, fragte Jeanne leise.

			Er schüttelte den Kopf und blickte zu Boden.

			Du liebe Güte, wie konnte er dem jungen Ding das nur antun?

			»Wenn ich mich schone, dann wird mein Motor schon noch eine Weile durchhalten, sagen die Ärzte.«

			Jetzt fiel Jeanne noch etwas Entscheidendes ein: »Wissen deine Brüder davon? Von deiner Diagnose und auch von deinem Plan, dich zurückzuziehen.«

			Er schüttelte wieder den Kopf. »Ich erzähle es nur dir, denn du warst über all die Jahre meine Seelenverwandte. Ich weiß, dass du mich nicht verraten wirst. Selbst jetzt nicht.«

			»Das ist aber sehr leichtgläubig von dir«, sagte sie mit Tränen in den Augen. Louis war herzkrank und hatte vielleicht nicht mehr lange zu … Sie durfte das gar nicht weiterdenken. Egal, wie wütend sie noch auf ihn war, das hatte sie nicht hören wollen.

			»Ich werde in den kommenden Wochen selbstverständlich alles daransetzen, die Situation der Firma zu stabilisieren. Gleichzeitig werde ich René einarbeiten, denn Jacques und Pierre werden nach London und New York zurückkehren. Wir setzen René ein und hoffen das Beste.« Er lächelte schief. »Und dich wollte ich bitten, ein Auge auf René zu haben.«

			Sie spürte, wie der Ärger wieder in ihr hochkroch und das Mitleid verdrängte. Er verstieß sie privat, nur um sie geschäftlich noch weiter ins Boot zu ziehen? Wieso glaubte er, sich das erlauben zu können?

			»Du bist wie ich«, sprach er einfach weiter. »Du liebst die Firma, du liebst Cartier, und du würdest nicht zulassen, dass wir Schaden nehmen, ma petite panthère.«

			»Nenn mich nicht so, Louis!«, fuhr sie ihn an. Sie merkte, dass ihre Kräfte langsam schwanden, sie musste den Rückzug antreten, ohne dass es nach Rückzug aussähe. »Nun gut: Ich werde dein Geheimnis wahren, und ich werde außerdem ein Auge auf René haben. Aber wisse eines, Louis: Sollte ich herausfinden, dass deine Geschichte erlogen ist, dass du in Wahrheit kerngesund bist und uns hier alle nur im Stich lassen willst, weil du mit deiner Angetrauten romantische Zeiten in Budapest verleben möchtest, dann stell dich auf ein Getöse ein, das sich gewaschen hat.« Damit wollte sie sich wegdrehen und aus dem Raum eilen, aber er hielt sie erneut am Arm fest. Erstaunt sah sie ihn an.

			»Ich weiß, dass meine Geheimnisse bei dir sicher sind.« Er machte eine Pause und schaute sie eindringlich an. »Es gibt noch ein zweites.«

			Jetzt reichte es! Was tat er hier mit ihr? Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff und entfernte sich endlich von ihm. »Deine Geheimnisse sind mir ganz egal, Louis. Du hast dich entschieden, andere Leute zu deinen engsten Vertrauten zu machen. Belästige mich also nicht mit weiteren vertraulichen Informationen, ja?« Damit lief sie aus dem Konferenzsaal und schnellen Schrittes weiter. Sie wurde auch nicht langsamer, als sie den Verkaufsraum durchquerte und aus dem Geschäft über die Rue de la Paix bis kurz vor das Atelier rannte.

			Was sollten diese eigenartigen Andeutungen? Und erst dieses offenbarte Geheimnis!

			Sie wischte sich schnell über die Augen, bevor sie das Atelier betrat. Ihre Tränen gingen niemanden etwas an, schon gar nicht Moreau.

		

	
		
			[image: ]

			Kapitel 61 

			JEANNE, Paris, abends im Maxim’s

			Cocteau und Misia waren schon da, als Jeanne im Maxim’s eintraf. Sie war nach diesem Tag zu aufgewühlt, als dass sie in ihre stille Wohnung hätte zurückgehen können.

			Cocteau stand sofort auf und umarmte die Freundin: »Gut für dich, dass du dich nicht verkriechst. Komm, setz dich neben mich und trinke erst mal ein schönes Glas Champagner. Der ist noch nicht versiegt.«

			Misia legte ihr den Arm um die Schulter. »Wir lassen uns von der Welt nicht ärgern!«

			»Das werden wir noch sehen«, konnte Jeanne sich nicht verkneifen zu sagen und bemerkte Cocteaus Stirnrunzeln.

			»Kommt Coco auch noch?«, fragte Misia.

			Jeanne wusste es nicht und zuckte mit den Schultern. »Aber dort kommt meine Freundin Solange von der Vogue!« Sie stand auf, um die Reporterin, mit der sie seit der Art-Décoratif-Messe in Kontakt stand, heranzuwinken und stellte sie ihren Freunden vor. Wie schön, dass Solange sich aufgemacht hatte, mit ihnen den Abend zu verbringen.

			»Ich habe diese grüblerische und ängstliche Stimmung heute nicht ausgehalten. Auch in der Redaktion weiß keiner, was nun kommt. Ich dachte, hier bei euch, in entspannter Runde, kann ich vielleicht ein wenig auf andere Gedanken kommen.«

			

			»Da bist du goldrichtig«, sagte Jeanne, denn auch sie hatte soeben im Angesicht der fröhlichen Gesellschaft beschlossen, die aktuellen Sorgen wenigstens für heute Abend hinter sich zu lassen. Sie versorgte Solange mit einem Champagnerglas, und sie stießen alle an.

			Die Jazzkapelle legte mit einem schmissigen Stück los, die Flappergirls tanzten in ihren schwingenden Fransenröcken, und Jeanne meinte an einem Tisch in der Ecke Ernest Hemingway zu erkennen, den Schriftsteller, den sie einst bei Sylvia Beach gehört hatte. Neben ihm saßen der spanische Maler Pablo Picasso und wie eine Matrone Gertrude Stein. Als sie Cocteau kurz darauf hinwies, stand er freudig auf und ging hinüber, um seinen Freund Pablo zu begrüßen, dessen Trauzeuge er bei dessen Hochzeit mit Olga Chochlowa, einer Primaballerina von den Ballets Russes, gewesen war.

			»Pablo plagt ein Bild«, berichtete er, als er an ihren Tisch zurückgekehrt war. »Und eine junge Frau, von der seine Ehefrau nichts wissen darf«, fügte er grinsend hinzu. »Gut, dass ich damit nichts zu schaffen habe.«

			»Womit?«, fragte Jeanne nach, die abgelenkt war, weil die gewichtige Gertrude Stein ein Tänzchen mit Pablo wagte.

			»Na, mit Frauen«, antwortete Cocteau trocken. »Aber weißt du was, Jeanne? Folgendes: Ich habe über einen Ring nachgedacht, den ich gern hätte. Vielleicht könntest du mir den bei Cartier herstellen lassen.«

			Oh, ein Sonderauftrag. Der brachte auch ein paar Francs in die Kasse, dachte Jeanne und wandte sich von dem interessanten Anblick auf der Tanzfläche ab. »Lass hören. Wie soll er aussehen?«

			

			»Er soll für meinen kleinen Finger sein. Ich möchte damit meine Liebe und Verbundenheit zum Leben, zu meinen Freunden und zur Natur ausdrücken. Es soll also irgendetwas Verschlungenes sein, drei Ringe, die zusammenhängen, weißt du?«

			Vor Jeannes innerem Auge begannen sofort, verschiedene Variationen dieser Idee Gestalt anzunehmen. Sie käme, nach ihrem Verständnis passend zu diesen Zeiten, auch sehr schlicht daher, keine Steine, keine Schnörkel.

			Vielleicht einfach drei schmale Ringe aus bestem Edelmetall – Weißgold, Roségold, Gelbgold – miteinander verschlungen, so wie die Ringe, die man aus dem antiken Griechenland ausgegraben hatte. Nur eben deutlich feiner, moderner. Sie merkte, wie Aufregung in ihr hochstieg. Am liebsten hätte sie das Maxim’s sofort verlassen, um ins Atelier zu eilen und mit dem Zeichnen zu beginnen. »Ein schöner Einfall!«, sagte sie zu Cocteau. »Ich werde morgen gleich ein paar Entwürfe machen und sie dir schicken.«

			»Tu das, tu das«, erwiderte der Freund, der in Gedanken schon weitergewandert zu sein schien. Und zwar zu dem neuen Paar auf der Tanzfläche, das äußerst exzentrische Verrenkungen unternahm und schon deutlich mehr als nur einen Champagner im Blut haben musste. »Sind das nicht diese Fitzgeralds? Dieses Schriftsteller-Ehepaar aus Amerika?«, überlegte er laut.

			»Stimmt!«, rief Jeanne, die sich an sein Autorenfoto auf ihrer Ausgabe des Romans Der große Gatsby erinnerte, den sie sich erst vor Kurzem auf Empfehlung von Sylvia hin vorgenommen hatte.

			

			Wie sie außerdem in der Zeitung gelesen hatte, waren die Fitzgeralds vor der Prohibition nach Europa geflohen und hatten hier schon einige Luxushotels heimgesucht, aus denen sie meist nach ein paar Tagen wegen ungebührlichen Verhaltens wieder rausgeflogen waren. Nun besaßen sie, wie dem Artikel zu entnehmen gewesen war, eine Villa an der Côte d’Azur, was sie offensichtlich nicht davon abhielt, es bei einem Abstecher nach Paris ordentlich krachen zu lassen.

			»Ich hörte letztens, dass er in New York auf dem Dach eines Taxis festgeklammert mitgefahren ist und beinahe tödlich verunglückte, als der Fahrer scharf bremsen musste«, schaltete sich Misia ein und kicherte. »Und seine Frau, Zelda, badete nackt in einem öffentlichen Brunnen, was auch nicht so gut ankam.«

			Sie beobachteten die beiden bei ihrem Tanz mit fliegenden Frackschößen und Fransen und wie sie danach erschöpft, aber lachend zum Tisch von Hemingway zurücktorkelten.

			»Mes amis, bekomme ich denn gar keine Begrüßung«, hörten sie auf einmal Cocos Stimme, die sich neben Misia auf die Samtbank fallen ließ.

			Die drei alten Freunde und Solange wandten sich vom Anblick der amerikanischen Schriftstellerriege ab und umarmten Coco. »Gut, dass du es noch geschafft hast.« Jeanne gab ihr gleich ein Glas Champagner in die Hand.

			»Ach, ich dachte mir: Sorgen kann ich mir auch morgen wieder machen.« Sie beugte sich nah zu ihr und flüsterte: »Und du hast es also gut überstanden? Die Konferenz heute Morgen, meine ich.«

			Jeanne nickte und wechselte gleich das Thema: »Und davor bin ich noch zur Schuldnerin geworden.« Als die Freunde sie fragend anschauten, erzählte sie die Geschichte von dem Fremden im Café, der ihre Rechnung beglichen hatte.

			»Zeig die Visitenkarte!«, rief Cocteau sofort. »Kennen wir ihn?«

			Jeanne zog sie aus der Tasche. Ihr sagte der Name nichts.

			»Antoine de la Valle-Cadeaux, oh, là, là«, Misia grinste. »Das klingt aber fein!«

			»Zeig her!«, rief Coco. »Den kenne ich doch! Das ist einer meiner Nachbarn in Roquebrune-Cap-Martin.«

			»Hört, hört, er besitzt also eine Villa am Meer. Er konnte sich dein Frühstück definitiv leisten«, stellte Cocteau schmunzelnd fest.

			»Ruf ihn an.« Coco schaute Jeanne ernst an. »Soviel ich weiß, ist er Offizier bei der Luftwaffe gewesen und nun als Ingenieur im Flugzeugbau in Toulouse beschäftigt. Hübscher Kerl.«

			»O ja«, mischte sich Solange ein. »Als wir einmal ein Fotoshooting im Hangar mit den Maschinen hatten, da ist er mir, meine ich, begegnet und hat uns betreut.«

			Jeanne wand sich. »Aber nein, wieso soll ich ihn denn anrufen? Das war doch nun wirklich nichts Besonderes. Jeder nette Mann hätte einer Frau in dieser Notlage geholfen.«

			»Kindchen, es gibt nicht mehr so viele nette Männer auf dieser Welt«, gab Misia zum Besten. »Immerhin hat sogar Louis …«

			»Misia!«, wurde sie sofort zweistimmig von Cocteau und Coco zur Ordnung gerufen und lehnte sich schmollend zurück.

			

			»Ruf ihn an«, wiederholte Coco. »Bedanke dich wenigstens ordentlich. Wenn er dann nichts mehr von der Einladung zum Essen erwähnt, ist es ja gut. Wahrscheinlich hat er das nur so dahergesagt. Aber sehr unangenehm wäre Folgendes: dass du, wenn du bei mir einmal zu Gast in La Pausa bist, ihn zufällig am Strand triffst.«

			»Du hast recht«, sagte Jeanne nach einer kurzen Pause. »Ich werde mich bei ihm melden.«

			Coco nickte, und gemeinsam lauschten sie, im Takt wippend und den Champagner genießend, der Jazzmusik, die sie heute aber nicht von den Stühlen hob und zum Tanzen zwang. Dafür waren sie wohl alle zu erschöpft von der weltpolitischen Aufregung des Tages und angesichts der nun zu befürchtenden Umwälzungen.
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			Kapitel 62 

			PIERRE, New York, wenige Wochen später

			»Kann man die bettelnden Menschen denn nicht wenigstens von der Fifth Avenue fernhalten?«, rief Pierre und schaute aufgebracht durch das Schaufenster nach draußen. »Das ist wirklich schlecht für unser Geschäft, wenn die hier auf dem Bürgersteig herumlungern.«

			»Pierre, jetzt reiß dich zusammen!«, fuhr Elma ihn an, die ihn heute ins Geschäft begleitet hatte, um Schmuck auszuwählen, den sie sich für die Charity-Gala ihres Frauenclubs am Abend ausleihen wollte. »Diese armen Leute haben Hunger. Siehst du diese junge Frau dort drüben in ihren ordentlichen Kleidern und der korrekten Frisur?« Sie deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. »Bis vor Kurzem war ihr Mann vielleicht noch in New Jersey in der Stahlindustrie beschäftigt, und sie war vielleicht Cashier bei der Bank. Was sollen sie denn machen, wenn beide den Job verlieren, aber zwei Kinder zu ernähren haben?«

			Pierre hieb mit der Faust auf den Verkaufstresen. »Wie mich diese ganze Krise an …«

			»Pierre!« Jetzt wurde Elma richtig böse. »Wir reißen uns zusammen, ja? Glücklicherweise besteht nicht zu befürchten, dass wir in Kürze ebenfalls mit einem Kaffeebecher auf der Fifth Avenue stehen müssen, auch wenn unser Geschäft bereits erhebliche Einbußen hinnehmen musste. Ich werde heute Abend bei der Gala mit meinen Freundinnen Geld für diese armen Seelen sammeln. Bitte sei doch ein wenig dankbar, dass es uns noch so gut geht, dass wir etwas weitergeben können.«

			Pierre dachte an die Kunden, die in den letzten Wochen ihre Schmuckstücke, die sie über die Jahre bei ihnen erworben hatten, wieder zurückbrachten und sie beliehen. Er war doch kein verdammtes Pfandhaus! Das machte alles keinen Spaß mehr.

			Elma legte beruhigend einen Arm um seine Schultern. »Und vergiss eines nicht: Wir sind eine gute Familie, und wir halten zusammen. Wir drei hier drüben können sowieso von Glück sagen, weil wir uns jederzeit nach Missouri zurückziehen und ein paar Hirsche schießen können, falls es in der Stadt zu wild wird oder wir doch noch bankrottgehen.«

			Natürlich hatte sie recht. Er schmiegte sich an sie und ließ sich über die Haare streicheln, bis er sich ein bisschen besser fühlte.

			Sie löste sich von ihm und traf ihre Wahl für die Ohrringe und die Kette, die sie heute Abend ausführen würde. »Ich muss jetzt los, wir haben noch einiges vorzubereiten. Bring mir diesen Schmuck bitte heute Abend mit und sei pünktlich, schließlich ist die Anwesenheit der Ehemänner bei diesem Dinner auch gewünscht.«

			Er seufzte. »Habt ihr denn so kurzfristig noch einen Show-Act auftreiben können?«

			Elma nickte freudig. »Ich bin schon sehr gespannt auf ihren Auftritt: Die junge Tänzerin und Schauspielerin Ginger Rogers wird da sein, die in dem neuen Musical Girl Crazy von den Gershwin-Brüdern am Broadway spielt. Sie stammt ebenfalls aus Missouri, weißt du? Als sie von dieser Gemeinsamkeit hörte, hat sie sogar angeboten, auf ihr Honorar zu verzichten und es komplett zu spenden. Toll, nicht?«

			Pierre lächelte nun doch. »Ihr Southern Girls haltet zusammen, was?«

			Elma nickte begeistert und verabschiedete sich, um zu ihren Vorbereitungen zu eilen.

			Pierre blickte ihr hinterher und versuchte dabei, die junge Bettlerin in ihrer feinen Garderobe zu ignorieren. Es gelang ihm aber nicht vollständig, sodass er später, als er zur Mittagspause ging, wie beiläufig an ihr vorbeischlenderte und ihr einen Fünfzigdollarschein in den Kaffeebecher steckte.
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			Kapitel 63 

			JEANNE, Antibes, Hotel du Cap-Eden-Roc, wenige Tage später

			Wie versprochen hatte sie Antoine angerufen. Er war entzückt gewesen, von ihr zu hören, und hatte darauf bestanden, sie gleich am nächsten Tag von der Arbeit abholen zu dürfen, um sie zum Essen auszuführen. »Machen Sie bitte ein wenig früher Schluss, vielleicht so gegen 15 Uhr, das wäre schön, dann hätten wir noch etwas vom Tag.«

			Sie hatte sich über diese Bitte gewundert, aber dann war sie doch zu neugierig gewesen, was er geplant hatte, um sie ihm abzuschlagen. Also hatte sie um 15 Uhr auf der Rue de la Paix gestanden und gewartet, bis eine Limousine sich genähert hatte, aus deren Fond Antoine ausgestiegen war und sie eingeladen hatte.

			»Fahren wir weit?«, hatte sie gefragt und sich erinnert, dass er einen Geheimtipp angekündigt hatte.

			»Nein, nein, wir fahren nicht weit«, war seine Antwort gewesen, begleitet von einem verschmitzten Lächeln.

			Und nun saßen sie in der Abendsonne auf der Terrasse des Hotels du Cap-Eden-Roc und blickten über das glitzernde Mittelmeer, die schaukelnden Segelboote, die hier ankerten, und bis zum Horizont, der sich langsam rot färbte.

			

			»Sie sind verrückt, Antoine«, sagte Jeanne, aber sie lächelte, als sie daran dachte, wie sie vorhin am Flugplatz in seine Privatmaschine gestiegen waren und er sie hier herunter an die Côte d’Azur geflogen hatte – nur für ein Diner.

			»Es ist nun mal einer der schönsten Plätze der Welt. Hier wollte ich gerne mit Ihnen speisen«, erklärte Antoine. »Ich hoffe, es mundet? Der Chefkoch bemüht sich auch dieses Jahr wieder um einen Michelin-Stern.«

			Welch eine Frage. Der Hummer in seiner Sahnesauce mit einem Schuss Portwein war deliziös, das Gemüse perfekt bissfest gedünstet und mit einem Hauch von Vanillebutter angemacht. Der Crémant perlte auf der Zunge, und der Mann ihr gegenüber rundete das perfekte Essen ab. Er hatte noch keine Minute von sich und seiner Arbeit geprahlt. Auf dem Flug hatte er ihr erklärt, welche Städte und Landschaften man sah. Hier auf der Terrasse hatte er von der Natur und dem Meer gesprochen und sich nach ihren Interessen erkundigt, statt von seinem Golf-Handicap oder seinen Tennis-Pokalen zu erzählen. Es war eine sehr angenehme Gesellschaft, in der sie sich befand, dachte Jeanne und fragte sich, warum er nicht verheiratet war.

			Er schien ihre Frage zu ahnen. »Ich war früher oft mit meiner Frau hier. Wir haben unsere Sommerurlaube im Eden-Roc verbracht.« Er sah ihr forschend in die Augen, doch sie sagte nichts und wartete ab. »Sie ist vor fünf Jahren an einer Krebserkrankung gestorben.«

			»Oh, das tut mir leid«, erwiderte Jeanne.

			»Damals habe ich mir das Haus am Meer gekauft, weil ich nicht mehr hierherkommen wollte, wo mich jeder Schritt an sie erinnert. Aber die Nähe zum Meer mochte ich auch nicht missen.«

			Der arme Antoine. Ihr Blick schien ihm ihre Gedanken zu verraten, denn er redete schnell weiter.

			»Doch nun ist es an der Zeit, einen Neuanfang zu wagen. Und wie Sie hoffentlich sehen, fühle ich mich heute Abend sehr wohl an diesem Ort meines früheren Lebens, das vorbei ist.« Er zwinkerte ihr zu. »Und ich freue mich auf ein neues Leben in neuer Gesellschaft. Si tu veux? Wenn du willst?«

			Oha. Er ging gleich zum Duzen über? Nun legte er aber ein Tempo vor! Sie überlegte kurz, wie sie reagieren sollte, aber dann nahm sie einfach schnell die Dessertkarte auf. »Was meinst du, sollen wir uns noch ein Stück von der Tarte Citron teilen? Viel kann ich nicht mehr essen, aber ein kleiner süßer Abschluss zusammen mit einem Espresso wäre mir angenehm.«

			»Mir ist alles angenehm, was ich mit dir unternehmen darf, Jeanne«, gab er zurück, winkte einen Kellner heran und bestellte die Tarte.

			»Und, wenn ich fragen darf, wie hast du dir das gedacht? Fliegen wir nach dem Essen zurück nach Paris?«

			Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und steckte sich eine Zigarette an. »Aber nein. Ich habe für uns zwei Zimmer gebucht.« Er lächelte. »Für jeden eines. Wir schlafen uns fein aus, genießen morgen noch das Frühstück, und dann bringe ich dich zurück, direkt zur Arbeit, wenn du magst.«

			»Musst du denn gar nicht arbeiten?« Sie konnte sich diese Frage einfach nicht länger verkneifen. War er vielleicht Privatier, anders als Coco gedacht hatte?

			

			»Oh, ich brüte gerade über der Konstruktion eines neuen Flugzeugtyps für unsere kommerzielle Fluggesellschaft, die bald an den Start gehen wird, Air France. Es ist gar nicht so einfach, für die zivile Luftfahrt tätig zu sein. Aber wir werden diese ganzen Gewichtsanforderungen für die Bestuhlung, die Innenausstattung und bei der Einteilung der Frachtabteile schon lösen.«

			»Das klingt nach sehr viel Rechnerei.«

			Er nickte. »Natürlich ist es eine große Verantwortung. Schließlich wollen wir, dass die vielen Passagiere, die dereinst mit so einer großen Maschine unterwegs sein werden, auch sicher ans Ziel kommen.«

			Und so unterhielten sie sich angeregt bis in den späten Abend hinein, als die Terrasse nur noch von Laternen beleuchtet wurde und die Kellner alle in einer Reihe allein für sie bereitstanden, weil die anderen Gäste längst gegangen waren.

			Vor ihrer Zimmertür in dem Chateau-ähnlichen Hotel nahm Antoine Jeannes Hand und deutete einen Handkuss an, bevor er sich zurückzog. Jeanne schloss die Tür hinter sich und musste sich eingestehen, dass dieser Nachmittag und Abend durchaus gelungen waren, ganz anders, als sie befürchtet hatte.
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			Kapitel 64 

			NELLY, Landhaus in East Sussex, wenig später

			»Lass Dorothy bloß in Sankt Moritz bleiben«, sagte Nelly zu Jacques, als sie beim Frühstück in ihrem Landhaus in Sussex saßen und er auf dem Sprung in die Stadt war; der Fahrer wartete schon in der Auffahrt. »Sie ist dort viel besser aufgehoben als hier.« Wo die Arbeitslosigkeit täglich stieg und die jungen Leute keine Anstellung mehr fanden, setzte sie in Gedanken hinzu.

			»Ich sehe auch gar keinen Grund, sie ausgerechnet jetzt dort abzuziehen. Immerhin machen wir in unserer kleinen Boutique immer noch guten Umsatz.« Er musste husten und dann tief Luft holen, um weitersprechen zu können. Nelly sah ihn besorgt an. Dieses Husten und die Luftnot traten immer häufiger auf, und es gefiel ihr gar nicht, genauso wenig wie ihm. »Das Wort Krise scheint bei den betuchten Herrschaften, die dort urlauben, bisher nicht angekommen zu sein, und Dorothy hat das erstaunlich gut im Griff«, beendete Jacques seinen Gedanken. »Es war damals die richtige Entscheidung, die ursprünglich als temporäres Geschäft geplante Filiale in eine permanente umzuwandeln. Und wie gut, dass es Dorothys Wunsch war, diese zu übernehmen. Sie macht das gut.«

			Jacques trank seine Tasse Kaffee im Stehen aus und nahm schon seine Schlüssel und die Aktentasche. »Trotzdem gefällt mir das mit dem Sohn des Bürgermeisters immer noch nicht. Zum Glück hat er noch nichts Offizielles in unsere Richtung gestartet. Ich bin mir nicht sicher, ob er ein geeigneter Schwiegersohn für uns wäre. Ein Schweizer Dorfbewohner? Das ist doch eine ganz andere Welt.«

			»Ich bitte dich, sei nicht so blasiert«, tadelte Nelly ihn lachend. »Und denke daran, wie mein Vater uns beide damals malträtiert hat, bis er uns endlich seine Einwilligung gegeben hat. Willst du das Dorothy ebenfalls antun?«

			Jacques schwieg. Er schien diese Parallele bisher tatsächlich übersehen zu haben.

			Nelly fuhr fort, um ihn ein wenig zu beruhigen: »Bisher hat Dorothy nichts geschrieben, was uns in Alarmbereitschaft versetzen müsste. Er scheint ein Gentleman zu sein, denn er hofiert sie, aber er lässt sie auch in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen und bei seiner Tante wohnen. Allerdings kann ich mir vorstellen, dass Dorothy nun langsam eine Entscheidung herbeiführen möchte, nach so langer Zeit, die sie sich schon kennen. Schließlich ist sie kein ganz junger Hüpfer mehr.«

			Jacques zog seinen Mantel über. »Du, ich muss los, lass uns dieses schwierige Kapitel jetzt nicht diskutieren.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und verließ das Esszimmer, während die Köchin Roberta das Geschirr abräumte. Nelly hörte, wie der Motor des Wagens draußen gestartet wurde und das Motorengeräusch langsam verklang.

			»Haben Sie schon mitbekommen, gnädige Frau, dass Mister White zwei Häuser weiter sein Anwesen verkauft?« Roberta nickte sorgenvoll, während sie den Tisch abwischte.

			»Keine Angst, Roberta, wir müssen nicht verkaufen«, sagte Nelly und tätschelte der älteren Frau die Hand. Vorerst zumindest, setzte sie in Gedanken hinzu.

			»Und Mrs. Kipling hat im Dorfladen erzählt, dass ihr Mann endlich wieder schreiben kann. Er stecke mitten in einem neuen Romanprojekt, und sie bekomme ihn noch nicht mal zu den Mahlzeiten mehr zu Gesicht.«

			»Wie schön für Rudyard«, sagte Nelly und stand auf. Es war sehr interessant, was Roberta beim Einkaufen alles aufschnappte und postwendend weiterverbreitete. Aber ein wenig ermüdend war es auch.

			Sie streckte sich und massierte ihren unteren Rücken. Sie sollte wieder Sport treiben; früher hatte sie so gern Tennis gespielt. Und sie sollte aufhören, Jean-Jacques ständig auf den Arm zu nehmen. Er ging schon in die Schule und war ein großer Junge. Gar nicht mehr allzu lang und er und Alice würden wie Dorothy das Haus verlassen. Schon. Und sie wäre allein.

			Auf einmal spürte sie eine bleierne Müdigkeit in den Knochen, und alles kam ihr sehr, sehr beschwerlich vor. Noch dazu stellte sich dieser pochende Kopfschmerz ein, der sie seit ein paar Jahren manchmal ganz plötzlich plagte.

			Wie gut, dass Eleonore heute Nachmittag im Anschluss an die Schule mit Jean-Jacques und Alice in die Kew Gardens, die Botanischen Gärten in London, fahren würde. Das bedeutete, dass nichts und niemand sie behelligen würde, bis Jacques am Abend von der Arbeit käme.

			Sie schleppte sich die Stufen hinauf ins Schlafzimmer, zog die Vorhänge zu und legte sich wieder ins Bett.
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			Kapitel 65 

			JEANNE, Paris, Rue de la Paix, Konferenzraum, eine Woche später

			René und Anne-Marie waren braun gebrannt und wirkten sichtlich erholt, als sie ein paar Minuten zu spät zu der Sitzung erschienen. Es kam Jeanne so vor, als ob Anne-Marie einige Kilogramm zugelegt hatte. Das war wohl dem guten marokkanischen Essen zuzuschreiben. Etwas anderes kam nicht infrage, was zu dieser Erscheinungsänderung beigetragen hatte, oder?, überlegte sie. Aber nein. Dazu waren die Pfunde zu gleichmäßig verteilt.

			»Bonjour, ihr Lieben«, grüßte René etwas zu leger für Jeannes Geschmack in die Runde und setzte sich gleich neben Louis; Anne-Marie fand daneben ihren Platz, ohne dass er ihr den Stuhl zurechtgerückt hätte.

			»Vorgestern waren wir noch in Marrakesch auf dem Basar unterwegs und konnten im Zimt- und Kreuzkümmelduft der schmorenden Tajines schwelgen, aber was tut man nicht alles für die Familie«, dröhnte René und lachte.

			Jeanne rollte innerlich mit den Augen und schaute zu Louis hinüber, der sich aber nicht anmerken ließ, was er von diesem Gebaren hielt.

			»Es war in diesen schweren Zeiten die richtige Entscheidung, eure Reise abzubrechen«, begann er. Moreau neben Jeanne rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Sie vermutete, er hätte diese Sitzung am liebsten sofort verlassen und wäre an seinen ruhigen Zeichentisch zurückgekehrt. So wie sie im Übrigen auch. »Wir werden heute die Vereinbarung aufsetzen, dass du, René, nach einer gewissen Einarbeitungszeit, den Posten als Geschäftsführer für die Pariser Sparte einnehmen wirst für den Fall, dass ich mich demnächst gar nicht mehr in der Stadt aufhalten werde oder anderweitig verfügbar sein muss.«

			Natürlich wusste Jeanne um den Hintergrund seiner Krankheit, und es besorgte sie. Aber dass er diese Führungsentscheidung in dieser Krise, die immer dramatischere Auswüchse annahm und so viele Menschen und Geschäfte existenziell bedrohte, beibehielt, war Jeanne nach längerem Nachdenken ganz unverständlich. Er hätte doch genauso gut seine Familie nach Paris umsiedeln können, um weiterhin im Geschäft die Zügel in der Hand zu behalten.

			»Du musst dich um deine junge Familie in Budapest kümmern, nicht wahr?«, stichelte René schmunzelnd und traf damit ins Schwarze. »Vielleicht werden wir ja gleichzeitig Vater und können einander Tipps geben.«

			Jetzt wurden Louis’ Lippen schmal. »René, ich möchte dich darauf hinweisen, dass die Flitterwochen nun vorbei sind. Sowohl die mit Anne-Marie als auch die zwischen dir und der Familie Cartier. Du bist jetzt ein Cartier, und du hast dich zu benehmen wie ein Cartier. Privat wie auch in der Öffentlichkeit, ist das klar?«

			René wurde rot. »Entschuldige bitte, Louis, wenn ich ein wenig über das Ziel hinausgeschossen bin.« Er setzte sich gerade an den Tisch. »Ich bin mir der großen Verantwortung und Tragweite, die mit dieser neuen Position zusammenhängen, bewusst. Und ich will meine Aufgabe gut erfüllen.«

			Anne-Marie schaltete sich ein. »Er wird das großartig machen, Papa. Ganz sicher. Wir haben auf der Reise schon viel und ausgiebig darüber gesprochen.«

			»Und du, meine liebe Tochter«, wandte sich Louis sogleich an sie, »möchtest wohl ebenfalls wieder deine Tätigkeit im Silber-Departement aufnehmen?«

			Nein, nein, aber nein!, dachte Jeanne und duckte sich innerlich. Sie hatte gehofft, Anne-Marie würde sich nun umgehend der Gründung eines standesgemäßen Haushalts widmen.

			»Ich werde ab und an einmal ins Atelier huschen und einen schönen Entwurf machen, Papa, sehr gern. Aber ich dachte eigentlich, ich könnte mich nun erst mal nach einer geeigneten Wohnung für uns umschauen.«

			Richtig so!, dachte Jeanne und atmete auf, während Louis enttäuscht seufzte.

			»Nun gut, das besprechen wir später. Jetzt ist nur wichtig, dass alle wissen: Die Einarbeitungszeit von René beginnt morgen. Ich werde das eng begleiten und zu gegebenem Zeitpunkt bekannt geben, ab wann er die Position des Geschäftsführers übernimmt.« Louis erhob sich. »Und nun alle an die Arbeit. Wir haben eine Firma zu retten.«

			»Das kann ja heiter werden«, murrte Moreau, als sie gemeinsam zum Atelier hochstiegen. Jeanne gab keinen Kommentar dazu ab, auch wenn sie ausnahmsweise einmal der gleichen Meinung war wie der verhasste Kollege.
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			Kapitel 66 

			JEANNE, Paris, in einer Gasse im Quartier Latin, im Oktober 1930 

			»Und was, bitte schön, soll das sein?« Jeanne hatte am Telefon nicht recht verstanden, was Coco mit ihr vorhatte. Aber nun standen sie vor dem unscheinbaren, sogar ein wenig heruntergekommenen Gebäude auf der Rive Gauche, und Coco trug ein eingerolltes Etwas unter dem Arm.

			»Das ist die Matte, die wir für die Übungen brauchen«, sagte Coco, die Jeannes Blick registriert hatte.

			»Und du sagtest, das ist etwas wie Gymnastik, nur sinnlicher, und der neueste Import aus Indien?«

			Coco nickte, als sich die Tür öffnete und eine schmale Frau ungefähr in ihrem Alter sie hereinbat. Sie sah nicht indisch aus, sondern sehr französisch und erinnerte mit ihrer Haltung an eine Ballerina. »Willkommen, Namaste«, sagte sie, legte die Hände aneinander und verbeugte sich. Coco und Jeanne taten es ihr, so gut es ging, nach.

			»Sie sind meine ersten Schülerinnen«, sagte die Frau lächelnd und stellte sich als Gisele vor, bevor sie sie in einen großen Raum führte. Hier breiteten sie die Matten aus und stellten sich in ihrer bequemen Jerseykleidung, die Coco aus der letzten Sommerkollektion spendiert hatte, auf. Jeanne bemerkte brennende Kerzen, die im Raum verteilt waren, und roch geräucherte Kräuter.

			

			»Wir wollen zunächst den Sonnengruß üben. Er ehrt die Sonne und hilft uns, uns auf das Hier und Jetzt zu fokussieren, während wir unsere Muskeln dehnen«, erklärte Gisele und begab sich in eine Position, die Jeanne erst kurz studieren musste, bevor sie sie nachahmen konnte. Sie merkte, wie diese ganz neuen Forderungen an ihren Körper und auch ihren Geist sie beanspruchten, wie sie dabei langsam ruhiger wurde, den Stress dort draußen schließlich vergaß und ganz bei Gisele war, deren warme Stimme sie einhüllte.

			»Stell dir vor, die Goldwyn-Studios haben mich eingeladen, nach Hollywood zu kommen«, flüsterte Coco auf einmal zu ihr herüber, und Jeanne erschrak, weil sie so in die Übung vertieft gewesen war. Aber Coco flüsterte weiter: »Ich soll die Kostüme für drei geplante Filme erarbeiten und umsetzen.«

			»Keine Gespräche bitte, wir führen die Übungen schweigend aus«, ermahnte Gisele sie.

			»Das ist ja großartig!«, zischte Jeanne schnell zurück.

			»Meine Damen, silence!« Gisele schien ein wenig ärgerlich zu werden, also unterbrachen sie das Gespräch und verlegten es auf den Nachhauseweg.

			»Coco, was für ein toller neuer Auftrag!«, sagte Jeanne und umarmte die Freundin, nachdem sie sich von Gisele verabschiedet hatten und wieder auf der Straße standen.

			»Vor allem, weil dieser Auftrag meine momentane Flaute ein wenig übertünchen wird. Selbst die Damen der besseren Gesellschaft halten sich mit dem Kauf neuer Garderobe zurück.«

			Also spürte die Modebranche es auch schon, dachte Jeanne beklommen. Es würde wohl alle Bereiche der Wirtschaft erfassen. Auch als sie die Straße hinunterliefen, fiel ihr auf, dass manche Geschäfte geschlossen blieben.

			»Außerdem war ich noch nie in Amerika«, fuhr Coco fort. »Das wird eine spannende neue Herausforderung.«

			»Wer hätte gedacht, dass diese Filmindustrie so schnell an Bedeutung gewinnen würde, dass sie nun sogar für Auftrieb in anderen Branchen sorgen kann.«

			»Übrigens sagte mir der Vertreter der Filmfirma, mit dem ich am Telefon sprach, dass sie noch eine Schmuckausstattung und -beratung bräuchten. Sie möchten ganz in der europäischen Formensprache bleiben, deshalb schließen sie Tiffany aus.«

			Oha! Ob Pierre davon wusste? Aber ganz egal: Cartier musste sich dafür schnellstmöglich anbieten! »Kannst du ihn noch mal anrufen und uns vorschlagen?«

			Coco lächelte. »Was meinst du, was ich getan habe. Er sagte, ihr sollt ein paar Skizzen und Samples nach Los Angeles schicken. Und er wünscht einen Berater vor Ort.«

			Pierre hatte bestimmt zu viel zu tun in New York! Ob sie …?

			Sie würde mit Louis darüber sprechen. Auf einmal hatte Jeanne es eilig, sich von der Freundin zu verabschieden. »Danke für deinen Einsatz und den Tipp. Ich kümmere mich sofort darum.«

			»Und vielleicht schippern wir beide bald über den großen Teich und fallen in Hollywood ein, was?« Coco lachte. »Ach, halt, willst du morgen wieder mit zum Yoga? Dann melde ich dich dauerhaft bei Gisele an. Ich bin ganz begeistert von ihr und dieser neuen Gymnastik, die sie da aus Ceylon mitgebracht hat.«

			»Was hat sie denn dort gemacht?« So ganz nebenbei kam man ja wohl nicht dorthin, schon gar nicht als Frau, dachte Jeanne verwundert.

			»Sie hat ihren Mann begleitet, der ein Scout für einen Gewürzwarenhersteller ist. Er sucht auf der ganzen Welt neue Gewürze. Jetzt ist Gisele erst mal in Paris geblieben, um ihre Yoga-Schule zu eröffnen, während ihr Mann nach Sumatra weitergezogen ist.«

			Jeanne schüttelte den Kopf. Es gab schon die eigenartigsten Lebensentwürfe, stellte sie fest, da kam ihr eigener ihr gar nicht mehr so exotisch vor. »Ja, sicher, melde mich bei Gisele an, ich mache gern mit und unterstütze ihr junges Unternehmen. Ein wenig beweglich zu bleiben, kann auch nicht schaden.«

			Sie winkte der Freundin noch einmal zu und eilte wie beflügelt zurück in die Rue de la Paix. Wenn das mit Goldwyn klappte, dann hätte sie – beziehungsweise Coco – einen wichtigen Auftrag für Cartier an Land gezogen, der auch noch äußerst werbewirksam sein konnte. Außerdem wäre sie weit weg von René, auf den Louis jetzt am Anfang auch selbst ein Auge haben konnte, während er ihn einarbeitete. Und Jeanne könnte einmal die verführerische Filmluft schnuppern, von der Dagilev und Nijinsky so schwärmten.

			Einzig, dass sie dann Antoine vermutlich lange nicht wiedersehen konnte, der ihr seit ihrem kurzen Aufenthalt in Antibes beinahe täglich eine kleine Nachricht aus Toulouse zukommen ließ, wo er weiter über seinen Flugzeugplänen brütete, betrübte sie ein wenig, stellte sie fest. Aber nur ein ganz klein wenig.
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			Kapitel 67 

			LOUIS, Paris, Rue de la Paix, ein paar Tage später

			»Fahr! Um Himmels willen, fahr!«, rief Louis Jeanne entgegen, als sie den Kopf in sein Büro steckte und vorsichtig eintrat. Sie hatte ihm in einer Notiz, die Eduard ihm vorhin gereicht hatte, die mögliche Beratertätigkeit bei Goldwyn geschildert. Wieso sollte er ihr da im Wege stehen? So bliebe sie wenigstens guter Dinge in dieser ganzen Misere. Sie konnten jeden Centime gebrauchen, und jede Werbung auch. Deshalb sollte sie dieses neue Feld ruhig erkunden – während er sich hier weiterhin mit René herumschlug. Diese Einarbeitung gestaltete sich deutlich schwieriger und langwieriger als geplant.

			Rein fachlich, kaufmännisch, war der Junge nicht schlecht. Er lernte schnell und hatte in seiner Familie schon viel Wissen über die Luxusindustrie aufgeschnappt. Aber menschlich blieb er eine Herausforderung. Louis fragte sich, ob René einfach noch zu unreif war, dass er so oft danebengriff. Oder ob es, und das wäre schlimmer, tatsächlich in seinem Wesen angelegt war, Menschen vor den Kopf zu stoßen und rücksichtslos zu agieren.

			»Danke, Louis, ich weiß das zu schätzen«, sagte Jeanne, aber ohne zu lächeln. Sie lächelte ihn gar nicht mehr an, fiel ihm auf. Seit der Hochzeit. Zugegeben, das war auch nicht anders zu erwarten gewesen. Manchmal fragte er sich, ob er wirklich richtig gehandelt hatte.

			

			»Coco und ich haben uns bereits nach einer Passage erkundigt. Wir könnten in drei Tagen ab Calais mit der Cunard Line in See stechen.«

			Louis nickte. Schon der Gedanke an eine Reise, egal wohin, machte ihn eifersüchtig. Wenn er doch nur endlich nach Budapest abhauen könnte!

			»Ich werde morgen einen Koffer mit Colliers, Ohrhängern und Armgeschmeiden zusammenstellen, die ich mir für das Set vorstellen könnte. Würdest du mit mir die Abnahme machen, also alles auflisten und abzeichnen?«

			»Selbstverständlich. Habt ihr an die Versicherung gedacht?«

			Jeanne nickte. »Der Versicherungsagent Monsieur Perdu wird morgen anwesend sein, sodass wir die Unterlagen gleich fertig machen können.«

			»Ist recht«, sagte Louis. Jeannes Eifer berührte ihn, am liebsten hätte er sie in den Arm genommen. Stattdessen wandte er sich wieder seinen Papieren auf dem Schreibtisch zu. Ganz oben lag der Mietvertrag für Anne-Maries und Renés neue Wohnung. Nun, Wohnung traf es nicht ganz. Es war ein verdammtes Stadtpalais, das Anne-Marie ausgesucht hatte! Etwas Kleineres, so ihre Worte, käme nicht infrage, weil sie doch viele Empfänge geben müssten, auch für Cartier. Und alle anderen Gemäuer, die sie besichtigt hatte, wären ganz und gar gräulich gewesen. Also würde er, sobald Jeanne den Raum verlassen hatte, als braver Vater diesen Vertrag unterzeichnen und die erste Miete und die horrende Kaution überweisen.

			»Du siehst erschöpft aus, Louis«, vernahm er sehr leise Jeannes Stimme. »Versprich mir, dich nicht zu übernehmen, wenn ich weg bin, hörst du?« Damit huschte sie aus dem Raum, und Louis merkte, wie ihm Tränen der Rührung in die Augen stiegen, weil sie sich trotz des Kummers, den er ihr bereitet hatte, um ihn sorgte.

			Da ging die Tür wieder auf. »Jetzt hätte ich fast vergessen, dir das zu geben«, sagte Jeanne und händigte ihm ein Skizzenblatt aus, auf dem er einen Entwurf für einen Ring erkannte. Eigentlich war es nicht nur ein Ring, sondern es waren drei ineinander verschlungene Ringe aus Weißgold, Gelbgold und Roségold, wenn er die Beschriftung richtig deutete. Er pfiff anerkennend. »Was für eine schöne Idee!«

			»Sie geht auf Cocteaus Kappe«, sagte Jeanne. »Er wollte das ursprünglich nur für sich. Aber ich habe ihn dazu überredet, dass wir es in Serie produzieren dürfen, wenn du das möchtest.«

			»Und ob ich das möchte!« Louis erhob sich und lief aufgeregt mit der Skizze in der Hand durch den Raum. »So etwas Schlichtes, Feines, Originelles ist genau das, was wir in diesen Zeiten brauchen. Es wird nicht over the top sein vom Preis, wirkt sehr modern und zeitlos, und es drückt Vielfalt, Liebe und Freundschaft aus, alles, was wir jetzt benötigen!«

			Jeanne nickte. »Schön, dass du das Gleiche empfindest wie ich, als ich das zeichnete.«

			Louis kritzelte schon sein AEX – à executer – auf das Papier und gab es Jeanne zurück. »Geh gleich in die Werkstatt und lass die Kollegen loslegen. Die meisten Goldschmiede drehen angesichts der Auftragslage Däumchen, ich hatte schon überlegt, sie kürzer arbeiten zu lassen und weniger zu bezahlen. Aber nun werden sie sich freuen, wieder etwas zu tun zu bekommen.« Er tippte sich mit dem Stift ans Kinn und überlegte laut: »Ich glaube, wir werden ihn Trinity-Ring nennen. Das klingt doch gut, oder?«

			Jeanne nickte, nahm den Entwurf entgegen und wandte sich wieder der Tür zu.

			»Viel Freude in Amerika. Und pass du auch auf dich auf, ma petite panthère«, sagte er so leise, dass sie es nicht hören konnte, als sie den Raum verließ.
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			Kapitel 68 

			JEANNE, Los Angeles, Kalifornien, anderthalb Wochen später

			Das kalifornische Sonnenlicht umhüllte sie von allen Seiten, als sei sie ein Star im Rundum-Scheinwerferkegel eines Filmstudios, dachte Jeanne und drehte sich mit ausgebreiteten Armen auf dem Strand von Venice, barfuß und ein wenig aufgekratzt von der eiskalten Coca-Cola, die sie an der Hotelbar genossen hatten, bevor sie sich auf diese Erkundungstour begeben hatten. Ein Taxi fuhr sie heute, wohin sie wollten, das war ein Begrüßungsgeschenk von Samuel Goldwyn, der seine neue Pariser Kostümbildnerin und die Schmuckberaterin ein wenig verwöhnen wollte, nachdem sie für ihn die Ozeanüberfahrt bis Boston und den langen Weg durchs Land bis an die Westküste hinter sich gebracht hatten. Heute Abend würden sie mit ihm essen gehen, bevor morgen die Arbeit in den Studios beginnen sollte.

			»Wie anders der Pazifik doch im Vergleich zum Mittelmeer wirkt, nicht wahr?«, sagte Coco, die ganz still dastand und auf das endlose Wasser starrte. »Hier fühlt man sich winzig klein wie eine Krabbe, während man in Südfrankreich diese Geborgenheit spürt und am liebsten gleich ein Segelboot besteigen möchte, um jede Bucht zu erkunden.«

			»Was?« Jeanne hörte auf, sich zu drehen, und ließ sich in den warmen Sand fallen. Sie war am anderen Ende der Welt. Sie, die kleine Jeanne aus einem Kaff aus Belgien, war in Amerika!

			»Du bist ja ganz euphorisch, meine Gute. Wir müssen doch hier die Pariser Damen von Welt geben, deshalb sind wir eingeladen worden.«

			»Heute Abend bin ich das auch. Aber jetzt freue ich mich einfach, dass wir hier sind. Komm, lass uns dort drüben Fahrräder ausleihen und die Promenade bis zum Pier von Santa Monica hinunterradeln.«

			Coco schaute sie an, als ob sie nicht richtig verstanden hätte. »Wie meinen?«

			»Du hast mich schon gehört. Komm!« Jeanne nahm die Freundin an der Hand und zog sie in Richtung des Verleihstandes.

			»Fahrradfahren gehört eigentlich nicht zu meinem Repertoire.«

			»Aber du kannst es doch, oder?«

			»Natürlich kann ich es. Aber wie sieht denn das aus? Das ist doch beinahe das Uneleganteste, was eine Frau tun kann.«

			»Stell dich nicht so an. Es macht Spaß, und wir sind hier 9000 Kilometer von Paris entfernt. Es sieht dich keiner.«

			Coco wiegte den Kopf. »Das ist auch wieder wahr. Also gut!« Sie grinste.

			Und kaum saßen sie auf den Fahrrädern, trat Coco so kräftig in die Pedale, dass Jeanne fast nicht hinterherkam, und sie sausten die Promenade entlang, umkurvten Fußgänger, riefen »Excuse me!« und klingelten wild, lachten und juchzten und waren ausgelassen wie schon sehr, sehr lange nicht mehr.

			

			»Wir sind Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Mister Goldwyn«, sagte Coco und nickte ihm vornehm zu, nachdem sie am Abend im Restaurant des Beverly Hills Hotels am Sunset Boulevard Platz genommen und die ersten Bestellungen aufgegeben hatten, ganz ohne Sand in den Haaren, sondern frisch geduscht und in Abendrobe. »Das war wirklich eine äußerst anregende Stadtrundfahrt, die Sie uns da spendiert haben.«

			»Aber liebend gern, meine Damen, Sie müssen doch erst mal erkunden, wo Sie hier gelandet sind, nicht wahr?« Er lächelte und fuhr sich durch die nicht mehr vorhandenen Haare. Sein hellblauer Anzug wirkte etwas grell, wenn man Pariser Herren gewohnt war, und er sprach sehr schnell. »Ich freue mich, dass ich Sie für dieses Abenteuer gewinnen konnte. Denn mein Herz schlägt immer noch ein wenig für Europa, obwohl ich jetzt schon über dreißig Jahre hier drüben bin.«

			»Sie stammen aus Warschau, ist das richtig?« Coco hatte sich glücklicherweise informiert, dachte Jeanne, im Gegensatz zu ihr.

			Er nickte. »Dies ist ein Land der Einwanderer. Jeder stammt von irgendwoher, nicht wahr? Dieses Land macht es einem nicht einfach, aber es bietet unbegrenzte Möglichkeiten. Wer hätte gedacht, dass ich einmal vom Handschuhhersteller zum Filmproduzenten werde?«

			»Es ist aber auch ein Jammer, dass diese feinen, langen Damenhandschuhe aus Spitze so aus der Mode gekommen sind«, klagte Coco. Und Jeanne wusste, dass sie das sogar ernst meinte. »Ich spiele mit dem Gedanken, sie wieder in meine Kollektionen aufzunehmen – irgendwann.«

			Goldwyn lächelte. »Irgendwann. Das ist richtig. Noch würden Sie damit bei den Kundinnen auf Granit beißen, da bin ich mir sicher.« Er dankte dem Kellner, der die Getränke brachte. »Jetzt ist die Zeit für Filme. Und deshalb sind Sie hier! Cheers!«

			Sie stießen an, und Mister Goldwyn wandte sich an Jeanne. »Ich bin ein Bewunderer Ihrer Schmuckkunst. Meiner Frau habe ich schon das ein oder andere Stück von Cartier geschenkt, und sie ist begeistert.«

			»Das freut mich sehr zu hören, Mister Goldwyn. Ich werde das Lob selbstverständlich an Mister Cartier in Paris weitergeben. Ich hoffe, wir schaffen es, durch Ihren Film unsere Marke noch ein wenig bekannter zu machen. In Hollywoodkreisen, aber natürlich auch beim Publikum.«

			»Wir werden uns Mühe geben.« Er lächelte. »Immerhin werden wir die größten Stars mit Ihren Klunkern behängen. Wir fangen an mit unserer aktuellen Produktion Tonight or never, in der Gloria Swanson die Hauptrolle spielt. Später denke ich auch an Greta oder Marlene.«

			Ui, das steigerte Jeannes Aufregung. Greta Garbo sollten sie möglicherweise treffen? Und Marlene Dietrich? Deren brandneuen Film Der blaue Engel hatte sie zwar noch nicht gesehen, aber viel davon gehört.

			»Wissen Sie, meine Damen, es ist doch so: Wir alle drei verkaufen mit unseren Produkten Träume. Sie, werte Mademoiselle Chanel, lassen die Damen in ihren Kostümen träumen, sie wären Filmstars oder Prinzessinnen. Sie, liebe Mademoiselle Toussaint, bringen sie zum Glitzern, als ob die Scheinwerfer angingen. Und ich entführe sie auf eine Reise in ein Traumland.«

			

			»Das Essen, die Herrschaften«, unterbrach der Kellner ihr Geplänkel und stellte die Teller mit den dampfenden Speisen vor ihnen ab. Ein kleines Salatblatt zum Dekorieren hätte sich die Küche schon gönnen können, dachte Jeanne, als sie die Dorade inspizierte, die ziemlich kahl und bloß neben den french fries lag. Es war aber auch alles so zweckmäßig und ein wenig husch, husch hier drüben, kam es ihr vor.

			Coco beschäftigte sich offenbar nicht weiter mit ihrem Teller, sondern lachte noch über die letzte Bemerkung von Mister Goldwyn. »Wie treffend Sie das ausgedrückt haben. Da können wir nur hoffen, dass die Träume, die wir anbieten, niemals zum Einschlafen sind.«

			Er stimmte in ihr Lachen ein. »O ja, das sollten wir wirklich hoffen. Köstlich! Ganz köstlich! Nicht nur Ihr Witz, liebe Coco, sondern auch dieses Steak mit der Barbecue Sauce.« Er kaute stumm und genüsslich. Nach dieser Pause fing er ein neues Thema an. »In einer Woche werden die 3rd Annual Academy Awards verliehen. Ich möchte Sie, meine Damen, hiermit gern an meinen Tisch im Ambassador Hotel einladen, wenn Sie Spaß daran hätten. Ein wenig Pariser Chic an meiner Seite täte mir gut.«

			Coco war sofort bei der Sache. »Wir kommen sehr gern! Letztes Jahr hat Charlie Chaplin dort einen Ehrenpreis gewonnen. Ich schätze seine Filme sehr.«

			»In der Tat, ein großartiger Autor, Regisseur, Schauspieler und politischer Mensch. Aber wir hoffen mit unseren Produktionen natürlich auch auf eine der goldenen Trophäen«, sagte Goldwyn zwischen zwei Bissen.

			Sie unterhielten sich noch eine halbe Stunde, dann musste Mister Goldwyn weiter. Zeit war schließlich Geld, und er hatte anschließende Gesprächstermine am heutigen Abend abzuarbeiten.

			Coco und Jeanne setzten sich auf die Terrasse in dem mit Palmen bestandenen Garten, bestellten jeweils einen dieser furchtbar süßen und eiskalten Milchshakes mit Strohhalm und Papierschirmchen, die man in Paris nie finden und die ein erwachsender Mensch dort auf keinen Fall trinken würde, und lauschten den Zikaden, als ein Hotelpage sich näherte. »Mademoiselle Toussaint?« Er schaute, welche der beiden Damen sich melden würde, und übergab Jeanne einen Umschlag. »Dieses Telegramm erreichte uns gerade.« Er verbeugte sich und verschwand.

			O nein, dachte Jeanne. War etwa irgendetwas in Paris passiert, sodass sie ihren Aufenthalt hier abbrechen und die Rückreise antreten musste? Sie öffnete den Umschlag und zog das Telegramm heraus: »Liebste Jeanne, ich vermisse dich. Komm bald wieder. Dein Antoine.«

			Jeanne ließ den Bogen lächelnd sinken und reichte ihn an Coco weiter.

			»Entwickelt sich also doch etwas zwischen euch?«

			Jeanne zuckte mit den Schultern. »Maybe?« Sie grinste frech.

			»Pass auf dich auf«, sagte Coco leise. »Wir sind nicht mehr so jung wie diese beiden.« Sie verfolgten mit den Blicken ein Pärchen, das eng umschlugen an ihnen vorbeischlenderte. »Wir haben nicht mehr so viel Kraft und können es uns nicht leisten, noch allzu oft verletzt zu werden.«

			»Willst du mir jetzt die Laune verderben?« Jeanne stand auf, ließ die Freundin auf der Terrasse sitzen und ging hinauf in ihr Zimmer, dessen Fenster einen wunderbaren Blick über die Lichter der Stadt für sie bereithielt.
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			Kapitel 69 

			DOROTHY, Sankt Moritz, wenig später

			»Dann schicke Mutter zu mir nach Sankt Moritz, Dad. Hier herrscht gute Luft, es gibt keinen Stress, und ich werde ein Auge auf sie haben«, sagte Dorothy in den Telefonhörer, den sie zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte, während sie gleichzeitig einen Trinity-Ring in eine rote Geschenkschachtel einpackte. Diese neuen Ringe, von denen sie gerade die erste Lieferung aus Paris bekommen hatten, gingen erstaunlich gut über den Ladentisch. Junge verliebte Pärchen kauften sie, um sich gegenseitig ihre Liebe zu zeigen, ohne gleich einen auffälligen Solitär am Finger zu haben, der von der Symbolik her bleischwer wog. Sie konnte das gut verstehen. Verstohlen schaute sie auf ihren eigenen Ringfinger. Dort befand sich seit gestern auch ein solcher Trinity-Ring. Marco hatte ihn ihr sofort gekauft und geschenkt, als er bemerkt hatte, wie begeistert sie von diesem neuen Stück war. Sie wollte so gern glauben, dass bald ein Verlobungsring folgen würde, nach so langer Zeit, die sie sich nun schon zugewandt waren. An ihrer und Marcos mangelnder Gewissheit lag es nicht. Es fehlte bisher allein die Zustimmung ihrer Eltern. Noch hatten sie sich nicht getraut, diese einzuholen. Sie musste sich endlich darum kümmern, auch wenn Dorothy Angst vor der Reaktion hatte, besonders vor der ihres Vaters.

			»Aber Liebes«, hörte sie Jacques am anderen Ende protestieren, »ich komme hier momentan nicht weg, und ich kann Nelly auch nicht einfach in die Bahn setzen und zu dir schicken, ich befürchte, sie schafft die beschwerliche Reise nicht allein.«

			Dorothys Herz krampfte sich zusammen, wenn sie daran dachte, dass ihre stets zupackende Mutter sich in einem solch traurigen Zustand befand. Sie mussten sie irgendwie in die Schweiz bringen, damit Dorothy sie aufpäppeln und wieder auf den rechten Pfad bringen konnte. Hier, in der guten Bergluft und in der Höhensonne. »Dann schicke sie mit Begleitung her. Vielleicht könntest du Miss Winter bitten mitzureisen. Sie kann Mutter bei der Fahrt unterstützen und dann ein paar Tage hier im schönen Sankt Moritz freimachen, das wird sie außerdem an Cartier binden, wenn du ihr solch eine kleine Auszeit gewährst. Und anschließend kehrt sie wieder zurück nach London, während Mutter bei mir in Sicherheit ist und wieder zu Kräften kommt.«

			»Ich weiß nicht, Dorothy. Ich glaube fast, wir sollten lieber den Rat der Ärzte befolgen und Nelly in der Klinik lassen. Dort bekommt sie jeden Tag …«

			»… schlechtes englisches Essen und eine Gesprächstherapie, in der man sie noch weiter in das Leiden, das sie angeblich hat, hineinreden wird. Und dazu noch das Wetter. Also, Dad, ich finde, ich habe da einen weit besseren Vorschlag gemacht.«

			Jacques seufzte dort in London im Hinterzimmer der New Bond Street, und sie konnte sich gut vorstellen, wie er mit der vergoldeten Bacchusskulptur auf seinem Schreibtisch spielte, die er einmal von einem Kunden als Bezahlung für ein Armband angenommen hatte, ein scheußliches Ding, aber Jacques liebte es aus irgendeinem Grund.

			»Also gut, ich spreche mit Miss Winter. Und dann muss natürlich auch noch Nelly zustimmen. Aber ich denke, die Aussicht, zu dir in die Berge zu kommen, nach Sankt Moritz, das sie seit unserem traumhaften Urlaub so sehr mag, wird sie genug motivieren, um aus dem Bett zu steigen.«

			»Davon gehe ich aus!«, sagte Dorothy. »Doch jetzt muss ich Schluss machen, Dad. Meine Kunden warten vorn im Laden auf den verpackten Trinity-Ring, den ich gerade verkauft habe.«

			»Wenn wir nur endlich auch mal welche bekämen«, sagte Jacques seufzend. »Louis hat sie längst losgeschickt, aber ich habe den Eindruck, der Lieferverkehr zwischen Frankreich und England ist weitestgehend zum Erliegen gekommen, vielleicht streiken sie wieder für mehr Gehalt, was man ihnen nicht verübeln könnte bei dieser Preisentwicklung. Außerdem …«

			»Nun, grüß bitte Mutter von mir, ich warte auf ihre Ankunft.« Damit legte Dorothy auf. Sie war überzeugt, dass Mutter aufblühen und schnell genesen würde, sobald sie einige Zeit in der guten Bergluft und der erholsamen Umgebung verbracht hatte. Und dann, dann konnte sie endlich einen Vorstoß wagen und ihre Mum als Fürsprecherin für eine Verlobung und Hochzeit mit Marco gewinnen. Wenn sie ihn erst mal kennenlernte, würde sie sofort erkennen, was für einen gutherzigen, liebevollen und zuverlässigen Ehemann er abgäbe, und könnte Jacques mit Leichtigkeit überzeugen, seinen väterlichen Segen zu geben.

			Sie nahm die Schachtel mit dem Trinity-Ring und trat mit ihr in der Hand und mit einem Lächeln auf den Lippen hinaus in der Verkaufsraum, wo die Kundschaft schon gespannt darauf wartete.
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			Kapitel 70 

			JEANNE, Festsaal des Ambassador Hotel, Los Angeles, 5. November 1930 

			»Herzlich willkommen zur dritten Verleihung der Academy Awards!«, rief der Moderator, der Jeanne und Coco gänzlich unbekannt war, aber von allen anderen Anwesenden jubelnd begrüßt wurde. Das Publikum, bestehend aus fein gekleideten Damen und Herren der Filmbranche, klatschte immer noch. Jeanne stieß Coco vor Aufregung mit dem Ellenbogen in die Seite. Bei der Verleihung dieses jungen Filmpreises dabei sein zu können, war wirklich eine feine Sache, dachte sie und ließ ihren Blick schweifen.

			Sie erkannte Charlie Chaplin, der diesmal wohl keinen Preis bekommen würde. Und dort sah sie Marlene Dietrich, die mit dem deutschen Autor, dessen Buch als Vorlage für den hier als Favorit gehandelten Film Im Westen nichts Neues gedient hatte, Erich Maria Remarque, an einem Tisch saß. Es hieß, die beiden seien ein Liebespaar. Und die Dietrich sah wirklich umwerfend aus in dieser silberfarbenen Robe mit dem Silberfuchskragen um die Schultern, musste Jeanne feststellen. Eine echte Erscheinung! Neben ihr erkannte sie Carl Laemmle, den Produzenten des Films. Samuel Goldwyn hatte ihr und Coco den Deutschen vorhin im Foyer bereits kurz vorgestellt.

			»Auch wenn es nicht mein Film ist, drücke ich doch meinem alten Kollegen Laemmle und diesem Remarque mit ihrem Antikriegsepos die Daumen«, flüsterte Samuel Goldwyn Jeanne zu. »Dass die Uraufführung in Berlin dermaßen von den Nationalsozialisten gestört wurde und der Film dort nun droht verboten zu werden, allein das ist doch ein Skandal.«

			Jeanne hatte noch nichts davon gehört. »Was ist denn da passiert?«, flüsterte sie zurück.

			»Sie haben im Kinosaal einen Haufen weiße Mäuse freigelassen, Parolen gebrüllt und sogar eine Stinkbombe geworfen, um die Vorführung unmöglich zu machen.« Er schüttelte den Kopf. »Also ich für meinen Teil bin froh, nicht mehr auf dem Kontinent dort drüben festzusitzen, sondern mir hier ein neues Leben aufgebaut zu haben. Wer weiß, wozu diese Verrückten noch fähig sind.«

			Jeanne versuchte, das Gehörte einzuordnen. »Aber diese Nationalsozialisten sind doch gar nicht in der Regierung. Sie haben nichts zu melden.«

			»Aber sie verschaffen sich lautstark Gehör durch Aktionen wie diese. Sie beginnen, die Bevölkerung einzuschüchtern. Ich sehe das als Bedrohung für ganz Europa.«

			»Pst, nun schaut doch lieber bei der Verleihung zu, als hier trübe Gedanken zu wälzen und euer Umfeld zu stören«, schaltete sich Coco ein.

			Mister Goldwyn war sofort bei ihr. »Entschuldigen Sie, Sie haben recht, Mademoiselle Chanel. So recht. Lassen Sie uns den Abend genießen.«

			Viele Laudationes, Dankesreden und Freudentränen später näherte sich der spannendste Moment des Abends: Der beste Film sollte ausgezeichnet werden. Am Tisch von Marlene Dietrich und Erich Maria Remarque senkten sie die Köpfe und fassten sich an den Händen.

			Der Moderator öffnete den Briefumschlag, der ihm wenige Sekunden zuvor gereicht worden war, und zog die Karte heraus. »Der Academy Award in der Kategorie Bester Film geht an: Im Westen nichts Neues!«

			Tosender Applaus brandete auf, das Publikum erhob sich und klatschte und johlte. Carl Laemmle und Erich Maria Remarque wurden auf die Bühne gebeten und verbeugten sich. Samuel Goldwyn pfiff neben Jeanne wie ein Straßenjunge und klatschte wie verrückt.

			»Wir danken für diese Entscheidung der Jury«, sagte Laemmle ins Mikrofon. »Alle Menschen, besonders in Europa, meiner Heimat, haben unter diesem Weltkrieg, der ein paar Jahre hinter uns liegt, enorm gelitten. Mit Filmen wie diesem wollen wir einen Beitrag zur Friedenserhaltung leisten. Möge es nie wieder solch einen Krieg geben!«

			Wieder brandete Applaus auf, und alle schauten nun gespannt auf den Autor, aber er winkte nur ab, verbeugte sich noch einmal Richtung Publikum und verließ die Bühne schnell wieder. Ein großer Redner schien er nicht zu sein. Vielleicht fürchtete er aber auch, in der fremden Sprache nicht die richtigen Worte zu finden.

			Sie setzten sich wieder und lauschten den Abschiedsworten des Moderators. Es lag eine leichte Erschöpfung über dem Saal, so empfand es zumindest Jeanne. Der gezeigte Ausschnitt des Films mit diesen jungen Männern in ihren dreckigen Uniformen im Schützengraben ging ihr nach, das Krachen der Bombenexplosionen hallte noch in ihren Ohren. Sie erinnerte sich daran, wie es gewesen war, als die Sirene des Fliegeralarms dröhnte und sie mit der Goldschmiedin Nicole in der Rue de la Paix in den Keller geflohen war, während die Männer im Militärdienst waren und sie nicht wusste, ob sie Louis jemals wiedersehen …

			»Hey, trübe Tasse!«, hörte sie Cocos Stimme und fand wieder zurück in den Saal, der schon begann, sich zu leeren. »Wir wollen ins Beverly Hills Hotel hinüberfahren und den Abend dort ausklingen lassen, nur wir zwei, was meinst du? Noch mehr Trubel brauche ich jetzt nicht«, sagte die Freundin und tätschelte ihr den Rücken. Vielleicht ahnte sie, woran sie gerade gedacht hatte.

			Jeanne folgte Coco zur Wagenschlange auf der Auffahrt vor dem Ambassador. Sie kletterten auf Handzeichen des Chauffeurs, der sie wiederzuerkennen schien, in den Fond einer der Limousinen und fuhren schweigend durch die Nacht, vorbei an beleuchteten Palmen, Shopping Malls und Werbetafeln, die in den Himmel ragten.

			An der Rezeption ihres Beverly Hills Hotels nahmen sie die Zimmerschlüssel entgegen und wollten gerade nach oben verschwinden, als der Portier sie zurückrief. »Eine Nachricht für Sie, Mademoiselle Toussaint, aus Paris.«

			Ach, wie entzückend von Antoine, ihr schon wieder zu schreiben, dachte Jeanne. Aber der Portier überreichte ihr nichts, sondern sagte: »Es kam vor wenigen Minuten ein Anruf von einer gewissen Madame Anne-Marie Revillon: Monsieur Louis Cartier hatte einen Schlaganfall. Er befindet sich im Krankenhaus, und man bittet dringend um Ihre Rückkehr nach Paris.«
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			Kapitel 71 

			JEANNE, zurück in Paris, wenige Tage später

			Sie eilte den langen Gang entlang. Zimmer 24, hatten sie gesagt, Zimmer 24, murmelte sie vor sich hin. 22, 23, 24. Hier war es. Sie blieb kurz stehen, schloss die Augen und klopfte dann zaghaft. Vielleicht schlief er? Oder war bei einer Behandlung? Fast wäre ihr das am liebsten gewesen. Denn sie wollte ihn so nicht sehen. In einem Krankenhausbett.

			Sie klopfte noch einmal und trat dann ein.

			»Jeanne, gut, dass Sie endlich da sind«, wurde sie von Anne-Marie begrüßt, die mit ängstlicher Miene nahe der Tür stand. Im Raum war es ziemlich voll: Jeanne erkannte Jacques und auch Pierre, René und Eduard, Louis’ Sekretär. Am Fenster lehnten sogar Caroline und Matthieu, die sie hier eigentlich nicht erwartet hatte. Stand es denn so schlimm um Louis?

			Sie grüßte stumm nickend in die Runde und zwang sich, ihren Blick auf das Bett zu richten, um das sich alle drängten. Auf der Bettkante saß Line und hielt Louis’ Hand. Ihr Gesicht war verweint, das Make-up zerstört, die Frisur in Unordnung. Sie streichelte Louis’ Handrücken.

			Er hatte die Augen geschlossen und trug ein Krankenhausnachthemd. Sein Gesicht war sehr bleich, aber Jeanne konnte keine Anzeichen des Schlaganfalls erkennen. Die Mundwinkel und die Augenlider schienen ihre Position nicht verändert zu haben.

			

			Sie bahnte sich einen Weg zum Bett und setzte sich auf die freie Seite. Line machte Anstalten, etwas zu sagen, aber nach einem Moment des Zögerns nickte sie. »Sprich du mit ihm. Vielleicht reagiert er dann endlich.«

			»Louis«, sagte Jeanne leise. Und dann etwas lauter: »Louis, ich bin wieder aus Amerika zurück und habe gute Nachrichten für Cartier mitgebracht.« Er öffnete nicht die Augen, aber es schien Jeanne so, als ob ein kleines Lächeln auf seinen Lippen erschien. »Wir werden in einem Film mit Greta Garbo dabei sein, hörst du?«, plapperte sie in der Hoffnung, dass er eine Regung zeigen, vielleicht sogar die Augen aufschlagen würde. »Sie brauchen unseren Schmuck dort drüben dringend, und wir werden durch die Werbung, die das bringt, aus unserem Tief bald herausfinden.«

			Noch immer öffnete er nicht die Augen, aber das Lächeln war nun deutlich sichtbar. Sie hörte, wie die Familie hinter ihr aufgeregt murmelte. »Louis, du kannst dir nicht vorstellen, wie schön es dort drüben in Kalifornien ist. Die Sonne, die freundlichen Menschen, der Strand. Es ist fast so, als ob es ein Lieblingsort vom lieben Gott ist, den er deshalb besonders schön gestaltet hat.«

			»Aber … das hat er doch mit Paris getan«, erklang da Louis’ Stimme, noch sehr schwach, aber vernehmbar, bevor er langsam die Augen öffnete.

			Sofort stürzten alle ans Bett: »Louis! Du bist wieder wach!«

			»Papa!« Anne-Marie umarmte ihn und weinte. Line schluchzte. Und Jeanne musste sich sehr zusammenreißen, nicht in diesen Chor einzustimmen. Sie erhob sich vom Bett und trat einen Schritt zurück, hinter die Brüder, die nun zu Louis wollten. Heimlich wischte Jeanne sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Louis schien normal sprechen zu können, schaute allerdings noch ein wenig desorientiert von Besucher zu Besucher. Dennoch schien er alle wiederzuerkennen. »Was macht ihr denn für ein Getöse?«, sagte er und räusperte sich. »Und warum seid ihr alle hier? Habt ihr nichts zu tun?«

			Sie lachten, aber es klang ein wenig verhalten. Er machte Scherze, das war gut. Aber es täuschte nicht darüber hinweg, dass dieser starke Mann, das Zentrum der Familie, das Zentrum der Firma, aus der Bahn geworfen worden war – und dass er wohl nicht in voller Kraft zurückkehren würde.

			Sie mussten einen neuen Plan entwickeln, wie es mit Cartier in Paris weiterginge, dachte Jeanne und blickte zu René hinüber, der in seinem Pullunder und der hellen Chinohose aussah wie ein braun gebrannter Tennisspieler, aber nicht wie der Geschäftsführer einer internationalen Firma, der alles im Griff hatte. Sie sah Pierres und Jacques’ Mienen an, wie viele Sorgen sie sich um ihren Bruder machten.

			Louis schloss die Augen wieder. Sofort wurden alle leiser, flüsterten nur noch untereinander.

			Dafür sprach nun Louis, mit geschlossenen Augen, etwas verhalten und langsam, aber durchaus deutlich: »Ich werde für eine ganze Weile kürzertreten müssen. Ich werde mich nun definitiv mit Line nach Ungarn zurückziehen und mich dort in den Kurbädern pflegen lassen, um wieder zu Kräften zu kommen.« Er streichelte Lines Hand, und Jeanne spürte einen Stich.

			»Aber was soll mit Paris werden?«, fragte René sofort, und es klang ein wenig zu erwartungsvoll, wie es Jeanne vorkam.

			Louis öffnete die Augen und blickte in die Runde. Er räusperte sich mehrmals, seine Stimme wollte ihm offenbar noch nicht ganz gehorchen. Sehr leise, aber ruhig und entschlossen sprach er schließlich weiter. »Ich ordne für die nächste Zeit Folgendes an: Jeanne wird René ab sofort im Geschäftsführungsbereich in Paris zur Seite stehen. Sie wird die täglichen Abläufe begleiten und überprüfen. Sie wird berichten, und zwar an Pierre und Jacques, und das einmal in der Woche, so wie ich es bisher auch gehandhabt habe.«

			Nun sprach er also ganz offiziell aus, worum er sie schon unter vier Augen gebeten hatte. Und noch viel mehr: Sie sollte an die Brüder berichten, nicht an René? Oha. Jeanne sah, wie Renés Miene versteinerte.

			Pierre näherte sich wieder dem Bett des Bruders. »Aber Louis. Sie ist kein Familienmitglied.«

			Louis wandte den Kopf und blickte seinen Bruder direkt an. »Sie ist so gut wie ein Familienmitglied, und sie hat die meiste Erfahrung in Paris. Es wird so gemacht, wie ich gesagt habe.« Seine Stimme war wieder kräftiger geworden, und er setzte sich sogar ein wenig auf.

			»Überanstrenge dich nicht, Schatz«, sagte Line sofort und schaute ihn besorgt an.

			Er ließ sich nicht beirren: »Bitte holt unseren Notar her, er soll das so festhalten. Die Anordnung gilt ab sofort und bis auf Weiteres.« Eduard notierte sich alles sogleich.

			Aber ähnlich wie Pierre schien auch Jacques damit nicht einverstanden zu sein. »Louis, nun komm doch erst mal wieder auf die Beine, dann können wir doch immer noch eine Regelung …«

			»Mein lieber Jacques«, sagte Louis sehr leise, aber alle konnten es hören. »Wer sagt uns denn, dass ich jemals wieder richtig auf die Beine kommen werde? Ich möchte hier und heute eine Regelung aufstellen, mit der wir gut arbeiten können. Nur für den Fall, dass es in meinem Kopf noch einmal knallt und ich dann nicht mehr so klar bin und etwas mitteilen kann.«

			»In der Tat stellt sich schon jetzt die Frage, wie rechtlich bindend deine Anweisungen sind«, sagte doch tatsächlich René, der aber sofort von Anne-Marie einen ordentlichen Hieb in die Seite bekam und fortan schwieg.

			»Er hat recht, Louis«, schaltete sich Caroline aus der zweiten Reihe auch noch ein. »Wir können doch nicht die Geschicke der Pariser Zentrale weitestgehend in die Hände dieser Person legen, die …«

			»… die die Firma durch den Krieg gerettet hat, wolltest du sagen?«, unterbrach Louis sie sofort. Er atmete schwer, aber sprach noch weiter. »Oder wolltest du persönlicher werden und sagen, dass sie die Person ist, die unsere Ehe ruiniert hat? Das hat sie nämlich nicht, das hast du selbst getan! Im Übrigen gehen dich die Belange der Firma schon lange nichts mehr an. Ich schätze es, dass du aus Sorge um mich hier ans Bett geeilt bist, aber nun kannst du wieder forteilen.«

			Caroline sah aus, als wolle sie sich auf den Bettlägerigen stürzen, aber Matthieu hielt sie am Arm zurück und schaltete sich ein: »Louis, so redest du nicht mit meiner Frau. Auch nicht in diesem Zustand.«

			

			Louis hob die Hand, und alle schwiegen. »Entschuldige bitte, Caroline, es war nicht so gemeint. Nichtsdestotrotz wird es gemacht, wie ich gesagt habe. Und nun verschwindet alle aus meinem Zimmer, außer Line.«

			Er legte sich zurück ins Kissen und wandte sich mit einem Lächeln Jeanne zu. Und sie verstand dieses Lächeln sehr genau. Es bedeutete: »Ich weiß, dass du uns durch diesen Sturm lenken wirst. Ich weiß das, weil du es schon einmal getan hast. Lass dich nicht beirren, von nichts und niemandem.« Damit drehte er sein Gesicht seiner jungen Frau zu und schloss wieder die Augen.

			Jeanne verließ hinter den anderen das Krankenzimmer und zog leise die Tür zu. Auf dem Gang wartete niemand auf sie, alle eilten dem Ausgang der Klinik entgegen. Es gab noch nicht einmal ein Auf Wiedersehen.
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			Kapitel 72 

			JEANNE, Rue de la Paix, am nächsten Morgen

			Sie stieg nicht wie gewohnt auf der dem Geschäft gegenüberliegenden Seite ins Atelier hinauf, sondern betrat den Laden und eilte hinauf ins Büro.

			Eduard an seinem Tisch davor grüßte sie freundlich, wirkte aber etwas zerknirscht. »Ich bin mir nicht sicher, wo Sie sitzen können, Mademoiselle Toussaint. Schließlich steht doch in Monsieur Louis’ Arbeitszimmer nur ein Schreibtisch, und an dem hat gleich heute Morgen, ungewöhnlich früh, Monsieur Revillon Platz genommen.« Es schien ihm durchaus unangenehm zu sein, ihr das mitteilen zu müssen. »Möchten Sie eintreten und mit ihm sprechen?«

			Hmm. Das war verzwickt. Sie musste erst einmal einen Plan entwerfen. »Nein, vielen Dank, ich werde …« Sie schaute sich im Vorzimmer um. »Ich werde mir einfach einen Schreibtisch organisieren und ihn hier zu Ihnen stellen, wenn es recht ist.« Was konnte er schon dagegen sagen, er musste es wohl oder übel akzeptieren. »Das ist viel besser, da haben wir beide einen kurzen Kommunikationsweg, und ich kann Sie sofort nach Akten fragen oder Aufträge verteilen.« Viel schneller als René, setzte sie in Gedanken dazu. Außerdem erfuhr sie so von jedem Besucher und jedem Ansinnen, das an die Geschäftsführung herangetragen würde, als Erste!

			

			»Aber meinen Sie nicht, dass das ein wenig ungewöhnlich wirken könnte?«

			»Es ist mir ganz egal, wie das wirkt. Es ist praktisch und funktional. Beschaffen wir mir einen Schreibtisch, und dann bilden wir beide eine Bürogemeinschaft.« Sie nickte zufrieden.

			Eduard sah immer noch nicht so glücklich damit aus. »Aber man wird darüber tratschen und sich lustig machen.«

			»Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Das habe ich all die Jahre gut verkraftet. Ich sehe die Vorteile dieser Konstellation überdeutlich. Wir machen es so!«

			Schon eine halbe Stunde später hatten Eduard und einer der Verkäufer einen Tisch aus dem Keller heraufgeschleppt, den Jeanne sogleich abstaubte. Nachher würde sie noch einen hübschen Strauß Blumen besorgen, und dann würde jeder sehen, dass hier nun der Lady Boss saß. Nun gut, alleiniger Boss war sie nicht, aber Lady, dachte sie lächelnd. Sie freute sich auf die neue Aufgabe und war gespannt, was auf sie zukäme. 

			»Gratulation zur Beförderung«, sagte Antoine und prostete ihr über den weiß eingedeckten Tisch in der gemütlichen Brasserie hinweg zu, in die er sie nach diesem ersten neuartigen Arbeitstag eingeladen hatte.

			»Es ist nur eine Aushilfsposition, vergiss das nicht«, mahnte Jeanne an. »Sobald Louis wieder da ist, werde ich im Atelier wieder Skizzen anfertigen und Kollektionen für mein Silber-Departement planen.«

			Antoine erwiderte darauf nichts, sondern langte über den Tisch und ergriff ihre Hand. »Ganz egal, was du machst, ich bin stolz auf dich«, sagte er. »Von mir aus könntest du auch eine Mitarbeiterin aus der Verkäuferriege sein oder beim Reinigungspersonal das Schaufenster putzen, ich würde dich auf Händen tragen.«

			Sie wurde rot. Das hatte er lieb gesagt.

			»Geht es Louis schon etwas besser?« Antoine zog seine Hand zurück und widmete sich seinem Filet Mignon.

			»Er begibt sich bald auf die Reise nach Budapest. Dort werden sie ihn hoffentlich schnell wieder kurieren.« Und seine junge Frau würde sich gut um ihn kümmern, da war Jeanne sich inzwischen sicher.

			»Und René? Wie hat er es heute aufgenommen, dich als Aufpasser an der Seite zu haben?«

			»Er kam kaum aus seinem Büro. Und als er es doch einmal tat, hat er Eduard nur eine Anweisung zugerufen und mich an meinem neuen Schreibtisch komplett ignoriert.«

			»Dem jungen Mann sollten einmal Manieren beigebracht werden«, sagte Antoine kopfschüttelnd.

			»Ich fürchte, dafür ist es zu spät.« Jeanne dachte an Anne-Marie. Das Mädchen tat ihr ein wenig leid, dass sie sich ausgerechnet in diesen jungen Mann dermaßen verliebt hatte. Es war eben ein Problem, wenn man nur nach dem Äußeren ging oder nach dem, was die Familie darstellte. Die Revillons waren weiterhin eine große Nummer im Pelzhandel. Nur hörte man in letzter Zeit von manchem Protest gegen das Gewerbe. Einige junge Menschen äußerten Kritik an der Behandlung der Tiere und wollten Änderungen auf diesem Gebiet erreichen. Es blieb abzuwarten, ob die Branche das aussitzen konnte. Und dazu noch die Wirtschaftslage, die denjenigen, die sich Pelze leisten wollten, eventuell auch bald einen Strich durch die Rechnung machte …

			Die Kaufzurückhaltung spürten sie längst alle, dachte Jeanne und pickte sich die Spargelspitzen aus ihrem Salat.

			»Um dich mal von den Sorgen bei Cartier abzubringen: Hast du schon die Nachrichten aus Deutschland gehört?«, fragte Antoine in ihre Gedanken hinein.

			Sie verneinte. Wann hätte sie heute in Ruhe Zeitung lesen oder Radio hören sollen?

			Antoine schob sein Filet weg. »Es wird immer bedrohlicher, was in unserem Nachbarland passiert. Natürlich haben sie auch dort massiv mit der Wirtschaftskrise zu tun. Aber die Stimmung wird immer aggressiver. Man hätte meinen sollen, sie haben aus ihrer Niederlage im Krieg gelernt. Aber es sieht nicht danach aus.«

			»Nun male doch bitte nicht so schwarz«, sagte Jeanne. »Selbst wenn eine Gruppe von Spinnern dort drüben rumort, heißt das nicht, dass es uns betreffen muss.«

			Antoine wiegte den Kopf. »Dein Wort in Gottes Ohr. Aber ich traue diesen Leuten einiges zu. Wir müssen auf der Hut sein.«

			Jetzt wurde Jeanne ein wenig mürrisch. »Bitte verdirb mir jetzt nicht meinen schönen ersten Tag als Co-Chefin von Cartier, ja? Wir wollen noch einmal anstoßen und uns lieber über etwas Schönes unterhalten.« Sie lächelte. »Zum Beispiel könnte ich mir demnächst noch einmal einen kleinen Ausflug nach Antibes vorstellen, ins Hotel du Cap.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Und diesmal nehmen wir nur ein Zimmer statt zwei. Was meinst du?«

			Er lachte. »Oh, da will ich schnell die Maschine volltanken, dann brausen wir am Wochenende los.«

			Darauf stießen sie noch einmal an. Jeanne hatte seine Reden über das ferne Deutschland schnell vergessen, und es kam ihr ganz so vor, als ob nichts ihr Glück trüben könnte.
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			Kapitel 73 

			NELLY, Sankt Moritz, zwei Wochen später

			Das Licht tat so gut. Hier schien die Sonne den ganzen Tag, dachte Nelly. Warum nur hatten sie sich all die Jahre unter der dunklen Wolkendecke von England versteckt, anstatt einen Platz wie diesen zu suchen, der so viel mehr Lebensqualität bot.

			Sie lag, eingehüllt in eine Wolldecke, auf einem der gestreiften Liegestühle auf der Terrasse des Palace Hotel. Ein Kellner hatte ihr soeben einen Kräutertee gebracht. Es war der beste Kräutertee, den sie je getrunken hatte, voll mit guten Schweizer Bergkräutern. Wenn dies hier nicht das Paradies war, dann wusste sie es auch nicht.

			Dorothy schlenderte über die Terrasse auf sie zu und setzte sich auf die freie Liege neben sie. Wie wohl das Kind aussah, kräftig, rote Wangen, ein glückliches Strahlen in den Augen. Dieser Ort tat ihr gut. Und dieser junge Mann auch. Marco. Sie hatte ihn als sehr zuvorkommend, klug und unterhaltsam kennengelernt, als er sich gleich in den ersten Tagen ordentlich mit einem Blumenstrauß bei ihr im Hotel vorgestellt hatte. Inzwischen war sie sogar bei seinen Eltern und ihm zu Gast gewesen. Sie sprachen ein wenig Englisch, und so war es ein vergnüglicher Abend geworden. Die Familie schien sehr umgänglich, sehr aktiv und geschäftstüchtig zu sein. Der Vater war, wie sich herausstellte, nicht nur der Bürgermeister des Ortes, sondern er betrieb außerdem ein Bekleidungsgeschäft, in dem es neben schicken Strickpullovern und warmen Unterhosen auch Skiausrüstung zu kaufen gab. Und die große Schwester von Marco hatte soeben ein Café eröffnet, in dem sie köstlichen Kuchen und Kaffee anbot und an besonderen Abenden Fondue- oder Raclette-Veranstaltungen durchführte, sehr zur Freude der internationalen Gäste.

			Sie wusste jetzt, diese Familie war die richtige, um Dorothy aufzunehmen. Hier würde ihre Tochter glücklich werden. Warum sollte Nelly sie zurück nach England schleifen? Nein, sie würde ihre Unterstützung für eine Hochzeit selbstverständlich signalisieren, wenn es so weit war.

			»Hallo, mein Schatz«, sagte sie zu Dorothy. »Wie laufen die Geschäfte?«

			»Zufriedenstellend«, antwortete Dorothy. »Es sind zwar nicht so viele Gäste da wie in der Hochsaison. Aber die, die da sind, haben Muße, durch die Läden zu schlendern und sich etwas Hübsches auszusuchen. Oft ist das unser Schmuck.«

			Nelly reichte Dorothy unter der Wolldecke hervor ihre Hand, die diese sofort ergriff und streichelte.

			»Ich fühle mich sehr wohl hier, weißt du. Es ist ein guter Ort, um eine Familie zu gründen.«

			Nellys Kopf fuhr herum, sie musterte das Gesicht ihrer Tochter, dann wanderte ihr Blick zur Körpermitte. Sie war doch nicht etwa …

			»Nein, Mum, keine Sorge. Wir lassen es langsam angehen, Marcos Familie ist sehr traditionell, weißt du. Aber ich möchte dich bitten, bei Vater ein gutes Wort für uns einzulegen.«

			Nelly drückte die Hand ihrer Tochter ganz fest. »Jacques und mir hat mein Vater damals nicht nur Steine, sondern ganze Felsbrocken in den Weg gelegt. Wir werden das bei dir nicht tun, das verspreche ich dir. Ihr habt lange genug gewartet und euch in dieser Zeit gut kennengelernt. Ihr wisst, dass es das Richtige ist. Und ich weiß es auch.« Sie befürchtete zwar, dass es mit Jacques noch eine hitzige Diskussion dazu geben würde, aber sie würde ihm die Ohren schon ordentlich langziehen, wenn er sich querstellte.

			Dorothy nickte dankbar, dann sprudelte es aus ihr heraus: »Ich freue mich so, dass es dir besser geht, Mutter. Ich würde fast meinen, du bist ganz und gar genesen, hier in der erholsamen Bergwelt.« Sie entzog ihrer Mutter die Hand, um eine weitschweifende Bewegung über das Panorama mit den schneebedeckten Gipfeln zu machen.

			Nelly hob lächelnd den Finger an die Lippen. »Pst, sag das vorerst niemandem, noch nicht einmal deinem Vater. Ich will noch ein wenig hierbleiben.«

			Dorothy lachte. »Ich schweige, solange du möchtest.« Sie stand von der Sonnenliege auf. »Nun muss ich zurück ins Geschäft, die Mittagspause ist vorbei.« Sie gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Stirn.

			Nelly schloss die Augen gegen den wunderbaren, aber grellen Sonnenschein und genoss einen Schluck von ihrem Kräutertee. Sie nahm sich vor, demnächst Mister Fabergé zu kontaktieren, der ihr damals im Krieg, als sie ihm geholfen hatte, angeboten hatte, sich jederzeit mit einem Wunsch an ihn wenden zu können. Nun hatte sie einen. Glücklicherweise war der junge Mister Fabergé inzwischen in das Londoner Geschäft zurückgekehrt und konnte ihr diesen Wunsch daher persönlich erfüllen: Sie wollte den Kindern zur Hochzeit als Glücksbringer ein Murmeltier schenken. Und zwar eines aus Bergkristall mit Rubinaugen und Zähnchen aus Diamanten, kurz, ein Objekt, das Cartier niemals herstellen würde, weil Louis sich eher in die Seine stürzen würde, als solch einen Kitsch abzusegnen. Kitsch, den sie persönlich allerdings ganz und gar entzückend fand und von dem sie genau wusste, dass ihre Tochter sich darüber freuen und diesen Glücksbringer in Ehren halten würde.

			Zumal sie sich bestimmt noch an die ladinische Sage vom Reich der Fanes erinnerte, die sie ihr als Kind vorgelesen hatte und an die Nelly hier in den Bergen so oft denken musste. In dieser Sage galten Murmeltiere als Symbol für Wohlergehen und Schutz für die Nachkommenschaft – Wünsche, die sie ihrer Tochter und deren zukünftigem Mann zu ihrer Hochzeit unbedingt mitgeben wollte.
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			Kapitel 74 

			JEANNE, Paris, Rue de la Paix, ein paar Monate später

			»Aber das Collier kann doch nicht weg sein!« Sie sah Eduard ungläubig an. Eine Kette von diesem Wert konnte doch nicht einfach verschwinden.

			»Es ist nicht mehr in seiner Box.«

			»Und die Box war im Tresor?«

			Eduard nickte. »Als der Chefverkäufer und sein zweiter Mann die Box heute Morgen öffneten, war die Kette verschwunden.«

			Jeanne verschränkte die Arme vor der Brust. Sie musste nachdenken. Es war richtig, dass sie dieses Zwei-Mann-vier-Augen-Prinzip hatten. Es war streng verboten, jemals etwas allein aus dem Tresor herauszunehmen oder hineinzulegen. Nicht einmal den Mitgliedern der Chefetage war dies erlaubt. Deshalb war es eigentlich nicht möglich, dass die Kette fort war. »Aber es gibt weder Einbruchspuren noch irgendwelche anderen Verluste?«

			»Nein, Mademoiselle Toussaint«, antwortete Eduard.

			»Wo ist René? Was sagt er dazu?«

			»Er ist heute noch nicht im Büro erschienen.«

			Eigenartig, bemühte er sich doch sonst, möglichst vor allen anderen da zu sein und – so vermutete Jeanne – auf diese Weise den Kontakt mit ihr, Jeanne, möglichst zu vermeiden. Er saß drinnen an Louis’ Schreibtisch, sie draußen vor der Tür, wo sie alle Arbeit abfing und zusammen mit Eduard erledigte: Sie sprach mit der Designabteilung, wobei das unter großem Augenrollen von Moreau vonstattenging, wenn sie nun ihr AEX unter die Aufträge setzte. Sie vermittelte den Mitarbeitern der Werkstatt, was zu tun war, und wenn sie sie besuchte, plauschte sie stets ein paar Minuten mit Nicole, wodurch sie immer im Bilde war, wie die Stimmung dort war. Sie nahm Lunch-Termine mit Steinhändlern oder Bankern im Ritz wahr. Und sie ging regelmäßig in den Verkaufsräumen vorbei, um der Mannschaft ihr Wohlwollen zu signalisieren, sie zu motivieren und somit die Umsätze anzukurbeln. Natürlich pflegte sie dabei auch den Kontakt zur Kundschaft. Längst hatte sie sich einen schönen Rhythmus für all diese Aufgaben angewöhnt.

			Und sie fragte sich, was René eigentlich den ganzen Tag dort in Louis’ Büro tat, außer ein paar Briefe zu schreiben, die er abends wichtigtuerisch mit der Bitte um Verschickung an Eduard weitergab.

			»Hat er sich krankgemeldet?«

			»Nein, Mademoiselle.« Eduard schüttelte den Kopf. »Ob ich einmal bei ihm zu Hause anrufe und nachfrage?«

			Jeanne nickte. »Tun Sie das. Wir müssen überlegen, die Polizei einzuschalten. Wenn die Beamten kommen, sollten wir alle für Befragungen zur Verfügung stehen.«

			Eine halbe Stunde später erschien René im Büro. Er sah ein wenig verstrubbelt, wenn nicht sogar verkatert aus, befand Jeanne. Als sie ihm die Lage schilderte, reagierte er mit größtem Erstaunen: »Eine Kette ist weggekommen?«

			

			Jeanne runzelte die Stirn. Das hatte sie doch gerade klar und deutlich kommuniziert. »Die Perlenkette, die Madame Visage einst für die Familie Dumont angefertigt hat und die diese uns vor gut zwei Jahren zurückverkauft hat.«

			»Ach, diese schöne Kette mit dem Anhänger aus Citron?«

			Die Kette war nun wirklich ausreichend bekannt. Schließlich hatten sie sie die letzten Wochen stets in der Auslage gehabt in der Hoffnung, sie irgendwie loszubekommen. Was fragte er also so blöd nach? Selbst er musste sie, so prominent im Schaufenster, bemerkt haben, auch wenn er eindeutig für Jeannes Geschmack zu selten in den Verkaufsräumen unterwegs war.

			»Wir sollten noch einmal alle gemeinsam nach ihr suchen«, schlug René vor. »Bevor wir die Polizei rufen. Vielleicht ist sie heruntergefallen oder weggerutscht.«

			Nun war Jeanne die Erstaunte. Weggerutscht? Wie kam er denn auf die Idee? Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, damit verschwenden wir unsere Zeit.«

			»Nein, nein, lassen Sie es uns wenigstens versuchen. Wenn es gelingt, erspart es uns viel Aufwand und Ärger. Wer will schon die Meldung, dass bei Cartier geklaut wird, in der Zeitung lesen?«

			Nun gut. Eine halbe Stunde konnte man dafür wohl drangeben, dachte Jeanne, als ihr noch eine Frage einfiel. »Wer waren denn gestern Abend die beiden Letzten, die den Tresor- und Schließdienst übernommen haben?«

			»Das waren Monsieur Direr aus der Verkaufsabteilung und ich«, antwortete René.

			Monsieur Direr war natürlich ein Urgestein der Firma. Jeanne würde ihn gleich einmal dazu befragen, aber er konnte nichts damit zu tun haben. Sie zuckte ratlos die Schultern. »Nun gut, lassen Sie uns mit der Suche beginnen. Eduard, sagen Sie unten im Verkaufsraum Bescheid, dass wir heute eine halbe Stunde später öffnen werden, und hängen Sie ein Schild an die Tür. Wenn sich ein Kunde beschwert, werde ich ihn nachher persönlich kontaktieren und wieder einfangen.« Sie klatschte in die Hände. »Los!«

			Alle strömten auseinander, René wirkte sehr eifrig, während Eduard beim Weggehen den Kopf schüttelte. Er hätte wohl lieber gleich die Polizei gerufen. Jeanne begab sich in den Verkaufsraum und suchte Monsieur Direr.

			»Wie war das gestern Abend, als Sie die Boxen und Stücke in den Tresor verräumt haben? Ist dabei … irgendetwas passiert?«

			Monsieur Direr schüttelte den Kopf. »Das ging ganz ruhig und schweigend vonstatten, wie immer.«

			»Und Sie haben auch kein Teil in den Auslagen vergessen?«

			Er sah sie beinahe schon beleidigt an. »Wie kommen Sie denn auf solch eine Idee, Mademoiselle Toussaint? Wissen Sie, wie oft ich den Schlussdienst gemacht habe? Ich übersehe nichts. Ich bin sogar ganz zum Ende hin, als schon fast alles im Tresor lag, noch einmal durch den Verkaufsraum gegangen, um das Licht auszumachen. Da war nichts mehr.«

			Jeanne stutzte. »Sie haben also den Raum mit dem Tresor einmal kurz verlassen, um den letzten Check durchzuführen?«

			»Das sagte ich doch«, bestätigte er. »Und nun lassen Sie mich bitte gehen. Ich habe nichts verbrochen. Ich werde jetzt meine Kollegen bei der Suche unterstützen. Vielleicht finden wir die Kette wirklich.«

			Jeanne blieb nachdenklich zurück. Monsieur Direr war also kurz aus dem Raum gegangen, als der Tresor noch offen war und René noch die letzten Stücke verräumte. Hmm. Sie schüttelte den Kopf. Nein. Das wollte sie eigentlich nicht denken. Nein.

			Sie schloss sich der Suche ein paar Minuten an. Sogar in der Teeküche schaute sie in die Dosen und Tassen und kam sich sehr lächerlich dabei vor. Sie wünschte sich, dass die Kette wie von Geisterhand wieder auftauchen möge. Ermittlungen der Polizei waren wirklich nicht das, was sie jetzt gebrauchen konnte. Aber immer wieder schlich sich dieser Gedanke, den sie gar nicht denken wollte, in ihren Kopf.

			»Ich hab was!«, hörte sie René auf einmal laut aus dem Hausflur rufen.

			Sie rannte aus der Teeküche hinaus in den Flur vor der Küche und fand ebenjenen dort kniend neben dem schmalen, langen Orientläufer. Er tastete den Läufer ab, der sich tatsächlich an einer Stelle eigenartig wölbte. Er klappte ihn zurück, und da war sie: die Perlenkette mit dem Citron! Er hielt sie triumphierend in die Luft, während nacheinander die ganze Mannschaft im Flur eintraf.

			Es herrschte ein betretenes Schweigen. Alle blickten auf die Kette und den immer noch dort knienden René. Niemand brach in Jubel aus oder fand ein lobendes Wort. Es wirkte vielmehr so, als seien alle in Schockstarre.

			Jeanne sammelte sich und sagte bemüht ruhig: »Na, dann ist ja alles wieder in Ordnung.« Sie nahm René die Kette aus der Hand, signalisierte ihm, er solle verdammt noch mal endlich aufstehen, und übergab die Kette an Eduard. »Sie bringen das gute Stück bitte gemeinsam mit Monsieur Direr an seinen Platz im Schaufenster, wo es die letzten Wochen schon vor sich hin schmorte. Vielleicht erbarmt sich heute ein Kunde«, versuchte sie, die Situation mit einem Scherz aufzuheitern. »Vielen Dank Ihnen allen.«

			Dann stieg sie die Treppe hinauf, ging an ihrem und Eduards Schreibtischen vorbei direkt in Louis’ Büro. René folgte ihr, ohne zu protestieren, dass sie sein Herrschaftsgebiet betrat. Sie schloss die Tür hinter ihnen beiden.

			»Was haben Sie sich dabei nur gedacht?«, fuhr sie ihn an.

			»Was meinen Sie?«, sagte er und verschränkte die Arme.

			»Sie wissen genau, was ich meine.« Sie merkte, dass sie sich fast nicht mehr im Griff hatte. Am liebsten hätte sie dem Kerl eine gelangt, mitten in sein hübsches Tennisbübchengesicht. »Wir werden Ihnen nichts beweisen können. Aber seien Sie gewiss, dass ich diesen Vorfall sofort an Louis rapportieren werde. Ob er es seinen Brüdern weiterträgt, ist seine Sache. Wir werden versuchen, die Wogen intern zu glätten, die sich mit Sicherheit gerade erst aufbauen. Ihnen rate ich, eine Auszeit zu nehmen. Eine lange, lange Auszeit.« Damit drehte sie sich um, sie konnte seine Visage nicht mehr ertragen.

			Jeanne verließ Louis’ Büro und knallte die Tür hinter sich zu. Eduard war noch nicht wieder an seinem Platz. Mit Sicherheit musste auch er sich erst mal beruhigen, bevor er zum Tagesgeschäft übergehen konnte. Sie schnappte sich ihre Jacke und marschierte durch den soeben eröffneten Verkaufsraum hinaus auf die Rue de la Paix und immer weiter Richtung Seine, über die Brücke hinüber und am Ufer entlang. Tief durchatmend wurde sie umgehend ruhiger und verlangsamte ihre Schritte zu einem normalen Tempo. Jetzt zahlten sich die vielen Yogastunden aus, dachte sie und freute sich schon auf die nächste Übungseinheit bei Gisele, bevor sie gedanklich wieder zum Ereignis des Tages zurückkehrte.

			Sie hätte René nichts beweisen können. Und Anne-Marie musste man die Schmach ersparen, dass es jemals öffentlich oder auch nur firmenintern ausgesprochen wurde. Ihr blieb nur zu hoffen, dass René ihren Wutausbruch ernst nehmen, ihre Anordnung befolgen und eine Auszeit nehmen würde.

			Auf einer Bank am Wasser setzte sie sich und schaute den bateaux mouches zu, die wie immer Notre-Dame bestaunende Touristen beförderten. Direkt vor ihren Füßen pickten zwei Tauben die Reste von einem Croissant auf. Und ein Clochard an der Mauer spielte schief auf einer Gitarre in der Hoffnung auf ein paar Centime.

			Sie merkte, wie sie sich langsam beruhigte, als sie das Treiben um sie herum beobachtete. Sie sog den etwas brackigen Geruch des Seinewassers ein, das gegen die Kaimauern platschte, als ein weiteres bateau vorbeizog. Er vermischte sich mit dem Duft von gebrannten Mandeln, die ein Händler von einem Bauchladen aus den Passanten anbot.

			Dies war immer noch Paris. Ihre Stadt des Herzens. Durch alle Stürme, durch alle Wirren würde sie es bleiben. Und sie würde Jeanne immer trösten.

			Egal, wie verquer die Dinge sich entwickelten.
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			Kapitel 75 

			LOUIS, Budapest, Palais der Familie Almásy, am nächsten Tag

			Er hatte es zunächst nicht glauben können, was Jeanne ihm da berichtete. Es war eine zu eigenartige Geschichte. Nach dem kurzen Telefonat hatte Louis aufgelegt und sich erst einmal auf seine Chaiselongue gelegt, die inzwischen zu seinem Lieblingsplatz in seinem neuen Zuhause, dem Stadtpalais von Lines Familie, geworden war.

			Seine Kuranwendungen in den verschiedenen Bädern und mineralhaltigen Quellen in den vergangenen Wochen hatten ihn wieder so weit zu Kräften kommen lassen, dass er sich normal bewegen konnte. Er stand morgens auf, nahm gemeinsam mit Line ein kleines Frühstück ein, studierte die Zeitung, die ihm von Paris aus hierhergeschickt wurde, wenn auch mit ein paar Tagen Verspätung. Dann unternahm er einen Spaziergang, und wenn er zurückkehrte, hatte die Köchin schon das Mittagessen zubereitet, das er wieder mit Line einnahm, die den Vormittag über meist im Schlafzimmer lagerte, um das Kind zu schonen.

			Es war eine wunderbare Aussicht, bald einen neuen kleinen Erdenbürger im Arm halten zu dürfen. Insgeheim hoffte er, dass es ein Junge werden würde, seinerseits ein männlicher Cartier, der irgendwann auf den »Thron« könnte.

			Er seufzte, denn das brachte ihn wieder zurück zu René, der seine Chance auf diesen Platz so gründlich vergeigt hatte. Wie hatte er sich nur dermaßen in ihm täuschen können? Und wie konnte Anne-Marie trotz allem zu ihm halten?

			»Es war mit Sicherheit anders, Vater«, hatte sie in ernstem Tonfall am Telefon zu ihm gesagt, als er sie heute Morgen wegen des Vorfalls angerufen hatte. »René tut so etwas nicht. Und im Übrigen finde ich es nicht in Ordnung, dass ihr ihn nicht weiter seinen Posten bestreiten lasst.«

			»Aber Anne-Marie, wie könnten wir denn nach solch einem Zwischenfall jemals wieder daran denken?«

			»Vergiss nicht, er ist mein Mann.«

			Louis war wütend geworden. »Und das ist ein echtes Problem! Anne-Marie, ich lege dir nahe, dich von ihm zu trennen.«

			»Was? Wie kommst du nur darauf? Das wird nicht passieren. René und ich sind eine Einheit. Wir waren auf der Kreuzfahrt und in Marokko so eng und so verliebt. Es war äußerst ungerecht, dass du uns zurück nach Paris beordert hast, nur wegen der dummen Krise.«

			Louis seufzte. Sie war wohl tatsächlich nicht so erwachsen, wie er angenommen hatte. »Mein Schatz, ich sage es noch einmal: Trenn dich von diesem Hallodri, bevor es zu spät ist!«

			Daraufhin hatte sie einfach aufgelegt.

			Und nun saß er hier und überlegte, wie mit dieser ganzen Misere umzugehen sei. Wie konnten alle die Würde bewahren, grübelte er. Abstand. Sie brauchten Abstand. Er begab sich noch einmal zum Telefon und gab der Vermittlung die Anweisung, ihn mit Pierres Anschluss in New York zu verbinden. Er würde seinen Bruder bitten, Anne-Marie und René für eine Weile in New York unter seine Fittiche zu nehmen, ohne ihm Genaueres über den Grund dafür zu sagen.

			Pierre war sehr erstaunt. »Was sollen sie denn hier bei mir? Ich dachte, René ist dabei, sich als neuer Geschäftsführer von Paris zu etablieren.«

			Eher zu blamieren, dachte Louis. »Es war wohl zu viel für ihn in seinen jungen Jahren. Du weißt doch, diese neue Generation ist ein wenig weicher, als wir es waren. Also, kannst du ihnen eine Wohnung und eine Arbeitsstelle für René besorgen? Vorerst nicht in der Schmuckbranche bitte, und schon gar nicht bei Cartier an der Fifth Avenue.«

			»Du sprichst in Rätseln, großer Bruder, aber bitte schön. Ich arrangiere das und erwarte die beiden …«

			»… in einer Woche.«

			»So schnell? Also, ich weiß nicht, ob ich das so reibungslos hinkriege.«

			»Von mir aus, setze sie vorerst in ein Hotel. Aber nimm sie!«

			»Du lieber Himmel! Ich hoffe, du regst dich nicht zu sehr auf. Das klingt mir nämlich ganz so. Nicht, dass dein Herz …«

			»Ach, lass mein Herz meine Sorge sein. Machst du es?«

			Er hörte Pierre seufzen. »Selbstverständlich. Für die Familie tue ich fast alles.«

			»Gut so.« Louis versuchte, noch die Kurve zu kriegen und das Gespräch in freundlichere Bahnen zu leiten: »Wie geht es Elma und Marion? Ist Marion noch so kunstinteressiert?«

			»In der Tat. Zu dir nach Paris schicken können wir sie ja jetzt nicht mehr, was mir ehrlich gesagt sehr entgegenkommt. Deshalb haben wir sie nun hier an der Kunstschule in der Stadt angemeldet. Sie ist sehr angetan von den Professoren und den Kommilitoninnen dort.«

			»Nun, ich weiß zwar immer noch nicht, was solch ein unpraktisches Studium bringen soll, aber wenn es sie glücklich macht.«

			»Ganz genau«, sagte Pierre ernst. »Das war der Grund, weshalb ich zugestimmt habe. Inmitten dieser Krisenzeit sollten wir den Kindern wenigstens ein bisschen Freude gönnen. Wer weiß, wie hart die Zukunft wird. Da sollen sie das tun, was ihnen gefällt, solange es geht.«

			Puh, das klang ganz schön pessimistisch. Aber Louis hatte jetzt nicht die Kraft, seinen kleinen Bruder in einer langen Diskussion davon zu überzeugen, dass noch Hoffnung auf Besserung bestand und dass es doch bisher immer gut ausgegangen sei.

			»Ich danke dir, Pierre, dass du dich Anne-Maries annimmst. Und hab ein Auge auf René.«

			Sie legten auf, und Louis fühlte große Erschöpfung. Er würde sich später weitere Gedanken um die Situation in Paris machen, vor allem um ihre Lösung. Er legte sich wieder auf die Chaiselongue und spürte schon bald den Schlaf herankriechen.
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			Kapitel 76 

			MISS WINTER, London, Garten des Buckingham Palace, am darauffolgenden Sonnabend

			»Oh, Mister Mosley, ich danke Ihnen so sehr, dass sie mich und Genevieve mitgenommen haben!«, rief Miss Winter und drückte den Arm des Kollegen. »Und wie elegant Sie sich heute gekleidet haben.« Sein heller Anzug mit den Manschettenknöpfen und den feinen braunen Budapestern sah wirklich exquisit aus, dazu ein Panamahut.

			Er strahlte. »Eine attraktivere Begleitung als zwei junge Damen wie Sie hätte ich mir nicht vorstellen können. Ich freue mich ja so, dass es endlich doch noch mit der Gartenparty klappt und die Königsfamilie diese hübsche Tradition wieder aufgenommen hat, nachdem sie sie aufgrund der allgemeinen Stimmung ein paar Jahre lang hat ruhen lassen. Très chic, die Damen, wirklich, très chic!« Er musterte die beiden noch einmal ausführlich.

			»Nicht wahr?«, scherzte Genevieve und zog ihren gepunkteten Sonnenhut an einer Seite etwas hinab, sodass er ein wenig frecher saß. Auch das Sommerkleid und die weißen Handschuhe standen ihr großartig, stellte Miss Winter bewundernd fest. Sie selbst hatte sich auch Mühe gegeben und fand sich in ihrem Sommerkostüm, das in seinem leichten Olivgrün an eine Tropenexpedition denken ließ, durchaus passabel.

			»Es ist natürlich schade, dass Mister Cartier verhindert ist«, sprach Mister Mosley weiter, »aber wir drei machen uns doch auch gut zusammen, was?« Er schritt aus, und sie betraten den Garten des Palastes durch das Gittertor, vorbei an zwei Guards mit ihren hohen schwarzen Bärenfellmützen.

			»Die Armen«, raunte Genevieve. »Wie sie schwitzen müssen. Man sollte ihnen nachher ein Glas Limonade vorbeibringen.«

			»Ich fürchte, es gibt nur Tee, meine Liebe«, sagte Mister Mosley frohgemut, der sich bestens mit den Gepflogenheiten dieser royalen Gartenpartys auszukennen schien. »Es werden für die gut 8000 erwarteten Gäste, zu denen wir heute zählen dürfen, rund 27 000 Tassen Tee bereitet sowie 20 000 Stücke Kuchen und 20 000 Sandwiches gereicht.« Er nickte begeistert. »Das stand im Evening Standard. Aber nun kommen Sie, wir wollen den Palast umrunden, um im Garten einen angemessenen Platz nahe der Wege zu ergattern, denn die Königsfamilie wird nachher hier hindurchflanieren und Small Talk halten. Vielleicht haben wir Glück!«

			Beschwingt bot er den Damen die Arme, sie hakten sich rechts und links ein, und so enterten sie die Gartenparty.

			Um Punkt 16 Uhr begann die Militärkapelle die Nationalhymne zu spielen, und die Windsors schlenderten in den Garten, grüßten nach rechts und links und blieben auch gleich stehen, um mit den Leute zu parlieren.

			Livrierte Diener und Dienerinnen balancierten unterdessen Tabletts mit Sandwiches durch die Menge. Ein angenehmer Geräuschpegel aus Gesprächen, Gelächter und den Weisen der Kapelle, die den ein oder anderen Evergreen zum Besten gab, machten die Veranstaltung erstaunlich entspannt, stellte Miss Winter fest. Über ihren Teetassenrand lächelte sie Genevieve zu, die ihr zwinkernd antwortete. Wie schön war es, diese eine Person gefunden zu haben, mit der sie sich so gut verstand, dachte Miss Winter gerade, als sich Prinz Edward näherte.

			Die Damen knicksten, Mister Mosley verbeugte sich schüchtern und stolz zugleich, und der Prinz blieb bei ihnen stehen. »Oh, die Mannschaft von Cartier ist da, wie schön.« Er blickte sich um. »Mister Cartier konnte es wohl nicht einrichten?«

			»Leider nicht«, sagte Mister Mosley, um dann schnell das Thema zu wechseln. »Welch schönes Wetter uns heute geschenkt wurde, nicht wahr?«

			»In der Tat, der liebe Gott meint es gut mit uns.« Der Prinz stieg sofort darauf ein und musterte Miss Winter und Genevieve unverhohlen. »Es ist sehr schade, dass ich Ihnen heute nicht meine, äh, Begleitung, vorstellen darf, der ich das Geschmeide geschenkt habe, das ich dereinst bei Ihnen erworben habe. Es kam sehr gut an bei Wallis.« Er lächelte strahlend.

			Wallis, ach richtig. Es war somit noch dieselbe Dame, das schien etwas Ernstes zu sein, dachte Miss Winter und nahm sich vor, sich diesen Namen nun zu notieren und außerdem ein paar Nachforschungen anzustellen. Es konnte durchaus sein, dass diese Dame einmal eine der wichtigsten Kundinnen von Cartier würde, sollte sie an der Seite des Thronfolgers bleiben, dachte sie.

			»Sie ist wohl verhindert?«, fragte Mister Mosley höflich, aber für Miss Winters Geschmack etwas zu direkt, und Prinz Edwards Miene wurde verdrießlich.

			

			»Ihre Anwesenheit ist vonseiten meiner Familie bei offiziellen Anlässen bisher nicht erwünscht.«

			»Oh«, war alles, was Mister Mosley darauf einzufallen schien.

			Zum Glück hatte der Thronfolger genug von dem Gespräch, ehe es noch unangenehmer werden konnte, dachte Miss Winter, als er sich verabschiedete: »Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude auf unserem Fest. Und wenn ich einmal wieder eine Kleinigkeit für meine, äh, also wenn ich mal wieder ein Geschenk brauche, dann komme ich bei Ihnen in der New Bond Street vorbei.«

			Mister Mosley verbeugte sich, Miss Winter fabrizierte einen Knicks, genau wie Genevieve, und der Prinz schritt mit den Händen auf dem Rücken weiter.

			»Das muss ein Traum sein«, sagte Mister Mosley, als er fort war. »Gleich wache ich auf und sitze wieder in Tottenham einsam an meinem Küchentisch vor meinem Guinness und meinem Spiegelei.«

			Genevieve lachte. »Aber vorher werde ich Ihnen noch ein royales Gurkensandwich besorgen – dort schwebt gerade eines vorbei.« Sie stoppte den Diener mit dem frisch beladenen Tablett und gab eines der feinen Toastdreiecke an Mister Mosley weiter, bevor sie drei den Rest des sonnigen Nachmittags beim Flanieren im königlichen Garten in vollen Zügen genossen.
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			Kapitel 77 

			JEANNE, Paris, La Maison, Frühsommer 1933 

			Als sie an diesem Morgen ins Geschäft kam, war irgendwie alles anders. Die Verkäufer bewegten sich beschwingter als sonst, sie grüßten freundlicher, ja sie strahlten fast, kam es ihr vor. Eduard saß wie immer schon an seinem Schreibtisch, und als sie an ihrem ihm gegenüber Platz nahm, lächelte er besonders verschmitzt.

			Nun konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Was ist denn?«, platzte sie heraus. »Warum strahlt ihr denn heute alle so außerordentlich auffällig?«

			»Wir haben lieben Besuch«, sagte Eduard und deutete mit dem Kopf zum Chefzimmer.

			Jeannes Herz begann, schneller zu klopfen. War etwa … Sie schaute von der Tür zurück zu Eduard, der nickte.

			»Gehen Sie nur hinein!«

			Jeanne stand wieder auf und zog ihren Rock gerade, strich sich durch das Haar und räusperte sich, bevor sie an die Tür klopfte.

			Seine Stimme, die Stimme, die sie immer so geliebt hatte, antwortete: »Ja, bitte.«

			Sie trat ein, und da saß Louis an seinem Schreibtisch. Er trug einen seiner feinen Anzüge, hatte eine Frisur wie frisch vom Friseur, die Falten in seinem Gesicht waren etwas tiefer geworden, und sein Parfum erfüllte den Raum. Er stand ein wenig umständlich auf und kam ihr entgegen. Erst dicht vor ihr blieb er stehen: »Darf ich?« Er breitete die Arme aus, und natürlich durfte er sie umarmen. Nach all dieser Zeit.

			Sie spürte seiner Umarmung nach, bemerkte, dass seine Arme nicht mehr so kräftig waren wie früher, dass die Muskelmasse abgenommen hatte und sogar der Oberarmknochen fühlbar war. Merkte, dass er ein Stück kleiner geworden war. Er war noch ihr Louis. Aber vor ihr stand eine Version von ihm, die ihr fremd war. Es war nicht mehr der Louis, der sie beim Tango so energisch und gleichzeitig zärtlich geführt hatte, der Louis, mit dem sie im Maxim’s die Nächte durchgefeiert hatte. Nicht mehr der Louis von Saint-Tropez und Deauville. Und nicht mehr der von Sankt Petersburg. Erst recht nicht der, über den sie kurz nach dem Krieg gedacht hatte, nun würde ihre gemeinsame, goldene Zukunft beginnen.

			Sie trat einen Schritt zurück. »Wie schön, dass du hier bist. Willst du jetzt doch wieder zu uns übersiedeln?« Sie zögerte, ob sie das sagen sollte, aber dann tat sie es: »Mit deiner jungen Familie?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde nicht zurückkehren. Ich habe mich gut eingerichtet in Budapest. Es ist der richtige Ort für mich in meiner Verfassung. Ich bin dort geborgen, es passt zu meinem jetzigen Ich.«

			Jeanne nickte. Da hatte er wahrscheinlich recht. »Aber was machst du dann in Paris?«

			»Ich bin hier, um zu regeln, was mit der Rue de la Paix passieren soll. René kommt nicht wieder. Und Jacques und Pierre werden London und New York nicht verlassen. Wir haben deshalb eine Entscheidung getroffen, die ich dir heute mitteilen möchte.«

			Wollten sie die Pariser Filiale etwa auflösen? Aber … Paris war das Herz von Cartier! Ohne die Rue de la Paix wäre es doch nicht mehr Cartier!

			Louis legte Jeanne beide Hände auf die Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Wir setzen ab sofort einen alleinigen Geschäftsführer hier in der Rue de la Paix ein. Die Zuständigkeit dieser Person umfasst die strategische Entwicklung der Gesamtmarke Cartier in allen Designabteilungen, denn einer muss den Hut aufhaben. Und das ist immer der Art-Direktor und Geschäftsführer, der den Standort Paris leitet, unsere Schaltzentrale.«

			O nein, hatten sie etwa einen externen Manager entdeckt oder jemand von der Konkurrenz abgeworben? Von Tiffany drüben in New York oder von den Fabergés? Das durfte doch nicht wahr sein, dass nach all den Jahren auf einmal eine völlige Kehrtwende in der Firmenpolitik eintrat und sie auf die Rettung von außen setzten!

			»Und diese Person, die ab jetzt die Leitung unseres Unternehmens übernehmen wird, die Leitung von Cartier – das bist du!« Er umarmte sie und drückte ihr ein Küsschen auf jede Wange, was sie mit hängenden Armen über sich ergehen ließ, zu überrascht, um reagieren zu können.

			Schon flog die Tür auf, und Eduard stürmte herein, der gelauscht haben musste. »Herzlichen Glückwunsch, Mademoiselle Toussaint!«, rief er. »Im Namen der ganzen Mannschaft gratuliere ich Ihnen auf das Herzlichste. Wir alle freuen uns sehr, dass die Familie endlich diese Entscheidung getroffen hat! Wir sind begeistert und erwarten nur das Beste für die Zukunft des Hauses!«

			»Aber … warum wisst ihr es denn schon?«

			Das war unfair. Hatte Louis etwa alle informiert, bevor sie hier eingetroffen war? Und hatte sie deshalb heute Morgen diesen seltsamen Botengang übernehmen und bei einer Kundin eine Karte abgeben sollen?

			»Kommen Sie!«, rief Eduard und zog sie an der Hand aus dem Büro. Louis folgte ihnen, wie sie feststellte, als sie sich kurz umdrehte. Eduard führte sie die Treppe hinunter und in den Verkaufssalon, wo schon alle Mitarbeiter aus allen Abteilungen bereitstanden. Als sie eintraten, brandete Applaus auf. Nicole löste sich aus der Menge und überreichte Jeanne einen Blumenstrauß. »Wie ich mich für dich freue«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Nun wird alles gut.«

			Jeanne drückte sie und bewunderte die Blumen. »Merci!«, rief sie in die Runde. »Ich danke Ihnen für diesen freundlichen Empfang in der neuen Position!« Ihr Blick streifte ein grimmiges Gesicht in der Menge, es gehörte Moreau. Sie sah, wie er sich umdrehte und den Raum verließ. Ungerührt fuhr sie fort: »Ich werde mein Bestes geben, um Cartier in eine gute Zukunft zu führen. Mit Ihrer aller Hilfe, mit Ihrer Liebe für Cartier kann das gelingen!«

			Louis nahm sie in den Arm und flüsterte ihr ins Ohr: »Du wirst es schaffen, ma petite panthère. Du wirst Cartier durch schwierige Zeiten führen und zu einer Legende machen. Wenn das jemand kann, dann du.«

			Sie spürte, wie ihr die Tränen der Rührung in die Augen stiegen, aber sie versteckte ihr Gesicht schnell hinter dem Strauß, indem sie so tat, als ob sie den Rosenduft einsöge.

			Er hatte ihr nie einen Ring angesteckt.

			Aber nun hatte er ihr viel, viel mehr anvertraut als Gold mit Diamanten: sein Herzblut!
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			Epilog

			JEANNE, New York, Fifth Avenue, 1942 

			Sie eilte die baumlose Straße zwischen den hoch aufragenden Häusern entlang, die sie bisher nur auf Bildern gesehen hatte. Damals, als sie mit Coco in Amerika gewesen war, waren sie in Boston an Land gegangen und von dort gleich nach Los Angeles weitergereist, erinnerte sie sich.

			Dass sie nun hier sein durfte, und das mitten im Krieg, grenzte an ein Wunder. Der Ozeandampfer hatte sie und die anderen Passagiere vor ein paar Stunden sicher auf den amerikanischen Kontinent entlassen. Sie hatte sich im Hotel kurz frisch gemacht, dann hatte sie Pierre angerufen und ihre Ankunft vermeldet. Bei diesen schachbrettartig angelegten und ordentlich durchnummerierten Straßen war es kein Problem, die Adresse zu finden, die er ihr am Telefon genannt hatte. Seine Stimme hatte dabei gedrückt geklungen, und sie hatte es vermieden, zu fragen, wie es Louis ging.

			Sie würde ihn gleich sehen. Und sie würde sich von ihm verabschieden müssen.

			Für immer.

			Wie schwer es für Pierre dieser Tage sein musste. Seinen kleinen Bruder Jacques hatte er erst vor wenigen Monaten verloren, als dessen Lunge, die über all die Jahre von dem Giftgasanschlag im Ersten Weltkrieg geschwächt gewesen war, kollabierte. Auch die gute Luft in Sankt Moritz, wo er sich seit der Hochzeit von Dorothy und Marco immer häufiger aufgehalten hatte, hatte am Ende nicht mehr helfen können.

			Und nun lag der zweite Bruder im Sterben.

			Ihr Louis!

			Sie dachte an Antoine. Er hatte es verstanden, dass sie Louis noch einmal sehen wollte, hatte sie fest an sich gedrückt und gesagt: »Fahr.«

			Natürlich erinnerte er sich, wie sich ein solcher Verlust anfühlte.

			Coco hingegen hatte es einfach nicht richtig finden wollen: »Was tust du dir das an? Haben wir nicht hier schon genug Aufregung gehabt in letzter Zeit?«, war ihr Kommentar selbst noch bei der Verabschiedung gewesen.

			Das hatten sie in der Tat. Jeanne erinnerte sich an die Menschen, die mit Sack und Pack beladen in letzter Minute die Stadt verlassen hatten, bevor die deutschen Panzer durch Paris rollten, vorbei an den Cafétischen auf den Bürgersteigen der Boulevards, an denen am Tag zuvor noch Champagner getrunken worden war. Sie hatte das Bild vor sich, wie die Mädchen im Moulin Rouge plötzlich vor deutschen Soldaten tanzten. Sie dachte daran, wie viel Mut es sie selbst gekostet hatte, die Stellung in der besetzten Stadt, in La Maison, zu halten, ohne zu wissen, ob nicht jede Minute die gesamte Ware beschlagnahmt werden würde. Beim unheimlichen Besuch von Hermann Göring samt Gefolge neulich hatte sie schon gedacht, nun sei alles vorbei.

			Und sie musste an die Vogelkäfig-Brosche denken. Jeanne lächelte, während sie in einem Pulk Menschen eine Ampelphase abwartete, um dann auf der anderen Straßenseite über den breiten Bürgersteig der Avenue weiterzueilen, vorbei an einem Hot-Dog-Stand, vor dem sich eine Schlange Hungriger gebildet hatte.

			Sie hatte diese Brosche bei Nicole in Auftrag gegeben. Ein kleines Stück, nicht größer als ein Viertel des Handtellers. Bestehend aus Weißgold und Diamanten, Saphiren und Koralle zeigte es einen Singvogel, gefangen in einem Käfig. Sie hatten diese Brosche in der Mitte des Schaufensters in der Rue de la Paix platziert. Jeder Franzose und jede Französin erkannte sofort, was sie ausdrückte. Es sprach sich schnell herum, und immer mehr Menschen kamen, um dieses Symbol des stillen Widerstandes anzuschauen.

			Natürlich wurden auch die Besatzer aufmerksam, und eines Tages erschien die Gestapo in Jeannes Büro. Sie erinnerte sich an den Moment, in dem sie ihren Mantel anzog und den Männern zum Verhör folgte. Es sei ein Vögelchen, das auf den Frühling warte, gab sie zu Protokoll. Wer etwas anderes da hineininterpretiere, habe zu viel Fantasie.

			Nach einer Nacht in einer sehr ungemütlichen und klammen Zelle hatte man sie schließlich wieder entlassen. Wahrscheinlich war es sogar den Deutschen schwergefallen, eine einleuchtende Anklage für den Entwurf einer Vogelkäfig-Brosche zu formulieren. Vielleicht hatte aber auch Coco im Hintergrund nachgeholfen. Deren neuer Freund, der Baron von Dincklage, war Jeanne ganz und gar nicht geheuer. Coco hatte ihn im Ritz kennengelernt. Angeblich arbeitete er für die deutsche Zivilverwaltung in Paris, und Jeanne hatte Coco von ihm abgeraten, ein Deutscher, jetzt im Krieg – das war doch absurd! Aber Coco war schwer verliebt, und Jeanne hoffte nun sehr, dass sie sich nicht tiefer in irgendwelche Machenschaften hineinziehen ließe.

			Aber sie hatte keine Zeit, die Probleme ihrer Freundin zu wälzen, als sie das untere Ende des Central Parks erreichte und von der Fifth Avenue in eine Seitenstraße abbog.

			Bald schaute sie an der Beaux-Arts-Fassade eines dreistöckigen Gebäudes empor, das sich in die Reihe ähnlicher Häuser rechts und links eingliederte, stieg die Stufen zum Eingang empor und klingelte. Kurz schloss sie die Augen, um sich zu sammeln und Mut zu fassen, und als die Tür geöffnet wurde, stand Elma vor ihr. Sie nickte Jeanne zunächst nur zu und streckte den Arm ein wenig steif aus für einen Handschlag, aber dann zog sie Jeanne doch an sich und umarmte sie stumm, bevor sie sie hereinbat. »Pierre ist bei ihm«, sagte sie mit Tränen in den Augen und zeigte die Treppe hinauf. »Geh nur.«

			»Ist seine Frau denn nicht da?«, fragte sie.

			Elma schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat kein Visum bekommen, der Sohn auch nicht. Sie hängen in Ungarn fest.«

			Sie konnten nicht hier sein? Konnten Louis in seinen letzten Stunden nicht begleiten? Jeanne zog es das Herz zusammen.

			»Caroline wird sich wohl nicht extra auf den Weg gemacht haben?«

			Elma verneinte. »Sie ist mit Matthieu in Südfrankreich, dem es inzwischen gesundheitlich auch schlecht geht. Die Niere.«

			»Und Anne-Marie?«

			

			Elma schüttelte wieder den Kopf. »Sie hat den Kontakt zu ihrem Vater abgebrochen.«

			Jetzt stiegen Jeanne die Tränen in die Augen, aber sie zwang sich, sie zurückzuhalten, während sie äußerst lange und umständlich ihren Mantel ablegte. Ihre Füße trugen sie nur sehr widerwillig diese Treppe hinauf. Am liebsten hätte sie kehrtgemacht und wäre weggelaufen. Weit, weit fort. In die Zeiten, in denen sie mit Louis getanzt, gelacht, auf den Caféterrassen von Paris gehockt und mit Chablis angestoßen hatte – Zeiten, in denen sie sich geliebt hatten. Wie konnte das Leben nur so schnell vorübergehen? Gerade waren sie doch jung, wild und visionär gewesen.

			Sie öffnete die Tür im ersten Stock, die Elma ihr beschrieben hatte, und trat leise in den Raum. Pierre saß auf einem Stuhl neben dem Bett seines Bruders und drehte sich zu ihr um. Als er sie erkannte, stand er auf und umarmte sie. Dann verließ er das Zimmer.

			Jeanne richtete ihren Blick auf Louis. Er lag in diesem Bett wie eine Statue, die Arme über der Decke, die Augen geschlossen. Unsicher, ob er schlief oder ob er gehört hatte, dass sie eingetreten war, rückte sie den Stuhl, den Pierre frei gemacht hatte, zurecht und setzte sie sich nah an die Bettkante.

			»Louis, ich bin da«, sagte sie zaghaft. »Ich weiß nicht, ob du mich verstehen kannst, aber ich bin gekommen, um Adé zu sagen.« Sie schluckte. »Und ich möchte mich bei dir bedanken. Du hast immer an mich geglaubt. Du hast immer gewusst, was ich denke und fühle. Auch wenn du dich manchmal trotzdem gegen meine Gefühle gewandt hast, waren wir einander stets nah – beinahe wie seelenverwandt.« Sie beobachtete sein Gesicht, ob er eine Reaktion zeigte, doch er lag nur ganz ruhig da.

			Sie ergriff seine Hand auf der Decke. Die Hand fühlte sich trocken an, wie Papier, aber sie spürte das Blut, das noch langsam und gleichmäßig durch die blauen Adern pulsierte. »Wenn du jetzt gehst, dann wisse, dass du viel Gutes getan hast auf dieser Welt. Für deine Freunde, für deine Familie. Und vor allem durch die Kreationen von Cartier hast du auf der ganzen Welt Liebe und Freude verbreitet, weil der Schmuck zu Hochzeiten, Geburtstagen und Verlobungen in Liebe verschenkt wurde und so Tausende Herzen verzückt hat.«

			Ihr stiegen die Tränen in die Augen, als er immer noch nicht reagierte. Vielleicht war sie zu spät gekommen, und er hatte schon das Bewusstsein verloren, war dabei, in andere Sphären hinüberzugleiten. Sie weinte stumm, ließ die Tränen einfach laufen. Und hielt seine Hand.

			Auf einmal hörte sie, wie er zaghaft anfing zu sprechen. Es fiel ihm sichtlich schwer, die Worte zu formen und Kraft in die Stimme zu legen. Aber sie hörte ganz genau, was er sagte: »Weine nicht um mich, ma petite panthère.« Er tastete mit der freien Hand nach der ihren und streichelte sie. »Ich bin froh … dass du gekommen bist.« Er atmete schwer, während sie schluchzte. »Schau in die oberste … Schublade des Nachtkästchens«, stieß er hervor, als er nun die Augen öffnete und sogar ein kleines Lächeln zustande brachte. Er drehte den Kopf in diese Richtung und nickte.

			Sie zog mit der freien Hand die Schublade auf und fand eine rote Schatulle, die mit einer Schleife verziert war. Sie nahm sie vorsichtig heraus. »Das ist für dich. Nur für dich«, sagte er mühsam und fügte ganz leise hinzu, sodass sie ihn beinahe nicht verstand: »Es enthüllt dir das Geheimnis.«

			Er hatte das Geheimnis nicht vergessen! Sie hatte es gar nicht ansprechen wollen, weil sie ihn hier so schwach vorfand. Aber er hatte es nicht vergessen. Und er hatte dieses Geschenk so lange bei sich getragen, von Paris über Budapest bis nach New York. Und in der Stunde seines Todes dachte er daran, es ihr zu geben. Ihre Hand zitterte, als sie sich daranmachte, die Schleife zu lösen, aber er bat: »Nicht jetzt.«

			Sie steckte die Schatulle in ihre Handtasche und wartete, ob er noch etwas sagen wollte, doch er schloss wieder die Augen. Die kleine Unterhaltung schien ihn sehr angestrengt zu haben. »Geh nun, ma petite panthère.« Er atmete immer schwerer. »Geh und beschütze La Maison vor dem Bösen.«

			Mühsam zog er ihre Hand zu seinen Lippen und hauchte einen Kuss darauf, bevor er sie losließ.

			Jeanne stand langsam auf, und als sie den Raum mit steifen Knien verließ und die Tür hinter sich schloss, blickte sie nicht mehr zurück. Draußen auf dem Flur sank sie an der Wand hinunter, kauerte sich zusammen und weinte bitterlich, bis sie sich erinnerte, dass sie sich in Pierres und Elmas Haus befand. Sie sollte es verlassen, solange sie noch in der Lage dazu war.

			Bevor sie gänzlich zusammenbräche.

			Sie rappelte sich auf, stieg mühsam die Treppe hinunter und suchte ihren Mantel. Beide, Pierre und Elma, umarmten sie stumm zum Abschied. Dann eilte Jeanne die Straße Richtung Fifth Avenue entlang, die vor Lebendigkeit fast barst, auf der der Verkehr strömte und die Menschen ihren Alltäglichkeiten nachgingen.

			Sie erreichte den Central Park und hatte plötzlich große Sehnsucht nach Ruhe und Natur. Als die Bäume um sie herum den Verkehrslärm schluckten, sie erste Vogelstimmen wahrnahm und das leise Lachen und die Gespräche der anderen Parkbesucher, wurde sie ein wenig ruhiger. Sie setzte sich auf eine freie Bank und beobachtete zwei Eichhörnchen auf der Rasenfläche.

			Sollte sie Louis’ Geschenk jetzt öffnen, fragte sie sich. Oder sollte sie warten, bis sie zurück in La Maison wäre? Ob sie unter den Umständen, die die Welt gerade bereithielt, allerdings jemals dort ankommen würde, war nicht garantiert, schoss es ihr durch den Kopf.

			Nein, sie musste wissen, was in der Schatulle war! Jetzt.

			Langsam zog sie das kleine rote Kästchen aus ihrer Handtasche und entfernte die Schleife. Kurz verharrte sie und überlegte wieder, ob sie nicht doch lieber mit dem Öffnen warten sollte, bis sie in ihrer Wohnung am Montmartre war. Aber nein, in Zeiten wie diesen durfte man nicht zögern und zaudern.

			Mit schneller klopfendem Herzen lüftete sie den kleinen Deckel der Schachtel. Auf Samt gebettet fand sie ein Paar Ohrringe. Sie waren aus Weißgold und Onyx gearbeitet und zeigten jeweils einen springenden Panther, dessen Augen aus Smaragden bestanden. Die kleinen Panther baumelten an einer herzförmigen schwarzen Tahitiperle.

			Einer Eingebung folgend hob Jeanne das Samtbett mit den Ohrringen aus der Schachtel und fand darunter ein Klappkärtchen, auf dem sie Louis’ geschwungene, wenn auch ein wenig zittrig gewordene Schrift erkannte, noch bevor sie durch den Schleier ihrer Tränen in der Lage war, zu lesen, was er geschrieben hatte:

			»Pour ma chérie, pour l’amour de ma vie, Jeanne!«
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			Nachwort

			Liebe Leserinnen und Leser,

			merci beaucoup, dass Sie mit mir in die funkelnde Schmuckwelt der Cartiers eingetaucht sind. Ich hoffe, es hat Ihnen Freude gemacht, die Geschicke der Juweliere an der Rue de la Paix zu verfolgen. Ich habe mich bei diesem Roman an der Familien- und Firmengeschichte der Cartiers orientiert, allerdings bleibt es ein Werk der Fiktion.

			So sind diverse Details aus dramaturgischen Gründen ausgebaut, zeitlich verschoben oder komplett ausgedacht, wie zum Beispiel Pierre Cartiers Ausflug ins Spionage- und Mafia-Milieu (in Band 2). Auch die Liebesgeschichte zwischen grand-père François und grand-mère Mathilde hat nie stattgefunden, denn grand-mère ist eine rein fiktive Figur, ebenso wie z. B. Miss Winter, Mister Mosley, die Goldschmiedin Nicole und Jeannes Widersacher, der Designer Moreau.

			Im Mittelpunkt der Geschichte standen für mich stets Jeanne Toussaint und die Generation der drei Cartier-Brüder Louis, Pierre und Jacques. Deren Eltern, Alfred Cartier (1841 – 1925) und Alice Cartier (1853 – 1914), habe ich deshalb aus dramaturgischen Gründen weitestgehend außen vor gelassen. Wer sich in die reale Familiengeschichte vertiefen möchte, dem empfehle ich das im Literaturverzeichnis vermerkte umfangreiche Werk der Cartier-Nachfahrin Francesca Cartier Brickell (einer Urenkelin von Jacques Cartier) mit vielen Familienfotos, Briefen und Abbildungen der berühmtesten Schmuckstücke.

			Neben der emotionalen Darstellung der Figuren mit einer möglichst bewegenden Liebesgeschichte zwischen Jeanne und Louis im Zentrum war es mir wichtig, die politischen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Umstände der damaligen Zeit erlebbar zu machen: die zwei Weltkriege, die Weltwirtschaftskrise, die Kämpfe der Frauenbewegung um das Frauenwahlrecht. Dies alles zeigt uns, dass nicht nur wir heutzutage große Umbrüche meistern müssen.

			Zum Verbleib der Personen

			Jeanne Toussaint (1887 – 1976) war bis 1970 Art-Direktorin von Cartier. 1954 heiratete sie ihren fliegenden Baron, den ich hier im Roman (der geringeren Verwechselungsgefahr wegen) Antoine genannt habe, der aber eigentlich Pierre Hély d’Oissel hieß. 1955 wurde Jeanne für ihre Verdienste bei Cartier der höchste Orden Frankreichs verliehen, der Ordre impérial de la Légion d’honneur. Sie starb 1976 in Paris.

			

			Pierre Cartier (1878 – 1964) überlebte seine Brüder Louis und Jacques (beide 1942 verstorben) um gut zwanzig Jahre. Er musste mit ansehen, wie die Firma, die der nächsten Generation anteilig übereignet worden war, Stück für Stück verkauft wurde.

			Claude Cartier (1925 – 1975), Sohn von Louis und der Gräfin Jacqueline Almásy, übernahm 1948 Cartier-New York, nachdem Pierre sich aus Altersgründen in die Schweiz zurückgezogen hatte. Claude verkaufte Cartier-New York 1962 an eine Investorengruppe.

			Anne-Marie Cartier (1900 – 1968), Tochter von Louis und Caroline, lebte bis Ende der 1960er-Jahre in angeschlagener mentaler Verfassung in New York, nachdem ihr Mann René Revillon dort bereits 1937 nach kurzer Krankheit verstorben war. Die Geschichte um den verschwundenen Schmuck im Pariser Stammhaus ist (in ähnlicher Form wie hier im Roman dargestellt) überliefert. Louis Cartier brach danach mit René, Anne-Marie hielt zu ihrem Ehemann.

			Marion Cartier (1911 – 1994), Tochter von Pierre und Elma, zog von New York nach Paris, wurde Künstlerin und fertigte Buntglasfenster für Kapellen und Privathäuser (u. a. für die Gruft der Familie Cartier in Versailles). Als ihr Vater Pierre sich aus der Firma zurückzog, übertrug er ihr einen Großteil seiner Firmenanteile und machte sie so zur Hauptaktionärin am Standort Cartier-Paris. Nach dem Tod ihres Vaters verkaufte Marion 1966 Cartier-Paris an Investoren.

			Jean-Jacques Cartier (1919 – 2010), Sohn von Jacques und Nelly, übernahm Cartier-London nach dem Krieg 1945. Er hielt seinen Standort am längsten und verkaufte erst 1974. 1979 wurden alle drei Standorte unter einer Investorengruppe verschmolzen. Heute gehört Cartier zum Schweizer Luxusgüterkonzern Richemont.

			Coco Chanel (1883 – 1971) wurde nach dem Zweiten Weltkrieg wegen des Verdachts der Spionage für Deutschland verhaftet, kam aber nach wenigen Tagen wieder frei. Neueste Archivfunde (Agentin F-7124, Codename »Westminster«) lassen allerdings vermuten, dass sie für die deutsche Abwehr im besetzten Paris gearbeitet haben könnte. 

			 In den Nachkriegsjahren wurde ihr Chanel-Kostüm mit der Bouclé-Jacke im Kastenstil legendär. Ihr Vermächtnis, der Chanel-Konzern, ist heute mit fast zehn Milliarden US-Dollar Jahresumsatz einer der größten Modekonzerne der Welt.

			Rudyard Kipling (1865 – 1936) konnte nie wieder an den Erfolg des Dschungelbuchs anknüpfen. Er lebte bis zu seinem Tod auf dem Landsitz »Bateman’s« in East Sussex. Das Haus und der Garten wurden von seiner Frau später dem National Trust übereignet und können heute besichtigt werden.

			George Gershwin (1889 – 1937) erschuf nach der »Rhapsody in Blue« (Uraufführung am 12.2.1924 in New York) Musicals wie Ein Amerikaner in Paris. Mit Porgy und Bess komponierte er eine ergreifende, hochpolitische Oper, die bis heute aufgeführt wird und deren bekannteste Arie »Summertime« von zahlreichen Künstlern gecovert wurde. Ein Gehirntumor riss den Komponisten 1937 viel zu früh aus dem Leben, als er in Beverly Hills an der Musik für den Film The Goldwyn Follies arbeitete.

			Edward VIII. (1884 – 1972), der hier (in Band 2) noch als Prinz Edward auftritt, sorgte für einen die britische Monarchie und Gesellschaft erschütternden Skandal, als er nach weniger als einem Jahr auf dem Thron im Dezember 1936 abdankte, um seine Partnerin Wallis Simpson, eine geschiedene Amerikanerin aus der High Society, zu heiraten. Die Hochzeit fand im Juni 1937 in Frankreich statt. Wallis Simpson wurde später ein Verhältnis mit dem deutschen Außenminister Joachim von Ribbentrop nachgesagt. Sie besaß eine große Schmucksammlung und gehörte gemeinsam mit ihrem Mann zu den wichtigsten Kundinnen von Cartier.

			

			Zu den Schmuckstücken

			Der legendäre und angeblich verfluchte blaue Hope-Diamant (aus Band 1) ist heute im Smithsonian National Museum of Natural History in Washington, D. C., zu besichtigen. Die im Roman erwähnte Käuferin Evalyn Walsh wollte ihn später wieder loswerden, so landete er in den 1950er-Jahren nach mehreren Zwischenstationen beim New Yorker Juwelier Harry Winston. Dieser verpackte ihn umgehend und schickte ihn per versichertem Postpaket an die Smithsonian Institution in die Hauptstadt. Der Wert des Taubenei-großen blauen Diamanten wird auf rund 250 Millionen Euro geschätzt.

			Der Ägypten-Stil (aus Band 1) erlebte eine Renaissance, als Howard Carter 1922 das Grab des Königs Tutanchamun mit der berühmten goldenen Totenmaske im Tal der Könige entdeckte.

			Die Santos-Uhr (aus Band 1) und die Tank-Uhr (aus Band 2) sind echte Cartier-Klassiker und weiterhin sehr beliebt. Romy Schneider und Elizabeth Taylor besaßen eine Tank-Uhr, und das Modell von Jackie Kennedy Onassis wurde im Jahr 2013 bei einer Versteigerung für 374 100 Euro an Kim Kardashian West verkauft.

			Der Trinity-Ring (aus Band 2), von Universalkünstler Jean Cocteau (1889 – 1963) inspiriert, ist nach wie vor eines der bestverkauften Objekte in der Firmengeschichte. Jean Cocteau selbst wurde 1955 ehrenvoll in die Académie française aufgenommen: mit einem Ritterschlag durch ein Schwert, das seine Freunde für ihn bei Cartier in Auftrag gegeben hatten. Es war aus Gold und Silber, mit Diamanten, Rubinen und einem großen Smaragd besetzt, den Coco Chanel spendiert hatte.

			Der Tutti-Frutti-Stil (aus Band 2) entwickelte sich seit den 1920er-Jahren zu einem der Signature-Styles von Cartier und wird bis heute in verschiedenen Variationen hergestellt. Seine knalligen Farben, Grün (Smaragd), Blau (Saphir) und Rot (Rubin), repräsentieren die Natur – Blüten, Früchte und Palmenblätter – und werden von feinen Zweigen aus Weißgold, die mit Diamanten besetzt sind, verbunden. Die Besonderheit dieser Schmuckstücke ist die lebendige Anordnung der bunten Steine und deren florale Gravur, eine Technik, die im 17. Jahrhundert in Indien entwickelt wurde. Wer heute ein Stück der aktuellen, etwas schlichter gehaltenen Tutti-Frutti-Kollektion erwerben möchte, ist ab 50 000 Euro dabei.

			

			Die Vogel-im-Käfig-Brosche (aus Band 2) bekam nach dem Zweiten Weltkrieg ein Pendant: Sie zeigte einen befreiten Vogel, der an der geöffneten Käfigtür zum Fliegen ansetzt.

			La panthère ist das Markenzeichen und Logo von Cartier geworden und bis heute in zahlreichen Schmuckformen präsent.

			Zu den Orten

			Die drei Cartier-Filialen in der Rue de la Paix (Paris), New Bond Street (London) und Fifth Avenue (New York) bestehen bis heute, zusätzlich gibt es in zahlreichen Metropolen der Welt und in den Urlaubsorten der Gutbetuchten weitere Filialen.

			Coco Chanel verkaufte ihre Villa La Pausa am Cap Martin in den 1950er-Jahren. 2015 erwarb die Firma Chanel unter der damaligen Führung von Karl Lagerfeld das Haus und nutzt es für Mode-Präsentationen.

			Das Maxim’s wurde schon 1905 in der Operette Die lustige Witwe von Franz Lehár mit dem Lied »Da geh ich ins Maxim« besungen. Während der deutschen Besatzung im Zweiten Weltkrieg war es ein beliebter Treffpunkt der Offiziere, auch Albert Speer und Hermann Göring speisten hier. In dem Film Die Olsenbande fliegt über alle Berge brechen die drei charmanten dänischen Banditen ins Maxim’s ein und verwüsten es. Das Lokal befindet sich bis heute an derselben Stelle in der Rue Royale bei erhaltendem Jugendstil-Ambiente. Auch nach dem Verlust der drei Guide-Michelin-Sterne in den 1970er-Jahren bleibt der Besuch etwas für Gäste mit gut gefülltem Geldbeutel.

			Im Moulin Rouge am Boulevard de Clinchy tanzen die Ballettmädchen weiterhin Cancan in aufwendigen Federkostümen, inzwischen vor Touristen und Touristinnen aus aller Welt. Die Fassade mit der roten Mühle, die an die Zeiten des ursprünglichen, ländlichen Montmartre erinnert, ist erhalten geblieben. Im April 2024 stürzten die vier Flügel der Mühle aus ungeklärter Ursache ab, wurden aber im Juli desselben Jahres wieder installiert.

			Zu den Ereignissen

			Die Messe »Exposition international des Arts Décoratifs et Industriels Modernes« galt als wichtigste Design-Messe in den 1920er-Jahren und fand vom 28. April bis zum 25. Oktober 1925 in Paris statt (etwas später als in Band 2 dargestellt). Sie stellte die bahnbrechenden Veränderungen des Stils in den Bereichen Kunstgewerbe und Industriedesign in dieser Epoche dar, beginnend beim Jugendstil. Der heutige Begriff für die Epoche »Art déco« leitet sich vom Namen dieser stilbildenden Messe ab, wurde aber erstmals in einem Zeitschriftenartikel in den 1960er-Jahren verwendet.

			Die Auftritte des Flugpioniers Alberto Santos Dumont mit seinem Mini-Zeppelin »La Baladeuse« in Paris (wie in Band 1 geschildert) waren in der Belle Époque legendär. Wenn er das Maxim’s besuchte, band er sein schwebendes Ein-Mann-Luftschiff vor dem Lokal an eine Laterne. Auch die erhöhten Möbel in seiner Wohnung sind überliefert. 1906 führte er den ersten öffentlichen Motorflug der Welt durch und machte zahlreiche Erfindungen, nützlicher und weniger nützlicher Art wie z. B. einen Motorantrieb für Skifahrer. In Brasilien als Sohn eines Kaffeeplantagenbesitzers aufgewachsen, gilt er dort bis heute als Nationalheld. Der Flughafen von Rio de Janeiro ist nach ihm benannt.

			Das allgemeine Frauenwahlrecht in Großbritannien trat mit dem sogenannten Representation of the People (Equal Franchise) Act 1928 in Kraft. (Im Roman habe ich es zeitlich versetzt.) Es beendete den langen Kampf der Suffragetten um die Gleichberechtigung auch im Vereinigten Königreich, nachdem das Wahlrecht in anderen Ländern bereits existierte, in Deutschland beispielsweise seit 1918 und in Finnland sogar seit 1906. Frankreich gewährte das Frauenwahlrecht übrigens erst 1944. Die Schlusslichter in Europa waren die Schweiz und Liechtenstein; dort dürfen Frauen erst seit 1971 bzw. 1984 wählen.

		

	
		
			[image: ]

			Merci beaucoup

			Zuallererst bedanke ich mich bei Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, dass Sie zu meinem Buch gegriffen haben und Jeanne Toussaint und den Cartier-Brüdern bis hierher gefolgt sind. Es hat mir sehr viel Freude gemacht, die Geschichte zu recherchieren und in eine hoffentlich unterhaltsame Roman-Story zu verwandeln, die ein Gesellschaftspanorama von der Belle Époque bis zum Zweiten Weltkrieg zeichnet. 

			Meiner Lektorin Katharina Hierling beim Penguin Verlag danke ich ganz herzlich für die Ruhe und Geduld, mit der sie das Projekt begleitet hat. Ebenso ein Dankeschön an alle Kolleginnen und Kollegen bei Penguin Random House in den Bereichen Herstellung, Marketing, Presse, Vertrieb, Rechte und Lizenzen, die stets im Hintergrund für die Bücher wirbeln.

			Susann Harring gilt mein ganz großer Dank für die einfühlsame und gründliche Redaktion. Meiner Agentin Dr. Dorothee Schmidt danke ich für ihr immer offenes Ohr und für die Vermittlung der Familiensaga an den Penguin Verlag.

			Für die Liebe, mit der sie mich umgibt, danke ich meiner Familie. Le Bon Dieu danke ich für die Inspiration, das Ordnen der Gedanken und die Ausstattung mit genug Ausdauer für diese Art der selbstständigen Arbeit, bei der man wie eine Goldschmiedin an der Werkbank sitzt und biegt, lötet, feilt und poliert, bis man endlich zufrieden ist mit dem, was dann hoffentlich funkelt und glänzt.
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